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    Wölfe des Nordens


    


    1. Band


    


    Die Flammen von Lindisfarne


    


    


    Nordland-Ehre


    


     Die aufsteigende Morgenröte weissagte Blut und Feuer.


    


     Eine frische Morgenbrise bauschte die gestreiften Segel der drei schlanken Schiffe, die lautlos in den Agantyr-Fjord eindrangen. Furchterregend aufragende Drachenköpfe am Bug zeigten die Kriegsfahrt an. Hoch im Mast drehte sich die Windfahne, die auch den leisesten Lufthauch anzeigte. In feurigem Rot flammte sie durch das Grau des erwachenden Tages. Zwei Raben mit weit ausgebreiteten Schwingen waren auf dem blutfarbenen Grund zu erkennen. Raben, die in jedem Mann des Nordens Ehrfurcht hervorrufen, denn sie sind dem Hohen zu eigen, der von seinem Hochsitz in Walhall nach Midgard hinab sieht und die Geschicke der Menschen lenkt.


    


    Das Banner der Odins-Raben aber war das Zeichen der Wikinger vom Ringan-Fjord. Hier und jetzt, in den Tagen jenes Frankenkönigs und späteren Kaisers Karl, war die felsige Küste wie auch das karge Inland nur spärlich besiedelt. Ein Volk, hart und gnadenlos wie das Land, das sie hervorbrachte und das sie bewohnten. Freundlich dem um Gastrecht bittenden Wanderer doch wild und unberechenbar im aufbrausenden Zorn gegen den Frevler, der die Sitten und die Ehre des Nordlandes nicht achtete oder brach. Und die Banner der Odins-Raben von Ringan-Fjord wehten über Schiffen, die ausgefahren waren, Blutsühne für geschändete Nordlandehre zu fordern.


    


    Einer gigantische Schlange gleich zog sich der Angantyr-Fjord durch steil aufragende Felsformationen, die an beiden Seiten emporwuchsen. Selten war der Uferstreifen breiter als fünf Speerwürfe. Danach brach der Urstein aus dem Grün des Rasens hervor und nur die genügsamen Schafe fanden hier noch ausreichendes Futter. Drei Pfeilschüsse hinter der Einfahrt zum Fjord verlor das Wasser die typische graugrüne Farbe des Meeres und wurde durch das zum Meer drängende Süßwasser des den Fjord speisenden Flusses hellblau. Es war stellenweise so klar, dass man in der Tiefe die Fische in ihrem lautlosen Reich betrachten konnte.


    


    Unmittelbar hinter den grünen Küstenstreifen türmten sich sofort hoch aufragende Steilfelsen empor. Nur Ziegen kletterten in den Felsen umher und fanden selbst in dieser Kargheit noch grünes Futter. Oben auf den Höhen begann das flache Land. Eine Einöde, in der ein hartes Bauerngeschlecht seine Tage fristete. Steinig war der Boden, der bebaut wurde. Und dennoch zwang die markige Kraft der Männerarme und der eiserne Wille den unwilligen Boden, sich dem primitiven, mit Eisenbeschlägen verstärkten Hackenpflug zu öffnen und die eingestreute Saat aufzunehmen. Kurz waren die Sommer und lang und eisig die Winter. Aber dennoch saßen die Männer dort mit dem Stolz von Königen auf ihrer kargen Scholle.


    


    Aus der Tiefe des Fjord waren die Gehöfte auf den Felsenhöhen jedoch nicht auszumachen. Und niemand der Männer auf den Bänken des über das blaugrüne Wasser dahingleitenden Schiffes hätte auch nur einen Blick dorthin verschwendet. Denn das Ziel ihrer Fahrt lag in einer kleinen, seitlichen Bucht ungefähr in der Mitte des Angantyr -


    Fjord. Es war Grymgard, die Siedlung von Angantyr, in der Frodin Graumantel als Jarl herrschte, solange selbst die Alten denken konnten. Wie Odin regierte er mit Weisheit doch auch eine List Lokis verschmähte er nicht, wenn es einen Vorteil für seine Thing-Gemeinschaft und noch mehr für sich selbst bedeutete. Man erzählte sich, dass zu Grymgard nur die Becher und niemals die Schwerter klirrten. Doch während die Männer und Frauen von Grymgard noch in tiefem Schlaf lagen, nahte in der Gestalt von drei voll besegelten Drachenschiffen das von den unerbittlichen Nornen gewebte Schicksal.


    


    Der Mann am Bug des vorausfahrenden Schiffes schien ein Mensch gewordenes Abbild des Herrn von Walhall zu sein. Um Haupteslänge überragte er die Männer, die auf den Ruderbänken noch einmal ihre Waffen liebkosten und Sieg-Runen mit ihren Fingern darauf zeichneten. Schulterlanges Blondhaar umflatterte ein markiges Männergesicht, das trotz des wildwuchernden Bartes von den Narben jahrelanger Kämpfe gezeichnet war. Die Nase glich dem Schnabel eines Habichts und auch die scharf blickenden Augen unter der gerunzelten Stirn schienen diesem Räuber der Lüfte zu gehören.


    


    Obwohl bereits mehr als vierzig Sommer über das Land hinweg gezogen waren, seit Jarl Haakon mit den Knaben seines Dorfes herumtollte, glich er in seinen fließenden Bewegungen einem Jüngling. Sein muskulöser Körperbau war selbst unter den weit geschnittenen Kleidern aus Leinen, grober Wolle und Fellen zu erkennen. Seine breiten Schultern wurden noch ausladender durch den Umhang aus dem Pelz des grauen Bären. Durch ein raues Fellwams verdeckt trug er am Körper die Narben vergangener Tage, denen er das Bärenfell wie auch seinen Ehren-Namen verdankte.


    


    Es waren mehr als zwanzig Winter seit dem Tage seiner ersten großen Heldentag vergangen. Damals war Haakon ein Jüngling, der von den Waffenmeistern noch den Wurf mit dem Speer und den Hieb mit Schwert und Axt erlernen musste. Auch hatte er noch nicht an der ersten Kriegsfahrt teilgenommen, doch zur Jagd nahm man bereits die Knaben mit in die Wälder, damit sie dort Kampf und Tod kennenlernen konnten.


    


    Schon die Jagd auf den Elch in den Wäldern und im Ried oder die wilden Sauen in den Sümpfen waren so gefährlich, dass auch geübte Jäger oft genug Fleischwunden oder Knochenbrüche davon trugen. Bei der Jagd auf den brauen Herrn der Wälder aber stand der Tod an der Seite der todeskühnen Männer, die es wagten, dem Lieblingstier des mächtigen Thor mit dem Speer entgegen zu treten. Bei einer solchen Bärenhatz stand Haakon, der Jüngling, in der zweiten Reihe, um den Jägern einen neuen Speer zu reichen, wenn die gestellte Bestie mit dem Schlag ihrer Pranke den Schaft zerschlug.


    


    Doch die Jagd auf den grauen Räuber, der bereits mehrfach in die Viehkoppeln eingebrochen war, verlief anders, als es die Männer vom Ringan-Fjord geplant hatten. Die gewaltige Bestie, die ihnen die Schafe und Ziegen aus den Pferchen holte und manche Kuh von den kargen Weiden gerissen hatten, war nicht nur groß und stark wie sein Schutzherr, der gewaltige Donnergott selbst, sondern auch tückisch und klug wie Loki, der listige Herr des Feuers.


    


    Mit urtümlich röhrendem Brummen wich der Bär den Treibern aus, die mit Speeren und Äxten auf die mächtigen Lindenschilde schlugen, um das Jagdtier zu verunsichern. Sein Instinkt schien ihm zu sagen, dass man es Einkreisen dann vor die gefällten Speere der Jäger treiben wollte. Der Bär ließ sich von dem Lärm der Treiber nicht beeindrucken. Es trottete zu jener Waldlichtung, wo er die Jäger witterte. Irgendwo im Walde lagen die verendenden Kadaver der drei großen Hunde, die von dem Treiben ins Unterholz gehetzt wurden, um die graue Bestie dort aufzuspüren. Die Pranken des Bären hatten die kühnen Jagdgesellen mit einem einzigen Schlage zermalmt. Rasch erstarb das Winseln der Hunde unter dem hellen Gezwitscher der Vögel, dem Keckern der Hähern und Elstern und dem rauen Krächzen der Krähen und Raben, die durch die Tragödie im Wald aufgeschreckt waren.


    


    In weitem Bogen umging der zottige Waldgeselle die Reihen der Jäger und griff sie mit heiserem Brüllen von hinten an. Das Angriffsröhren einer Bestie, die auf den Tod gereizt war, ließ selbst dem mutigsten Mann das Blut in den Adern gefrieren. Für einen kurzen Augenblick war keiner der überraschten Jäger in der Lage, zu reagieren. Krampfhaft umklammerten die Hände sie Speere, ohne dass die vor Schreck aus den Körpern gewichene Kraft zum entscheidenden Stoß ins Herz des Bären da gewesen wäre. Die Beine aber schienen wie mit Blei ausgegossen und versagten jeglichen Dienst.


    


    Bevor sich die Männer wehren konnten, hatte das graue Ungeheuer drei von ihnen mit mächtigen Hieben zu Boden geworfen. Mit schweren Verletzungen, unfähig sich zu erheben oder zu verteidigen, lagen sie vor der gereizten Bestie, die mit erhobenen Pranken und weit aufgerissenen Rachen auf sie zukam. Vor Todesgrauen wichen die anderen Jäger so rasch es ging zurück. Dieser Bär war sicher kein normales Tier. Ein König der Wälder war es, den Thor selbst beschützte. Ein Ahnentier, das erste seiner Art, das die Götter schufen und das seit dem Anbeginn aller Dinge als unsterbliches Wesen bis zum Ende aller Tage durch die undurchdringlichen Wälder des Nordlandes zieht. Ein göttliches Geisterwesen war dieser übermannshohe Graugeselle, der sich hier vor ihnen auf die Hinterbeine stellte und seinen wütenden Triumph zum Himmel röhrte. Und kühne Männer, die im Kampf lachend in die Speere sprangen oder sich mit wilden Kampfgesängen einer vierfachen Übermacht stellten, sie wandten sich hier zur Flucht. Aus sicherer Entfernung erst hoben sie die Speere, um sie auf den hoch aufgerichteten Bären zu schleudern.


    


    Nur einer floh nicht mit den erfahrenen Jägern, denn Haakon, der Jüngling, sah, wie sich der graue Waldgeselle auf einen der am Boden liegenden Männer stürzen wollte, um ihm mit weit aufgerissenen Rachen den Tod zu geben. Hoch aufgerichtet stand der brummende König der Berge vor seinen Opfern und seine wirbelnden Pranken fegten die in Verzweiflung geschleuderten Speere beiseite.


    


    Haakon sah den graubraunen Fellrücken des Bären wie eine unersteigbare Klippe vor sich. Er fasste seinen Speer mit beiden Händen, nahm Anlauf und sprang, sich am Speer emporziehend, nach oben. Die Waffe fahren lassend verkrallte er sich im Nackenfell der Bestie und versuchte, mit den Beinen den Körper des Bären zu umschließen. Tobend schüttelte sich der Bär und versuchte, den unliebsamen Reiter los zu werden, aber Haakon klammerte sich in sein dichtes Fell wie der rotberockte Eichkater in die Wipfel der Tannen. Mit Nägeln und Zähnen verkrallte sich der kühne Reiter in den Pelz der im Zorn rasenden Bestie und so gelang es ihm, den Bären von den Todgeweihten abzulenken.


    


    Agnar Biberzahn, der Jarl von Ringan und Haakons Vater nutzte die Verwirrung des Bären durch die heldenkühne Tat seines Sohnes. Sich aufraffend ergriff er einen der Speere, die der Bär aus dem Wege geschlagen hatte. Mit wildem Wutschrei sprang er das Ungeheuer an und rannte ihm die Spitze der Waffe dort in den Leib, wo er das Herz wusste. Und Odin selbst, den nichts so erfreut wie die kühnen Taten unerschrockener Männer, schien ihm die Waffe bei dem Stoß zu lenken. Aufbrüllend stürzte der Bär zu Boden. Die Spitze des Speeres hatte ihn ins Leben getroffen.


    


    Zwar gelang Haakon der Absprung vom Rücken der sterbenden Bestie, doch geriet er in den Sog der im Todeskampf wirbelnden Pranken. Die Krallen des Bären bissen durch Stoff und Fell und zogen tiefe Furchen in die Haut seiner Brust. Narben, welche die Skalden bis auf den heutigen Tag besangen, wenn sie die Saga von Haakon Bärensprung in den Methallen ertönen ließen.


    


    „Warum hast du mit dieser Heldentat dein Leben aufs Spiel gesetzt?“, fragte ihn Agnar Biberzahn, nachdem er den Bär aufgebrochen hatte und Haakon die noch warme, blutige Leber reichte, die er nach dem Ehrenbissen mit den anderen Jägern teilte.


    


    „Es galt das Leben von Männern zu wahren, deren Söhne mir eines Kampfgefährten werden sollten“, erklärte Haakon mit stolzem Blick. „Außerdem war dieser Bär der Feind unseres Volkes und fügte uns schweren Schaden zu. Es gebot die Ehre, dass er besiegt wurde. Die Nordland-Ehre...!“


    


    Und heute war Haakon Bärensprung selbst der Jarl der Männer von Ringan Fjord. Als Zeichen seiner Macht trug er eine an Lederbändern gehaltene, handgroße Scheibe um den Hals. Kundige Hände hatten zwischen den beiden stilisierten Odins-Raben die Rune Allvater Odins eingeritzten. Schon der Urgroßvater von Agnar Biberzahn hatte dieses Zeichen der Würde getragen. Wie viele andere Oberhäupter der Gaue und Thing-Gemeinschaften war auch der Herr vom Ringan-Fjord einer der stolzen Jarls, die sich der Herrschaft von Thorin Wogenbrecher nur schwer unterordnete. Denn in hochfahrendem Stolz nannte sich Thorin Wogenbrecher der König von Norwegen, ohne dass es ihm jemals gelungen wäre, dass sich auch nur ein Nordländer vor seiner Majestät neigte. Die Nordland-Ehre ließ es nicht zu, dass ein Mann der Fjorde sich vor einer andren Macht neigte als vor Odin und den anderen Göttern von Asgard. Trotzdem wollte Thorin Wogenbrecher stets anordnen, was an der Fjord-Küste wie im felsigen Inland zu geschehen habe. Jarl Haakon wusste nur zu gut, dass der alte Seekönig vor Zorn rasen würde, erfuhr er vom Ziel der drei Kampfdrachen von Ringan.


    


    Ein handbreiter Gurt mit einer faustgroßen Schnalle aus getriebener Bronze um Haakons Lenden trug eine schmucklose, von Seehund-Leder überzogene Schwertscheide. Das mächtige Kampfschwert aus bläulichem Eisen lag in der nervigen Rechten des Jarls. Mit der blanken Klinge wies er Harald Drachenreiter, dem Steuermann am Heck der SEEPFERD den Kurs durch die tückischen Klippen des Fjord. Die MEERMAID und das WALROSS folgten im Kielwasser. Ein einfacher Lederhelm, durch handbreite Metallreifen verstärkt, lag neben den in die landesüblichen Bundschuhe eingeschnürten Füßen des Jarl.


    


    Die Männer in den Schiffen glichen einem beutegierigen Rudel Wölfen, das darauf wartet, dass der Leitwolf den ersten Sprung tut. Wie ihr Jarl waren sie in grobes Leinen und roh gegerbte Felle gekleidet. Nur wenige der Männer trugen eine durch Metallstücke verstärkte Sturmhaube aus Leder über dem flachsblonden Haar, das als Zeichen des freien Mannes bis zu den Schultern herabwallte. Kaum einer der Männer war bartlos, doch hatten die Bärte unterhalb des Kinns kaum mehr als zwei Fingerspannen Länge. Von der Sommersonne getönte Haut umspannte hochgewachsene athletische Körper, die nur aus Muskeln, Sehnen und Knochen zu bestehen schienen. Das raue Leben und die karge Kost sorgte dafür, dass kein überflüssiges Fett unter der straffen Haut gedieh.


    


    Jeder der Männer war bewaffnet, wie es auf einer Wikinger-Fahrt üblich war. Obwohl sich diese Männer allgemein als Männer der nördlichen Wege, als Norweger, bezeichneten, gaben sie sich den Namen Wikinger, wenn sie die Drachenschädel auf den Bug ihrer Schiffe setzten und zur Entdeckung oder zur Eroberung die Meere durchfurchten. Lange Messer schwangen in groben Scheiden aus Holz und Fell. Messer in einer Länge, wie sie andere Völker als Kurzschwerter führten, waren dem Nordmann Werkzeug, Waffe und Tafelbesteck zugleich. Einige Krieger überprüften den Sitz der Speerspitzen auf dem Schaft oder ob das großem halbmondförmige Blatt der Axt noch scharf geschliffen war. Über die wenigen Schwerter raunten die Männer dunkle Zaubersprüche, die Odins selbst einst die Menschen gelehrt haben soll.


    


    Der Körper eines kämpfenden Nordländers hatte wenig Schutz. Rüstungen oder Kettenhemden gab es jenseits des Dänenwalles in jenen Tagen noch nicht. Es kam nur wenig Metall in die abgelegenen Siedlungen der Fjorde und das wenige Eisen wurde mehr für die Herstellung von Ackergeräten als für Waffen gebraucht. Selbst Bronze war ein rares Handelsobjekt.


    


    Jede Hand wurde in der Landwirtschaft und beim Fischfang gebraucht, um das tägliche Überleben zu sichern und niemand ahnte von den reichen Erzvorkommen des Landes, die ungenutzt im Schoß der Erde lagen.


    


    Als Wehr gegen Hieb und Stich von Schwert und Axt, gegen einen heransausenden Speer oder das Schwirren eines tückischen Pfeiles trugen einige der Männer eine Art Waffenrock, auf dem handtellergroße Bronzeplatten die verwundbarsten Körperteile oberhalb der Gürtellinie schützten. Dazu kamen die großen, mit Tierhäuten bezogenen und mit seltsamen Figuren und Symbolen bemalten Rundschilde. Sie waren aus dem leichten Holz der Linde gefertigt und hingen während der Fahrt an besonderen Vorrichtungen außenbords zwischen den Ruderlöchern. Die Schilde bildeten so eine Schutzwehr für die Männer, die jetzt, während der Wind die Schiffe vorantrieb, auf den Ruderbänken knieten und sich so gut es ging über Bord lehnten, um den Kurs genau zu verfolgen.


    


    Dort wo der graue Rauch erlöschender Wachfeuer sich in den Himmel kräuselte, lag Grymgard, das Ziel ihrer Fahrt.


    


    „Ist es möglich, Vater, dass wir nur deshalb dieses Dorf mitten im Frieden zu überfallen, weil Frodin Graumantel unserem Jarl am Fest Balders den Vortritt zum Weihestein genommen hat?“, fragte ein hochgewachsener Jüngling mit offenem Gesicht. Seine nervige Rechte umklammerte eine langschäftige Axt, die im Wald wie auf der Walstatt zu gebrauchen war.


    


    Lars Wolfssohn war etwas kleiner als die anderen gleichaltrigen Schiffsgenossen. Sein mähnengleiches, von einem aus Lederschnüren geflochtenen Reif mühevoll gebändigtes Haar war nicht so hell wie reifes Getreide sondern golden wie lang gelagerter Met. Er hatte ein schmales Gesicht, in dem sich unbekümmerte Jungenhaftigkeit mit dem Ernst des erwachsenen Mannes vermischten. In seinen stahlgrauen Augen paarten sich eisige Entschlossenheit mit melancholischer Schwermut. Noch ließ die Jugend keinen Bart sprießen, sodass er unter den rauen Männern seines Schiffes einem Mensch gewordenen Götterjüngling glich. Wie die anderen Schiffskameraden trug Lars Wolfssohn die einfache, derbe Kleidung der Nordländer aus Leinen, Wolle und Fellen. Er hatte kräftige Schenkel, schmale Hüften und einen breiten Brustkorb. Unter sonnengebräunter Haut spielten Muskeln, die anzeigten, dass der feingliedrige Körper des Jünglings bereits über die Kraft und die Zähigkeit eines Mannes verfügte.


    


    Außer der Axt besaß Lars Wolfssohn eine hier im Norden ungewöhnliche Waffe, die in einer schmucklosen Scheide an seinem handbreiten Waffengurt schwang. Seine Mutter hatte sie vor der ersten Kriegsfahrt aus der Verborgenheit einer Truhe hervor gekramt und ihrem einzigen Sohn überreicht. Noch nie zuvor hatte Lars solch eine Mischung zwischen einem langen Messer und einem Kurzschwert gesehen. Die eiserne Klinge war einseitig geschliffen und eine dünne Blutrinne lief vom Heft bis fast in die Spitze. Der Griff hinter der kurzen Parierstange war aus poliertem Nussbaumholz und den Knauf hatten kunstvolle Hände in der Form eines Pferdekopfes gearbeitet.


    


    „Nimm diesen Scrama-Sachs!“ klangen die feierlichen Worte seiner Mutter Wiltrudis im Inneren von Lars Wolfssohn nach. „Es ist das Erbe deiner Ahnen. Ein tapferer Krieger, von dem die Lieder erklingen, schwang diese Klinge in allen Kämpfen gegen die Heere des Südvolkes, das nicht an Thor und Odin glaubt. Führe diese Waffe in Ehren. Und wenn du diesen Sachs ziehst, so sei dein Kampfruf Widukind. Weise dich im Kampf deiner Ahnen und ... und deines Vaters ... würdig. Du weißt, dass dich das Auge deines Vaters zu jeder Zeit zu erspähen vermag. Und hörst du seine Raben rauschen, so sende ihnen Botschaft zu ihm hinauf.“


    


    „Ich werde so kämpfen, dass mein Vater ... dass Walvater ... auf seinem Hochsitz in Walhall stolz auf seinen Sohn sein kann“, versprach Lars Wolfssohn mit fester Stimm. Denn der Jüngling glaubte fest an die Worte seiner Mutter, dass es Odin selbst war, der ihn einst gezeugt hatte. Nun hoffte der junge Wikinger, sich nun im ersten Kampf der Abstammung eines Gottes würdig zu erweisen. Rasch entwand sich Lars Wolfssohn den Armen der Mutter und stürmte, mit einem Jubelruf den blitzenden Sachs aus der Scheide reißend, den Schiffen zu, auf denen eben die Steuerleute zum Einschiffen der Mannschaften riefen.


    


    Der Tag war gekommen, wo sich die alte Ahnen-Waffe in den Händen des jüngsten Sprosses von Widukinds Geschlecht zum ersten Male bewähren sollte.


    


    „Sag, Vater, gehen wir nur wegen der Beleidigung unseres Jarls auf Fahrt?“, fragte Lars Wolfssohn noch einmal eindringlich. Ihm erschien es absurd, wegen einiger Worte, und seinen sie auch an heiliger Stätte gesprochen, einen Krieg auszurufen. Und er sah keinen Sinn darin, dass Haakon sich nicht nur an Frodin Graumantel als dem Beleidiger selbst rächte, sondern die Hunde des Krieges über seine ganze Thing-Gemeinschaft losließ.


    


    Der schon betagte Mann mit dem kleinen, gedrungenen Körper und den Narben alter Brandwunden auf den Armen schien wie aus einem Traum aufzuschrecken. Snorre, der Schmied, war zwar nicht der Vater des jungen Mannes, dennoch ließ er es zu, dass Lars ihn in dieser Form anredete. Denn als er als das Kind eines unbekannten Vaters geboren wurde, weilte seine Mutter Wiltrudis bereits im Hause des Schmiedes von Ringan-Fjord. War man erst einmal in die Hausgemeinschaft aufgenommen, wurden keine Fragen mehr gestellt. Und Snorre war für Lars Wolfssohn ein so guter Vater, als habe ihn die Kraft seiner eigenen Lenden gezeugt. Allerdings machten die Gesichtsform, die Augen und der wohlproportionierte Athletenkörper von Lars jedem Betrachter klar, dass der kleinwüchsige, vierschrötige Schmied mit dem verfilzten Bartgestrüpp und der hohen Stirn nicht der wahre Vater des jungen Mannes sein konnte.


    


    „Du unterbrichst mein Gebet, Sohn!“ murrte Snorre und schob die lederne, mit zwei Metallbügeln verstärkte Sturmhaube über das schütter werdende Gelbhaar. „Siegvater liebt es, wenn wir seiner gedenken, bevor wir den Tanz der Schwerter beginnen. Wer weiß, wen er heute für seine hohe Halle erwählt!“


    


    „Noch einmal frage ich, Vater. Sag mir, warum wir gen Angantyr-Fjord fahren?“ die Stimme Lars Wolfssohns klang heftiger, als er es selbst wollte.


    


    „Mit dieser Frage zeigst du wieder einmal, dass die Heimat deiner Ahnen der Süden ist“, brummte der Schmied. „Kein echter Wikinger fragt nach dem Grund, warum es zum Kampf geht. Jarl Haakon rief uns zur Heer-Folge. Genügt das nicht?“


    


    „War da nicht ein Vorfall bei der letzten Feier der Sommersonnenwende?“ Lars ließ nicht locker. Er wollte den Grund, warum er die Axt schwingen sollte, ganz genau wissen.


    


    „Ich war zu weit vom Geschehen entfernt und habe nichts gesehen!“ wehrte Snorre ab. „Wie kann ich etwas beurteilen, was meine Augen nicht erblickten. Wenn mein Jarl sagt, dass man seine Ehre besudelt hat, dann ist es für mich als Wikinger Grund genug, die Schmach mit der Waffe zu tilgen. Mögen die Südvölker jenseits der See-Dänen Reich mit Wergeld eine Neidtat sühnen - ein Wikinger weiß, dass nur Blut den Ehrenschild reinwäscht!“


    


    „Ich war dabei, da ich die Ehre hatte, das braune Fohlen zu führen, die zu Balders Ehren geopfert wurden“, mischte sich ein anderer Wikinger in das mehr geflüsterte Gespräch. Er war hochgewachsen mit breiten Schultern und einem Stier-Nacken. Die Innenflächen der Hände waren mit Schwielen und Hornhaut bedeckt - ein sicheres Zeichen, dass dieser Mann mit ihnen die schwerste Arbeit verrichtete und es besser verstand, mit dem Pflug die Furchen zu ziehen als das Schwert zu schwingen. Sein hervorstechendes Kennzeichen war jedoch eine unnatürlich große Nase, die rot durch den struppigen Vollbart hervor drang. Thorsten Elchnase war einer jener Männer, auf die in jeder Situation Verlass war. Ein fröhlicher Zecher in der Met-Halle, ein grimmiger Gegner im Kampf und ein Bauer, der auf seinen Feldern mit den Zugochsen um die Wette arbeitete.


    


    „Erzähle“, bat Lars Wolfssohn. Er war erst im Verlauf dieser Sonnenwendfeier mit anderen Altersgenossen vor dem Gau-Thing für mannbar erklärt worden. Demzufolge hatte er am ersten Tage der Feier, der nur von freien Kriegern begangen werden durfte, noch keinen Zutritt zu Odins heiligem Hain gehabt. Eben das war der Schicksalstag, an dem die alte Freundschaft zwischen Frodin Graumantel und Haakon Bärensprung zerbrach.


    


    „Frodin hat unseren Jarl durch Wort und Tat beleidigt!“, erklärte Thorsten Elchnase. „Aber eigentlich ist die schöne Swanahild der Grund für unsere Kriegsfahrt.“


    


    „Die Tochter des Jarl von Angantyr-Fjord?“, frage Lars verwundert.


    


    „Ja, Frodin Graumantels jüngste Tochter, von der es heißt, dass ihre Schönheit und Anmut selbst Freya eifersüchtig machen könnte!“ bekräftigte Olaf, der Skalde. Während der Sänger redete, brachte er seine kleine Harfe in der ihm als Seekiste dienenden Ruderbank in Sicherheit. Olaf passte eigentlich nicht so recht in den Kreis dieser baumhoch emporgeschossenen Nordmänner mit den schmalen, wie ausgezehrt wirkenden Gesichtern. Der gedrungene Körper des Skalden war wohlbeleibt und die Finger, die unglaublich sensibel die die Saiten der Harfe zum Klingen brachten, glichen wohlschmeckenden Rotwürsten aus der Räucher-Kammer. Ein sorgsam gepflegter, blonder Bart ließ zwei rosige Pausbacken hervortreten, die an die heiligen Äpfel erinnerten, die einmal ein Handelsschiff der Dänen aus dem Heiligtum Freyas mitgebracht hatten. Die purpurrote Knollennase zwischen den Schweinsäuglein zeigte an, dass Olaf jederzeit eine Vorliebe für einen guten Trunk hatte, sei es seimiger, goldfarbener Met oder das bittersüße, dunkelbraune Ael-Bier. Jeder Mann in Ringan-Fjord wusste, dass der Skalde notfalls selbst den Jarl unter den Tisch soff und am Ende eines Gelages zwar schwankend, wie ein Schiff im Orkan, aber immer noch auf zwei Beinen die Halle verließ. Olaf Metkanne nannte man ihn darum, und der Skalde trug diesen Namen in Ehren.


    


    „Vor drei Jahren hatten Haakon Bärensprung und Frodin Graumantel bereits ausgehandelt, dass Swanahild Haakons ältestem Sohn als Weib angehören soll“, erzählte Thorsten Elchnase weiter. „Eine Verbindung, die für beide Thing-Gemeinschaften vorteilhaft gewesen wäre, denn durch solche Ehen werden Kriegsbündnisse geschlossen. Ein solches durch Ehebande geschmiedetes Bündnis zwischen Ringan und Angantyr hätte selbst dem Seekönig schlaflose Nächte bereitet.“


    


    „Ein solches Bündnis hätte wohl die Zahl unserer Schilde vermehrt, aber für die zartgliedrige Swanahild wäre die Ehe mit Thorleif Knochenbrecher eine Tortur geworden“, Olaf Metkanne war in diesen Dingen etwas feinfühliger als die anderen rauen Männer des Nordens. „Mit ihrem zerbrechlichen Körper gleicht sie eher einer Elfen-Maid, die zu mitternächtlicher Stunde im Licht des Silbermondes zum Klange von Glarelions Harfe tanzt als einem Weibe von Heimdalls Geschlecht. Könnt ihr euch vorstellen, was die liebreizende Swanahild an Thorleifs Seite erdulden müsste?“


    


    Ein bezeichnender Blick Olafs in den Bug des Schiffes sagte mehr als Worte. Der älteste Sohn des Jarl hatte sich wie ein Berg hinter dem Vater aufgebaut und stützte sich auf eine langstielige Axt mit unterarmbreiten, halbmondförmigen Blatt.


    


    Es gab wenige Männer in Ringan-Fjord, die Thorleif Knochenbrecher an urwüchsigen Körperkräften gleichkamen. Er war ungefähr im Alter von Lars Wolfssohn und mit ihm und fünfzehn anderen Jünglingen in diesem Jahr zur Sommersonnenwende am Morgen der Nacht nach dem Schwerter-Tanz vom Jarl symbolisch mit Speer und Schild ausgerüstet worden. Damit waren sie vor der Thing-Gemeinschaft als freie Männer anerkannt. Sie konnten ihren eigenen Hausstand gründen und hatten nun dem Ruf des Jarl zur Heerfahrt zu folgen.


    


    „Ob Swanahilds jetziges Schicksal aber besser ist?“ Thorsten Elchnase zuckte die Schultern. „Immerhin drang der Ruf ihrer Schönheit bis zum Hof von Thorin Wogenbrecher, der sofort um Swanahild warb. Und Frodin Graumantel konnte der lockenden Versuchung nicht widerstehen, sich mit dem mächtigen Seekönig zu verschwägern, der seine Abstammung bis auf Thor selbst zurückführt.“


    


    „Frodin Graumantel ist dem Seekönig genau so hörig, wie es unser Jarl ist“, brummte Snorre dazwischen.


    


    „Mehr als siebzehn Jarls müssen sich vor dem Wogenbrecher neigen“, sagte Olaf, „aber er kann sich immer noch nicht als allbeherrschender König von Norwegen fühlen. Obwohl sich die Jarls einmal in drei Jahren in seiner Burg hoch oben an der Grenze der Gletscher zu Trondheim vor dem Wogenbrecher neigen, kann er doch nicht wie ein Hochkönig herrschen. Stolz empor trägt der Wikinger das Haupt. Er lässt sich eher die Beine brechen als vor einem Menschen zu knien und sein Nacken ist zu starr zum Beugen. Selbst vor Odin in Walhall neigt der Wikinger sich nicht, sondern grüßt Walvater mit der erhobenen Waffe in der blutigen Faust!“


    


    „Müssen wir nicht mit der Rache des Seekönigs rechnen, wenn wir jetzt die Siedlung seines Schwiegervaters angreifen?“, fragte Lars gespannt. „Bei seiner Macht kann er sicher hundert Segel gegen Ringan-Fjord führen.“


    


    „Thorin Wogenbrecher ist heute ein alter Mann, der dem Strohtod entgegen dämmert“, flüsterte Olaf. „In den Tagen seiner Jugend war ein Wikinger von altem Schrot und Korn. In jedem Jahr segelte er dem Sonnenuntergang entgegen und stieß sogar im unendlichen Wasser des Ozeans auf einigen kargen Felseninseln im Westen, deren Unwirtlichkeit aber die Landnahme nicht lohnten. Ich weiß eine Saga, in der Thorin mit seiner Axt einen Gegner vom Kopf bis zur Leibesmitte spaltet!“


    


    „Doch nun ist der alte Bär müde geworden und es heißt, dass er den Körper nur noch mit heißem Met und die Sinne mit schönen Frauen erwärmt“, lachte Thorsten leise. „Der geht nicht mehr auf Fahrt, um Swanahilds Vater zu rächen, wenn Haakons Axt Frodin den Weg nach Walhall weist.“


    


    „Auch ist es fraglich, ob Swanahild bei ihm überhaupt noch in Gunst steht“, setzte der Skalde hinzu, der von reisenden Händlern über das neueste Geheimgeflüster vom Hofe in Trondheim unterrichtet war. „Es wird nämlich angezweifelt, dass der alte Seekönig das junge Ding jemals mit seiner erlöschenden Manneskraft richtig beglücken konnte.“


    


    „Nun, für weibliche Bedürfnisse dieser Art ist zu Trondheim sicher gesorgt“, murrte Snorre. „Thorin hat sicher eine Gefolgschaft kräftiger Odins-Söhne, die dem Weib ihres Königs mit Freuden dienen und dem alten Wogenbrecher die Arbeit abnehmen.“


    


    „Der Streit entbrannte auch nicht so sehr um das Weib, das nun im Bett den kalten Körper des Meer-Königs anwärmt“, Sigurd Schildspalter strich noch einmal prüfend über die Schneide seines Schwertes. Der hochgewachsene Wikinger mit dem sehnigen, muskulösen Körper erinnerte mit seinen kraftvollen und doch geschmeidigen Bewegungen an einen Luchs, der die Wälder durchstreift und zu jeder Zeit zum Angriff wie zur Verteidigung bereit ist. Er trug eine Art Brustpanzer aus festem Elchleder, das in nasser Form seinem Körper genau angepasst war. Nach Art der jungen Männer waren Arme und Beine bis auf die üblichen Bundschuhe nackt. Ein zerschlissener Mantel aus rotem Wollstoff, der einst auf den Webstühlen des Frankenlandes gewirkt wurde, lag, von einer kunstvollen Adlerfibel gehalten, um seine Schultern.


    


    Um den Hals trug Sigurd Schildspalter eine Kette mit einem Medaillon, dessen merkwürdig geschwungene Schriftzeichen niemand zu deuten wusste. In langen Wellen lugte strohfarbenes Haar unter deinem fränkischen Helm hervor. Die meerblauen Augen konnten freundlich wie ein wolkenloser Himmel leuchten. Im Zorn oder im Kampf jedoch glichen sie dem gnadenlosen Eis des Winters, das die Natur ersterben lässt. Der kurze Vollbart war sorgfältig gestutzt und wesentlich kürzer, als es im Nordland üblich war. Sein Alter war schwer abzuschätzen, doch hatte er die vierzig Sommer sicher bereits überschritten.


    


    Obwohl alle Witwen gefallener Krieger hinter ihm her starrten und durch Worte oder Taten versuchten, die Aufmerksamkeit des gutaussehenden Kämpfers zu erregen zog es Sigurd vor, alleine mit einigen Sklavinnen seinen kleinen Hof am Ende der heimischen Siedlung zu bewirtschaften. So blieb er Herr im eigenen Hause und brauchte niemandem Rechenschaft abzulegen, wenn er nach reichlichem Mahl und ausgiebigen Trunk auf dem Heimwege durch Absingen einiger alter Kampflieder die Hähne aus dem Schlaf weckte. Ein keifendes Eheweib, ihr Schelten wie ihren Spott, musste man in einer solchen Situation mit schmerzenden Met-Schädel ertragen. Eine Sklavin aber warf man einfach aus dem Hause und befahl sie zu sich, wenn sich mit endender Übelkeit und abklingendem Schädelschmerz wieder andere Gefühle regten.


    


    Sigurd Schildspalter galt als der beste Schwertschwinger der Thing-Gemeinschaft und selbst Jarl Haakon war seiner Kunst beim Tanz der Klingen nicht gewachsen. Sein fränkisches Langschwert hatte Sigurd aus den legendären Südlanden mitgebracht, in die ihn in den Tagen seiner Jugend die Abenteuerlust trieb. Nur den Knauf und das Wehrgehänge der kostbaren Waffe hatte er sich von Snorre neu schaffen lassen.


    


    Die Klinge selbst war mehr als doppelt solang wie ein Sachs und Sigurd erzählte voller Stolz, dass er sie von einem mächtigen König namens Karl erhalten habe. An der Seite dieses Kriegsherrn der Franken habe er tief im Süden, wo ewiger Sommer herrscht, gegen dunkelhäutige Männer mit schwarzem Kraushaar unter den Mauern der Stadt Saragossa kämpfte. Als die Zeit seiner Dienstverpflichtung herum war und die Sehnsucht Sigurd wieder nach Norden zog, schenkte ihm König Karl eines seiner besten Schwerter. So jedenfalls hatte es Sigurd bisher immer erzählt. Seitdem er mit diesem Schwert bei einer Wikinger-Fahrt mit einem einzigen Schwertstreich einen emporgerissenen Schild zerhieb, trug er den Ehrennamen Schildspalter.


    


    „Frodin Graumantel hat unserem Jarl den Vortritt zu Odins heiligem Hain genommen, der nach dem Brauch der Altvorderen stets dem Edlen von Ringan-Fjord zusteht“, erklärte Sigurd. „Das ist es, was am Herzen des Bärensprung nagt wie Nidhöggr, der Neiddrache, an den Wurzeln der Weltesche. Mit einem schnellen Schritt kam Graumantel dem Bärensprung zuvor und schritt an der Spitze seiner Gefolgschaft zum Weihestein. Nur die Heiligkeit des Ortes und der mit zornigem Ruf des Priesters erhobene Runen-Speer bewahrte das Gras, Blut statt Regen trinken zu müssen.“


    


    „Doch heute ist der Tag gekommen, an dem die Runen Rache rieten“, brummte Thorsten Elchnase.


    


    „Die Rache des Geschmähten trifft nicht nur den Beleidiger, sondern seine ganze Sippe! Blut erst ersäuft die Neidtat. So haben wir es seit den Tagen unserer Ahnen immer gehalten. Das ist die Ehre des Nordlandes!“ fügte der alte Snorre hinzu. Und seine Worte klangen wie ein Todesurteil ...


    


    „Über den Gedanken an Rache vergisst du die hübschen Töchter der Angantyr-Leute und die reiche Ernte in ihren Scheunen“, sagte Sigurd mit sanfter Stimme. „Auch die Kraft der Männer, die ihren Nacken dem Halsring eines Sklaven beugen müssen, wenn über ihnen die Axt wie die Schwingen des Todes schwebt. Sklaven, die uns jede missvergnügliche Arbeiten abnehmen werden.“


    


    „Kein Nordmann scheut den Tod im Kampf“, widersprach Thorsten. „Wem das kärgliche Leben im Licht der Sonne so viel wert ist, dass er das freudlose Mahl im Reich der Hel vorzieht und auf den Platz des Einheriers an Odins Tafel verzichtet, zu dem er nach dem Tod im heldenhaften Kampf von den Walküren erkoren wird?“


    


    „Die vergisst jene Männer, die trotz tapferer Gegenwehr von vielen Armen überwunden und in Bande geschlagen werden“, sagte Sigurd mit wissendem Lächeln. „Oder die Kämpfer, denen aus blutenden Wunden die Kraft entweicht und deren Händen Wehr und Waffe entgleiten. Die so in Gefangenschaft geraten, dienen in Ehren als Knechte. Man muss einen Unterschied machen zwischen einem bezwungenen Kämpfer und einem Feigling, der seine Nordland-Ehre vergisst und vor der Axt niederkniet, um sein Leben zu wahren. Dieser ist nicht wert, unser Knecht zu heißen, dem wir die Ehre geben, an unserer Seite zu arbeiten. Ein Sklave wird er für uns, um der Knecht unserer Knechte zu werden.“


    


    „Auch die Äxte und Speere von Agantyr-Fjord werden uns willkommene Beute sein!“, sagte Thorsten Elchnase nach einer Weile. „Vielleicht warten auch einige Schwerter darauf, toten Händen zu entgleiten, um vom Ringan-Wiking zu neuem Ruhm geschwungen zu werden. Und Schwerter, so meine ich, sind schon einen Kampf wert.“


    


    „Die Lieder künden von einem mächtigen Met-Kessel, den Frodin in seiner Halle hütet“, Olaf leckte sich die Lippen. „Ägir, der Meer-Wanen Herr, soll in seinem Palast auf dem Grunde des Eismeeres keinen größeren und herrlicheren Kessel besitzen.“


    


    „Die Ehre dem Jarl und die Beute den Mannen! Was braucht es mehr Grund zu einer Wikinger-Fahrt?“ lachte Harald Drachenreiter und stemmte sich gewaltig gegen das Steuer des Schiffes.


    


    


    


    Schwert-Tod


    


    Langsam schälten sich die Konturen von Grymgard aus den aufwallenden Morgen-Nebeln. Die Siedlung bestand aus mehr als vierzig kleinere Hütten und Gehöften aus Holz, deren Dächer von Moos und Flechten überwuchert waren. Sie zogen sich den langsam ansteigenden Hang empor und schienen sich an das steil dahinter aufragende Felsmassiv anzuschmiegen. Das Zentrum von Grymgard war die mächtige Halle, die zwischen den kleineren Häusern einer Glucke zwischen den Küken glich. Vier mittelgroße Schiffe waren an zwei Stegen festgemacht und dümpelten im träge bewegten Wasser des Fjord.


    


    Der Wächter auf der felsigen Höhe oberhalb von Grymgard schien zu schlafen oder die durch den schützenden Nebel herangleitenden Schiffe von seiner hohen Warte aus nicht zu erkennen. Nichts zeigte an, dass die Männer Jarl Frodins das heranrauschende Verderben bemerkten. Stille lag über dem Fjord. Nur vom Ufer her waren die ersten Rufe der erwachenden Singvögel zu vernehmen. Aus der Ferne krächzte verschlafen ein Rabe.


    


    „Odin sieht auf uns!“, brummte Snorre in seinen Bart. „Schon früh sandte er seinen Boten, dass er unseren Kampf beachte. Der Rabe wird Heervater Kunde bringe, welchen der Helden er wegen seiner Tapferkeit im Kampf besonders begrüßen muss, wenn er nach dem Schlacht-Tod in Walhall erscheint.“


    


    Ein Handzeichen des Jarl im Bug zeigte an, dass nun jede Rede zu schweigen habe. Die Küste war noch vier Bogenschussweiten entfernt. Jarl Haakon und Harald Drachenreiter, der Steuermann der „SEEPFERD“, verständigten sich durch Handzeichen. Die Zeichen wurden auch auf der „MEERMAID“ und der „WALROSS“ erkannt und genau befolgt.


    


    Mit leise knarrenden Tauen ging das mächtige Segel nieder und wurde sofort kunstgerecht verstaut. Die Fahrt des Schiffes reichte aus, das Ufer zu erreichen. Behutsam ergriffen die Männer die Ruder und schoben sie fast geräuschlos durch die Öffnungen in der zweiten Planke unterhalb der Bordwand. Mit ihnen sollte die Fahrt kurz vor der Landung so gebremst werden, dass die Schiffe beim Auflaufen auf den flach ansteigenden Strand nicht unnötig zu Schaden kamen. Die Schilde waren schon vorher aus den Halterungen der Bordwand genommen worden, damit sie bei der Landung sofort zur Hand waren. Wer von den Männern nicht das Ruder hielt, machte sich bereit, über Bord zu springen, wenn der Ufersand unter dem Kiel knirschte. Über hundert kampfbegierige Nordmänner fieberten auf den Beginn des Schwerter-Tanzes...


    


    Eine herrische Handbewegung des Jarl ließ Olaf Metkanne zum Bug wechseln. Der Skalde verstand die Kunst, dem mächtigen Horn des Ur-Stiers dumpfe, fast weihevolle Töne zu entlocken. Da wussten die Männer im Schiff, dass sie nicht wie ehrlose Räuber die Schlafenden meucheln sollten, sondern dass die Männer von Grymgard, vom Schall des Horns aus dem Schlummer gerissen, die Waffen ergreifen konnten. Denn nur, wer mit dem Schwert, der Axt oder einer anderen Waffe in der Hand fällt, den finden die Walküren würdig für einen Platz in Walhall.


    


    Lautlos durchpflügten die Drachenschiffe die kräuselnden Wellen des Fjord. Mit dem Schwert gab Jarl Haakon dem Steuermann im Heck den Kurs an. Doch Harald hieß nicht umsonst wegen seiner Künste der Drachenreiter. Zielgenau ließ er das „SEEPFERD“ zum Sandstrand gleiten. Auf Haakons Handzeichen wurden die Ruder in die graugrüne Flut gesenkt. Ein Ruck ging durch das Schiff, als es von den mächtigen Stangen gebremst wurde und ein Zittern erschütterte die Planken, als das „SEEPFERD“ als erstes Drachenschiff auf der Sandbank auflief. Wenige Augenblicke später folgte die „MEERMAID“ und danach die etwas klobiger gebaute „WALROSS“.


    


    „Künde Frodin und seinen Mannen den Tod!“ durchschnitt die Stimme Haakon Bärensprungs die Morgenstille.


    


    Tief sog der Skalde Luft in die Lungen. Dann hob er das mächtige Stierhorn an die Lippen und blies mit aller Kraft seiner feisten Wangen hinein. Ein leiser Schauer durchrieselte die rauen Männer des Nordens, als der dumpfe Ton den Frieden der Natur zerriss. So mochte es einmal sein, wenn am Ende aller Tage Heimdall, der Wächter der Ewigkeit, das Gjallar-Horn erhebt, um Odin und den Asen die Götterdämmerung anzukündigen. Mit heiserem Krächzen antworteten die Raben, die sich auf dem Dach von Frodins Halle niedergelassen hatten. Odins Boten schienen den Jarl von Angantyr selbst zum Tage seines Todes erwecken zu wollen.


    


    Dreimal ließ Olaf auf Geheiß des Jarl das Horn erschallen. Vom Hügel herab antwortete das gellende Horn des Wächters, der nun endlich, doch viel zu spät, die Gefahr bemerkt hatte.


    


    Einen wilden Kampfruf ausstoßend wies Jarl Haakon mit ausgestrecktem Schwert auf die Hütten, aus denen sich eben verschlafene, kaum bekleidete Gestalten drängten. Doch in ihren Händen hielten die fast nackten Männer Waffen aller Art und manch einer drückte im voran Stürmen einen einfachen Lederhelm ins Haar oder rückte den mächtigen Lindenschild zurecht, während er darauf verzichtete, Zeit zum Überstreifen eines Leinenhemdes zu vergeuden. Vor der Halle erschien, die hochgewachsene Gestalt von seinem berühmten grauen Mantel umhüllt, Jarl Frodin selbst. Im Angesicht des Todes schien die Last des Alters von ihm abzufallen. Hoch reckte sich seine Gestalt empor und in seiner Hand ließ das erste Licht des erwachenden Tages die Klinge seines Breitschwertes erglitzern. Hinter Frodin drängten sich seine zahlreichen Söhne und andere Gemeinfreie, die in seinem Hause wohnten. Auch die Knechte und Sklaven griffen nach jedem Gegenstand, den man als Waffe nutzen konnte. Gelang es dem Knecht oder Sklaven, im Abwehrkampf einem freien Mann das Leben zu retten, war ihm nach dem Sieg die Freiheit und ein ehrenvoller Platz in der Halle sicher.


    


    „Raset zu rächen - Schande und Schmach!“, schrie Jarl Haakon mit laut schallender Stimme die Kriegserklärung. „Odin reitet zur Rache voran!“


    


    „Wache, Frigga, der wehrlosen Weiber!“ wehte der Wind Frodins trotzige Antwort heran. „Euch Tückischen trümmere Thor den Trotz!“


    


    Und schon zerspellten die ersten Speere der Angantyr-Männer auf die rasch aufgeworfenen Schilde der Ringan-Wikinger, denn von der Höhe der Siedlung hinab zum Wasser geworfen flogen die Waffen weit. Mit weithallender Stimme befahl Fordin Graumantel den Angriff zur Verteidigung der Heimstätten. Er wusste, dass seine Krieger auf dem Hang nur so lange im Vorteil waren, wie der Feind nicht auf Schwert- und Axtlänge herankam. Schon sprang der Jarl von Ringan, einen wilden Kampfschrei ausstoßend, über die Bordwand ins hochauf schäumende Wasser. Seine Männer folgten ihm, ohne zu zögern zu Sieg oder Tod.


    


    Auf Frodins Befehl wurden Bogen gespannt und gefiederte Pfeile auf die Sehnen gelegt. Wie Hornissen schossen sie heran und nicht jeder der Angreifer hatte das Glück, den heranschwirrenden Tod mit dem Schild aufzufangen. Da und dort stürzte ein Krieger mit einem verbissenen Fluch auf den Lippen ins aufspritzende Wasser. Zwar waren die Pfeile schlecht gezielt und kaum einer der Männer war auf den Tod getroffen, doch der erste Angriff geriet ins Stocken und gab Frodin Zeit, seine Befehle zu erteilen. Die Zeit, bis die Angreifer durch fast kniehohes Wasser bis zum Strand gewatet waren und durch ihre mit Wasser voll gesogenen Beinkleider in ihrer Bewegung gehindert wurden, musste ausgenutzt werden.


    


    Ein erfahrener Krieger wie Frodin Graumantel überblickte sofort, dass dieser Kampf mehr der Ehre als dem Leben gelten konnte. Mit herrischen Worten befahl der Jarl seinem ältesten Sohn, mit einigen Männern zu den Stegen durchzubrechen, an denen die eigenen Schiffe vertäut waren. Wenn es nicht mithilfe der Götter gelang, durch einen Heldenkampf mit höchsten Einsatz die übermächtige Zahl der Angreifer zurück ins Meer zu treiben, waren die Schiffe die letzte Hoffnung für die Frauen, Kinder und Greise, dem Tod oder der Schande der Sklaverei zu entgehen. Wenn es den Männern gelang, sich den Weg zu den vier Langbooten frei zuschlagen, stand der Fjord zur Flucht für die Unwehrhaften offen.


    


    Doch auch Jarl Haakon hatte daran gedacht und das „SEEPFERD“ in unmittelbarer Nähe der Landungsstege auflaufen lassen. Mit einem wilden Kampfschrei watete der Herr von Ringan-Fjord durch das aufspritzende Wasser. Brüllend folgten ihm die Männer nach.


    


    „Folge mir und zeige, ob der Wolfssohn schon zu beißen versteht!“, vernahm Lars die Stimme Sigurd Schildspalters neben sich. Und er verstand den Sinn dieser Worte sofort. Im letzten Augenblick hatte ihn der tapfere Krieger würdig gefunden, in die ausgewählte Schar der Männer eingereiht zu werden, die auf Befehl des Jarl im Handstreich die Schiffe von Angantyr nehmen sollten. Während Haakon Bärensprung mit hochgeschwungenem Schwert, die heransirrenden Pfeile und Speere mit dem Schild beiseite fegend oder auffangend, seinen Kriegern voran den Hügel hinauf stürmte, rannte Sigurd mit Lars und zwanzig weiteren Kriegern zu den Stegen. Schiffe waren der kostbarste Besitz eines Nordmannes. Wurde der Angriff auf die Siedlung zurückgeschlagen, war selbst die Beute von drei Langbooten und einem Frachtschiff den Kriegszug wert.


    


    Doch noch waren die Schiffe nicht erobert. Vom Hügel herab sah Lars den Sohn des Jarl mit mehr als dreißig kampferprobten Nordmännern herab stürmen. Auf den Schiffen wuchsen die vom Klang des Hornes und dem Kampfgebrüll erwachten Schiffswachen empor und griffen zu den Waffen. Lars sah, wie einer der Männer an Bord des Knorren zwei Feuersteine aneinander schlug, dass die Funken sprühten. Und er wusste, dass er, den sicheren Untergang vor Augen, das Frachtschiff selbst in Brand setzen würden, bevor es in die Hände der Gegner fiel. Und vom Knorren aus würde er weitere Brände in den Skeidh und die beiden Schniggen schleudern.


    


    Das aber durfte auf keinen Fall geschehen. Zwei schlanke Schniggen für Küstenfahrten, ein hochbordiger Skeidh für Kriegsfahrten und der mächtige Knorren würden den Reichtum von Ringan mehren. Nach der Anzahl der Pferde wurde in jenen Tagen der Reichtum eines Bauern, nach der Zahl der Schiffe aber der Wohlstand einer Thing-Gemeinschaft gemessen.


    


    Für den ersten Angriff wog Lars einen kurzen Wurfspeer in seiner Faust, den er vorzüglich zu handhaben wusste. Die anderen Männer, die Sigurd folgten, trugen nur ihre vertrauten Handwaffen, die für einen Wurf ungeeignet waren. Doch der Mann mit den Feuersteinen auf dem Schiff musste gehindert werden, sein Vorhaben auszuführen.


    


    Lars wurde innerlich eiskalt. Sein Auge maß die Entfernung zu den Schiffen. Es war eine weite Distanz weiter, als er jemals den Speer geschleudert hatte. Aber nur durch einen gezielten Wurf mit der Waffe, die Odin selbst im Kampf führte, war zu verhindern, dass die Funken aus den Steinen das trockene Werg zum Glimmen und Brennen brachten.


    


    Abrupt bremste Lars Wolfssohn seinen Lauf, hob den Speer und nahm Maß. Weit beugte er den sehnigen Oberkörper zurück und legte alle Kraft in den Wurf.


    


    „Tyyyrrr!“, rief er laut den Namen des Kriegsgottes, während der Speer, mit aller Macht geschleudert, die nervige Rechte verließ. Snorre hatte ihn gelehrt, dass dieser Ruf, im Augenblick des Wurfs ausgestoßen, die Kraft des fliegenden Speeres verdoppele.


    


    Der einarmige Krieger von Asgard schien den Ruf des Wolfssohnes gehört zu haben. Wie ein Habicht, der sich auf die Beute stürzt, sirrte der Speer durch die Luft und traf ins Leben, bevor sprühende Funken Lokis loderndes Element entfachen konnten.


    


    „Scharfen Zahn führt der Wolfssohn!“, rief Sigurd Schildspalter, der bereits mit erhobenem Schwert über den Landungssteg stürmte und doch zu spät gekommen wäre, den Brand zu verhindern. Zwei weitere Männer an seiner Seite sprangen mit geschwungenen Waffen in die Schiffe. Die Männer der Schiffswache wehrten sich in heldenhafter Verzweiflung. Doch, welcher Sterbliche vermag zu trotzen, wenn die Norne den Schicksalsfaden zerreißt. Sie starben, wie es die Nordlandehre befahl und die Sieger erwiesen den Toten mit erhobenen Waffen den Ehrengruß.


    


    Triumph-Gebrüll verkündete Jarl Haakon, dass Sigurd Schildspalter und seine Männer die Schiffe von Angantyr im Handstreich genommen hatten. Lars Wolfssohn sah sich um. Hier gab es nichts mehr zu tun für einen jungen Krieger, dessen Herz nach Sieg und Beute dürstete. Auch Sigurd erkannte, dass eine Handvoll Männer als Priesen-Kommando ausreichten, die erbeuteten Schiffe in Sicherheit zu bringen. Man musste sie nur losbinden und mit den Rudern in die Mitte des Fjord staken, wo sie vorerst unangreifbar waren. Mit einem scharfen Ruf befahl Sigurd einigen Männern, die Schiffe zu sichern. Die anderen Krieger sollten ihm folgen und den Sohn des Jarl mit seiner anrückenden Gefolgschaft angreifen.


    


    Mit weiten, raumgreifenden Sätzen folgte Lars Wolfssohn Sigurd und seinen Männern über den Strand. Seine helle Stimme fiel in den Kriegsruf von Ringan-Fjord ein. Während er trotz des rasenden Sturmlaufs darauf achten musste, auf dem unebenen steinigen Boden nicht zu Fall zu kommen, machte er sich bereit zu einem Kampf ohne Gnade mit den nur mit Lendentüchern oder übergeworfenen Fellen bedeckten Männern gefasst, die nun von den Hütten den Hügel herab stürmten. Als erfahrener Krieger erkannte Sigurd Schildspalter, dass die Angantyr-Männer zahlreich genug waren, die Schiffe zurückzuerobern, wenn sie noch nicht weit genug draußen auf dem Wasser des Fjord schwammen. Für die Männer an Bord war es ein mühseliges Geschäft, die vier Schiffe mit Rudern vom Ufer abzustaken und jenseits von Speerwurf und Bogenschuss in Sicherheit zu bringen. Man konnte den Feind nicht an den Stegen erwarten. Es galt, sich dem verzweifelten Angriff der Angantyr-Leute entgegen zu werfen und dem Priesen-Kommando Zeit zu verschaffen, die kostbarste Beute in Sicherheit zu bringen.


    


    „Den Hang hinauf und ihnen zu Leibe! Sie seien die ersten Boten unserer Taten in Walhall!“ rief Sigurd mit lauter Stimme.


    


    Den ersten der Gegner streckte der Schildspalter mit einem mächtigen Schwerthieb nieder. Der hastig aufgeworfene Lindenschild wurde zerhackt und die Schneide von Sigurds Klinge biss sich durch die lederne Sturmhaube eines bärtigen Mannes. Ein Fluch war das Sterbegebet des rauen Wikingers.


    


    Dann war Lars Wolfssohn mitten im Wirbel des Kampfes. Den Körper mit dem mächtigen Rundschild deckend reckte er die Axt empor. Der Anführer der Angantyr-Männer war ein hochgewachsener Krieger, dessen Gesicht durch die Helm-Maske verborgen war. Unschwer erkannte man in ihm den ältesten Sohn des Jarl. Grimmig hob seinen Speer mit der Rechten, während seine Linke ein kleines Wurfbeil wog. Einem wandelnden Kriegsgott gleich vertrat er Lars den Weg.


    


    „Künde in Walhall, dass dich Ulf Frodinsson sendet!“, schrie er, als der Speer seine Hand verließ. Im gleichen Moment wirbelte, von der linken Hand geschleudert, das Beil hinterher.


    


    Schwirrend und wirbelnd raste das Verderben auf Lars Wolfssohn zu. Zwei gleichzeitige Würfe bedeuteten den sicheren Tod. Denn wer dem Speer auswich, den traf die Schneide der Axt. Doch der junge Wikinger handelte instinktiv. Er duckte den scharf geworfenen Speer ab und fing das heransausende Wurfbeil mit dem mächtigen Rundschild auf. Gleichzeitig ließ er die eigene Waffe kreisen.


    


    „Den Sohn Frodins fälle der Biss des Wolfssohnes!“, rief Lars und schlug zu. Zischend fuhr das Eisen des mächtigen Axt-Blattes durch Haut und Knochen in das Leben des Gegners. Sofort riss Lars die Axt zurück. Ulf Frodinsson hielt sich noch einige Herzschläge aufrecht, obwohl er wie ein Betrunkener schwankte.


    


    „Die Ehre ist gewahrt! Zu Odin eile ich, das Kommen meines Vaters zu künden“, knirschte es von seinen Lippen. Dann stürzte er in schwerem Fall zu Boden.


    


    „Wahrlich, einen vorzüglichen Krieger geselle ich Odins Heer bei!“, rief Lars. Entschlossen riss er die Wurfaxt Frodinsons aus seinem Schild und schob den Griff in die zuckende Hand des Sterbenden. Ein dankbarer Blick aus brechenden Augen war sein Lohn, während ein anderer Wikinger, der Lars von hinten einen Speer in den Leib rennen wollte, die Waffe sinken ließ. Wer dem sterbenden Gegner die Waffe in die Hand gab, damit sie vor Odins Hochsitz zeugte, dass er im Kampf gefallen war, der war so lange sicher, bis er das nach den harten Gesetzen des Nordens fromme Werk verrichtet hatte. Nur ein ehrloser Neiding schwang in dieser Situation feige die Waffe gegen den Sieger. Und während sich die Finger des Sterbenden um den Schaft der Axt verkrallten seine Lippen ersterbend Odins Namen flüsterten, brachen die Augen von Ulf Frodinsson.


    


    Doch bevor Triumph über den Sieg in Lars Wolfssohn aufkommen konnte, musste er wieder kämpfen und sein Leben wahren. Die Angantyr-Männer wüteten wie ein Bär, der in seiner Höhle gestellt wird und nicht mehr fliehen kann. Da Lars den ältesten Sohn ihres Jarls getötet hatte, forderten dessen Freunde von ihm die Blutschuld. Wutbrüllend stürzten sie sich auf die Ringan-Wikinger. Traten sie ihnen auch halbnackt entgegen, so waren sie doch wohl bewaffnet. Speer, Axt oder Schwert hatte jeder Nordmann kampfbereit neben der Lagerstatt stehen. Zwar fehlten oft genug Helm und Schild, das eigene Leben zu schützen, doch in diesem Kampf brauchte man nicht die Wehr zum eigenen Schutz, sondern die Waffe, um dem Angreifer das Leben zu rauben.


    


    So vernahm Lars nicht nur die Todesschreie der Gegner, sondern er sah auch die eigenen Schiffsgefährten, gefällt von der Axt oder niedergestreckt durch das Schwert, zusammenbrechen. Der junge Wikinger kämpfte mit der Kraft und der Gewandtheit des gehetzten Wolfes. Den Körper geschickt mit dem Schild deckend gelang es ihm, mit wohl gezielten Axt-Hieben noch drei anderen wutbrüllenden Gegnern den Weg zu Odins hoher Halle zu weisen.


    


    Sigurd Schildspalter war mitten im Wirbel des Kampfes. Seine keuchende Stimme sang in abgehackten Sätzen ein uraltes Lied zu Ehren Tyrs, des schwertgewaltigen Kriegsgottes. Wie ein Wetterstrahl zuckte das mächtige Franken-Schwert in seiner Hand auf und ab. Rotes Blut sprühte wie Karfunkel-Steine von der stählernen Klinge. Sigurd hatte den zerschrammten Schild verworfen und zur Abwehr einen kurzen Wurfspeer aufgehoben, mit dem er die Waffen der Gegner beiseite fegte, um dem Schwert den Weg ins Leben des Gegners zu öffnen. Der todeskühne Kämpfer blutete aus mehreren Wunden, die er jedoch nicht zu spüren schien.


    


    Neben ihm tobte Ragnar, den sie den Hammer nannten und Björn Baumfäller, zwei unzertrennliche Gefährten beim Kampf wie beim Met. Beide glichen von ihrer Statur und den mächtigen Vollbärten her den Riesen der Vorzeit, wobei Björn den Freund allerdings noch fast um die Länge eines Hauptes überragte. Während der Baumfäller das volle Haar zu schulterlangen Zöpfen geflochten hatte, war Ragnars Schädel bis zu den Schläfen kahl. Um diesem Umstand abzuhelfen, war er stets bemüht, die volle Pracht der langwuchernden Nackenhaare mit Hilfe von Seehund-Fett über die Stirn zu ziehen. Aber es durfte nur einiger hastiger Kopfbewegungen und die ganze aufgetürmte Pracht zerfiel nach allen Seiten und ließ die Kahlheit von Ragnars Schädel wieder hervor treten. Allerdings wagten es nur ganz wenige mutige Männer, in Gegenwart des Hammers über Haare, Frisuren und ähnliche Probleme männlicher Eitelkeit zu reden. Ein Lachen über Ragnars Glatze konnte verheerende Folgen für den Lacher haben.


    


    Im ganzen Nordland waren die beiden hünenhaften Männer wegen ihrer Stärke und Kampfkraft berühmt. Über die Waffen in ihren mächtigen Fäusten gab es manche Saga. Während Ragnar wie Thor, der Herr des Donners und des Blitzes, anstelle des leichteren Axt-Blattes einen mächtigen Eisenhammer am langstieligen Schaft hatte, schwang Björn einen mächtigen, im Feuer gehärteten und mit spitzen Eisennägeln beschlagenen Eichenknorren als Waffe. Wo Ragnar und Björn mit Hammer und Keule hinschlugen, zerspellten die Schilde, zerbrachen die Knochen und zerplatzen die Schädel unter den Helmen und Lederhauben. Trotz ihrer schweren, ungefügigen Waffen bewegten sich die beiden bärenhaften Männer mit tänzerischer Leichtigkeit und wussten wohl, einem heransausenden Speer oder einer geworfenen Axt auszuweichen. Den Körper schützte ein fester Panzer aus dreifacher Elchhaut, der durch Eisenplatten auf der Brustseite verstärkt war.


    


    Stolz brandete in Lars Wolfssohn auf, dass ihn Sigurd für würdig erachtete, an der Seite dieser gewaltigen Kämpfer seinen ersten Waffengang zu bestehen. Mit dem Schild den Gegner wehrend und die langstielige Axt zum Hieb und Stoß nutzend kämpfte er sich den Hügel hinauf. Längst schon kündete ihm das Wutgebrüll der langsam zurückweichenden Gegner, dass es den Männern des Priesen-Kommandos gelungen war, die Schiffe vom Ufer abzustoßen und in die Mitte des Fjord zu manövrieren.


    


    Das Geschrei der Frauen und das Gegreine der Kinder, die ihren letzen Ausweg vor dem grausamen Schicksal der Sklaverei versperrt sahen, nahm Lars Wolfssohn kaum war. Er stand ungefähr zehn Doppelschritte von Sigurd entfernt, der drei Gegner gleichzeitig mit mächtigen Schwertschlägen den Hügel hinauf trieb. Er duckte gerade den Schwertschlag eines wutbrüllenden Kämpfers ab und zerhieb ihm mit einem kräftigen Axt-Hieb den Lebensfaden, als er zufällig aus den Augenwinkeln sah, dass einer der Angantyr Männer aus der Kampfreihe wich. Doch der sehnige Mann mit dem Gesicht einer Ratte floh nicht, sondern umkreiste die Kämpfer und schlich sich tückisch in eine Position, in der ihn Sigurd nicht bemerken konnte. Lars ahnte die Neidtat, als er sah, wie das Rattengesicht einen Speer hob. Nicht im ehrlichen Kampf wollte er den starken Schildspalter zwingen, meucheln wollte er ihn.


    


    Lars wusste, dass sein Warnruf zu spät kommen musste. Auch hätte Sigurd sich nicht von den drei Gegnern, die ihn bedrängten, lösen können, um den feigen Angriff abzuwehren. Ein Wenden des Schildes zum Auffangen des Speeres bot den Waffen der drei Gegner die ungeschützte Brust.


    


    Lars Wolfssohn handelte, ohne nachzudenken. Er ließ die Axt im Körper des toten Gegners und riss impulsiv den Sachs aus der Scheide. Schwer lag die alte Waffe in seiner Hand.


    


    „Widukind!“ Mit einem wilden Schrei schleuderte Lars Wolfssohn das Kurzschwert. In diesem Wurf lag die ganze überschäumende Kraft seiner Jugend.


    


    Schon zum Wurf erhoben, sank der todbringende Speer aus der kraftlos werdenden Hand zu Boden. Tief war der Sachs dem Neiding ins Leben hineingefahren. Noch einige krampfhafte Schritte vorwärts, dann brach er zusammen.


    


    „Das lohne dir Odin!“, rief Sigurd zwischen zwei Schwertschlägen. „Scharf vermag er zu beißen, der Fang des Wolfssohnes ...“


    


    Lars kämpfte sich den Weg zu dem Neiding frei, riss mit einem wilden Schrei die Klinge aus dem ersterbenden Körper und sprang Sigurd bei. Die blitzende Klinge des Schildspalters sorgte dafür, dass dem Heer der Asen zwei neue Kämpfer hinzugesellt wurden. Den dritten Krieger tötete Lars Wolfssohn mit dem Sachs.


    


    „Widukind!“, gellte noch einmal sein Ruf und es war das letzte Wort, das ein weiterer rauer Krieger des Nordens in dieser Welt hörte.


    


    Vom Dorf her erscholl dröhnend das von Olaf Metkanne mit aller Macht geblasene Stierhorn. Es war das Signal, dass Jarl Haakons Schwert das Blut von Frodin Graumantel getrunken hatte und die Schmach gerächt war.


    


    „Hört ihr es, Männer!“, schrie Sigurd lachend. „Olafs Horn ruft zum Frühmahl. Zur Halle, bevor er den Met, den er gefunden hat, alleine trinkt!“ Und mit wilden Hieben drängte er die nun weichenden Gegner rückwärts zu ihrer Heimstatt.


    


    Eine unglaubliche Kampfes-Lust brandete im Inneren von Lars Wolfssohn auf und ließ ihn jegliche Grübelei über das Recht, wegen einer Beleidigung einen Krieg zu beginnen, vergessen. Der junge Wikinger spürte, dass auch in ihm jener Rausch aufstieg, der manchen Nordmann zum Berserker machte. Ein Bärenhäuter, der den Schutz des eigenen Lebens gering erachtet, da ihn die wilde Wut Walvater Odins voran zu Sieg oder Tod treibt. So griff Lars den riesenhaft vor ihm aufwachsenden Gegner mit einem wilden Kampfschrei an.


    


    Der Kämpfer, der Lars Wolfssohn mit einem kurzen Speer entgegen trat, war ein Jüngling, der ungefähr sein Alter haben musste, doch sein mächtiger Körper überragten Lars um mehr als die Länge eines Hauptes. Obwohl der Gegner ein Jüngling wie Lars war, der die zwanzig Sommer noch nicht erreicht hatte, waren die Muskeln und Sehnen eines starken Mannes zu erkennen, den Thor selbst zum Vater haben musste. Bis auf ein zottiges Fell um die Hüfte war der sonnengebräunte Körper nackt. Das bartlose Gesicht wirkte etwas kantig und die wasserblauen Augen glitzerten Lars wütend an. Das brandrote Haar war kurz geschoren und der fingerbreite Bronzereif um den Hals zeigte an, dass der Jüngling unfreien Standes war. Ein Sklave, den die Macht der Nornen aus ferner Heimat an die Küste Norwegens getrieben hatte.


    


    Mit einem Ruck riss Lars die Axt aus dem Körper des Erschlagenen, den er zuvor getötet hatte. Die sehnige Faust des riesenhaften Gegners schwang einen Speer zum Stoß. Im letzten Augenblick gelang es Lars, den Angriff mit der Axt zu parieren und die Spitze der Waffe zur Seite zu schlagen. Ein weiterer Hieb mit der Axt gegen den Schaft und die Speerspitze fiel zu Boden. In den Augen des Rothaarigen malte sich ungläubiges Erstaunen, als er den jetzt wertlosen Eschen-Stab in seiner Hand sah. Mit einem Wort in einer fremden Sprache, das sicher einem Fluch gleichkam, schleuderte der Hüne das nutzlose Speer-Holz zu Boden.


    


    „Hol dir eine andere Waffe, Sklave!“, rief ihm Lars zu. „Oder knie nieder vor der Axt, um dein Leben zu wahren!“


    


    „Meine Hände sind meine Waffen“, grollte der blonde Riese. „Bin ich auch unfreien Standes, so ist mein Stolz doch der eines freien Mannes!“


    


    „Der Freie will sich nicht vor dem Sklaven beschämen“, gab Lars zurück, ließ den Schild vom Arm gleiten und warf die Axt in den Sand. Rasch löste er den Waffengurt, an dem der Sachs hing, und ließ ihn zu Boden gleiten. „Du hast die Faust als Waffe gewählt. Nun greif an oder verteidige dich! Ich bin Lars, den sie den Wolfssohn nennen. Doch Odin selbst, so kündete meine Mutter, ist mein Vater!“


    


    „Widar heiße ich, wie Odins schweigsamer Sohn, der am Tage von Ragnarök den Fenris-Wolf zur Strecke bringen wird!“ gab der hünenhafte Jüngling zurück. „Nun, Wolfssohn, werde ich an dir vollbringen, was mein Namensgeber am Ende der Zeiten mit dem Ahnherrn deines Geschlechts tun wird!“


    


    Lars glaubte, unter einen herabstürzenden Berg zu geraten, als ihn Widar ansprang. Mit beiden Händen packte ihn der mächtige Gegner an den Hüften. Bevor Lars zu einer Gegenwehr fähig war, fühlte er sich emporgerissen und mit elementarer Wucht zu Boden geschleudert. Instinktiv rollte er sich zur Seite, als der Gegner versuchte, mit voller Wucht auf seine Brust zu springen, um ihm durch das auftreffende Gewicht die Rippen zu brechen. Bevor Widar begriff, dass ihm der Gegner entwischt war, sprang Lars katzengleich auf die Beine. Er unterlief den Angriff des Gegners und hämmerte seine beide Fäuste Widars Magengegend.


    


    Pfeifend sog Hüne die Luft ein, beugte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht vornüber und war für einen Augenblick bewegungsunfähig. Doch als Lars breitbeinig vor ihn trat und ihm mit beiden geballten Fäusten von unten herauf den Fangschlag zu geben, hatte sich Widar erholt. Sein Oberkörper fuhr empor und der Hieb des Wolfssohnes ging ins Leere. Ehe Lars noch einmal zuschlagen konnte, hatte ihn der Gegner wieder gepackt. Wie mächtige Schlangen krochen seine Arme um den Körper von Lars und pressten die Luft aus seinen Lungen. Verzweifelt versuchte der Jüngling, nach der Kehle des Gegners zu greifen, doch der Bronzering des Sklaventums schützte Widars Hals und die Finger verkrallten sich vergeblich im kalten Metall. Seiner selbst nicht mächtig hieb Lars die rechte Faust an die Schläfe des Gegners. Widar taumelte und lockerte seinen Griff. Wie ein silberschuppiger Fisch den zugreifenden Händen so glitt Lars nach unten durch die ihn umgreifenden Arme. Nach zwei rückwärtigen Sprüngen nahm er wieder Kampfposition ein.


    


    „Töte ihn mit der Axt, Wolfssohn!“, dröhnte von irgendwoher der Ruf eines Wikingers. „Diesen wilden Ur-Stier zwingt niemand unter das Joch!“


    


    „Ich zwinge ihn oder er mich!“ gab Lars zurück. „Ich bin kein ehrloser Neiding, der einen Waffenlosen tötet!“


    


    Entschlossen nahm der Wolfssohn wieder Kampfposition ein. Die anderen Gefährten kümmerten sich nicht weiter um ihn und seinen Kampf. Sie hatten ihre Gegner getötet oder kampfunfähig gemacht und rannten jetzt hinüber zu den Hütten von Angantyr, wo die letzten wehrfähigen Männer über der Leiche ihres Jarls zusammengehauen wurden.


    


    Als Lars mit erhobenen Fäusten den Angriff fortsetzte, hatte sich der Gegner erholt. Die beiden Hiebe, die in das bartlose Gesicht des Hünen gezielt waren, fing dieser mühelos mit seinen mächtigen Händen ab. Dann schoss Widars Faust vor und traf Lars vor die Brust. Er wurde zurückgeschleudert, als habe ihn der Hammer Thors getroffen. Sofort hatte ihn der riesenhafte Gegner wieder gepackt.


    


    Und dann glaubte Lars, dass ihn ein wütender Bär in seinen Pranken hätte. Widar hatte seine Arme um seine Hüften gelegt und er schleuderte Lars hin und her, dass dieser den Boden unter den Füßen verlor. Verzweifelt versuchte er sich noch einmal mit einigen gezielten Fausthieben Luft zu verschaffen. Doch im selben Augenblick schmetterte ihn Widar mit aller Kraft zu Boden. Bevor sich Lars erheben konnte, war der Hüne über ihm und drehte ihn auf den Bauch. Seine Arme wurden auf den Rücken gedreht und er spürte, wie die Handgelenke rasch mit den Lederriemen zusammengebunden wurden, die Widar um den Gürtel gewunden hatte.


    


    Verzweifelt schrie Lars auf, als er erkannte, dass er gefesselt und dem mächtigen Gegner ausgeliefert war. Mit mächtigem Schwung warf sich Widar seine Beute über die Schulter. Seine Hand lag um die Kehle des Wolfssohnes.


    


    „Wenn du schreist, um deine Gefährten zu rufen, wirst du wissen, warum man mich Widar Eisenfaust nennt!“ grollte er. „Du bist das Faustpfand für das Leben meines ... meines Vaters!“


    


    Und während die Wikinger von Ringan-Fjord wie ein beutehungriges Rudel Wölfe über die Hütten von Grymgard herfielen und die letzten Kämpfer vor Frodins Methalle über der Leiche ihres Jarl starben, hetzte Widar mit seiner Beute den Hügel hinan.


    


    Obwohl das Leder fest war, hatte es Widar nicht geschafft, die Fessel zu sichern. Während ihn der riesenhafte Gegner keuchend den Hügel hinauf schleppte, gelang es Lars, die zu rasch geknüpften Lederriemen abzustreifen. Doch listig wusste er zu verbergen, dass seine Hände frei waren. Der Gegner sollte durch seine schwere Last und den beschwerlichen Weg auf die Höhe des Hügels Kräfte verlieren. Vielleicht gelang es Lars, ihn dann doch noch mit bloßen Händen zu überwältigen. Seine Waffen lagen unten im Tal und Widar hatte sie nicht beachtet.


    


    Aufblickend erkannte Lars die kleine Hütte auf dem Hügel, in welcher offensichtlich der Wächter von Angantyr-Fjord hauste. Wie alle anderen Bauwerke einfacher Leute war sie aus roh behauenen Stämmen errichtet, deren Zwischenräume mit Lehm und Moos abgedichtet waren. Die gekreuzten Dachbalken zeigten zwei Pferdeköpfe und über dem Eingang war das Geweih eines mächtigen Hirsches angebracht. Schwer atmend ließ Widar seine Beute einen Steinwurf von der Schwelle entfernt zu Boden gleiten. Unbemerkt schob Lars die Lederfesseln von seinem Handgelenk. Sein sehniger Körper spannte sich zum Sprung.


    


    Der Mann vor der Hütte war ein Greis, der aus den längst dahin gegangenen Tagen der Altvorderen zu stammen schien. Über der schmucklosen Leinen-Bekleidung trug er einen wollenen Umhang, der ehedem blau gewesen sein mochte. Den Helm bildete der Schädel eines grauen Felsenbären, aus dessen geöffnetem Rachen dolchscharfe Zähne bleckten. Das Fell des grauen Gesellen fiel über die Schultern bis zu denen von Bundschuhen geschützten Füßen herab. Mit beiden fast fleischlosen Händen stützte sich der Alte auf eine langstielige Axt mit einem mächtigen Blatt. Am breiten Gürtel hing ein prächtiges Langschwert mit kunstvoll gearbeiteten Griff. In das lederartige Gesicht des Greises hatte das Alter harte Runen gekerbt. Ein eisgrauer Bart wallte bis hinunter zum Gürtel. Aus den stahlgrauen Augen aber blitze ein Feuer, wie es dem Jüngling eigen ist.


    


    „Alles ist verloren, Vater! Den Ringan-Mannen leuchtet an diesem Tage der Sieg. Groß ist die Schar der Helden, die Frodin Graumantel das Geleit zu Odins Halle geben!“ keuchte Widar.


    


    „So groß die Schar auch sein mag - noch fehlt ein Wikinger, auf den Odin schon lange wartet“, sagte der Greis mit seltsam klarer Stimme.


    


    „Doch dieser Gefangene, den mein Arm überwand und den meine Hände banden, löst uns vor dem Joch der Unfreiheit“, erklärte Widar und tat so, als habe er die Worte des Alten nicht gehört.


    


    „Auch trotzige Tat löst von diesem Joch“, sagte der Greis mit volltönender Stimme. „Das Joch der Knechtschaft ist dir doch vertraut. Du warst ein Knabe, als dich mein Schwert gewann. Damals wusstest du nicht, dass der Tod im Kampf den Mutigen vor dem schmachvollen Los des Sklaven bewahrt! Sonst hättest du,“ ein Lächeln glitt über sein Gesicht, „an jenem Tage trotz deiner Kindheit den Schwert-Tod dem Geschick des Unfreien vorgezogen.“


    


    „So wie ich eher sterbe, als meinen Nacken dem Sieger beuge. Lieber tot als Sklave!“ stieß Lars Wolfssohn hervor und streifte die Fesseln ab. „Ich werde sterben, bevor ich euch zur Beute werde.“ Mit einem kühnen Satz schnellte er aus dem Gras empor. Einen wildem Kampfschrei ausstoßend sprang er den Alten an. Bevor Widar es verhindern konnte, griff Lars zu und riss die Axt an sich. Zwei Sprünge rückwärts und Lars nahm Kampfposition ein, während er mit beiden Händen den langen Schaft der vorzüglich ausgewogenen Streitaxt umklammerte. Fast freundlich sah ihn der Greis an.


    


    „Wisse, es ist der Wetterschlag“, sagte er ohne seinen Platz zu verlassen. „Führe diese Streitaxt nicht zur Unehre!“


    


    „Ich brauche sie, um meine Freiheit in Ehren zu erkämpfen!“ grollte Lars Wolfssohn. „Hole dir eine Waffe, Widar, und lass uns Kämpfen wie Freie - nicht den Faustkampf der Knechte, in dem ich unterlag. Du weißt ja trefflich den Speer zum Schleudern und erwiesest dich dadurch als wahrer Krieger. Hinfort mit deinem Knechtstum. In meinen Augen bist du ein freier Mann trotz des geschorenen Haars und dem Sklavenring. So, und nun, freier Mann, zeige mir, dass du mich auch mit der Schärfe der Axt besiegst!“


    


    Widar knurrte wenige, unverständliche Worte und verschwand in der Hütte. Nach einer kurzen Weile kehrte er mit einer anderen Axt zurück. Über das Gesicht des Alten glitt ein freudiges Leuchten, als er sah, wie sich die beiden jungen Krieger vorsichtig mit zum Schlag wie zur Abwehr erhobenen Äxte umkreisten. Seine Gedanken gingen zurück an die Tage seiner Jugend und seines Mannestums, als er selbst mit aller Kraft die Waffen schwang.


    


    „Komm an, Wolfssohn!“ stieß Widar hervor. „Spring in den Reigen und lasse den Vortänzer nicht warten.“


    


    „Hier bin ich, dir die Melodie zum Tanze Tyrs zu spielen!“, schrie Lars und griff an. Mitten in der Luft trafen sich die Blätter beider Äxte. Ein helles Kreischen. Dann fiel das Axt-Blatt Widars, vom Hieb des Wetterschlag getroffen, zerschlagen zu Boden. Der bläuliche Stahl hatte das Eisen zerschnitten wie ein Messer ein Stück Käse. Ein dröhnendes Lachen des Alten quittierte den Hieb. Er schien die Macht und die Schärfe dieser Streitaxt gut zu kennen.


    


    Bevor Widar begriff, dass seine Waffe im ersten Ansturm zuschanden geworden war, schwang Lars die Axt noch einmal und traf mit der flachen Seite des Blattes den Schädel des Gegners. Durch Widars mächtigen Körper rieselte ein Zucken. Er verdrehte die Augen und der Stiel der zerstörten Axt entfiel kraftlos seiner Hand. Dann stürzte Widar Eisenfaust wie eine gefällte Eiche zu Boden. Sofort war Lars Wolfssohn über ihm. Bevor er den ohnmächtigen Gegner fesselte, lauschte er, jede Vorsicht vergessend, nach den Tönen des Herzens. Dann erhob er sich und sah zu dem Alten hinüber.


    


    „Mein Schlag traf hart. Aber er schläft nur“, sagte er dann. „Wenn er erwacht, wird sein Schädel brummen wie ein Bienenstock, aus dem der Bär den Honig schleckt.“


    


    Erst nach diesen Worten löste er weitere Lederriemen von Widars Gürtel und begann, ohne sich um den alten Mann zu kümmern, die Hände und Füße des geschlagenen Gegners kunstgerecht zu fesseln.


    


    „Du bist ein mutiger Jüngling und hast alle Anlagen zu einem tapferen Kämpfer. Doch ich zweifele daran, ob du je ein Krieger wirst, dem der Bart sprießt“, erklang hinter ihm die lachende Stimme des Alten. In diesem Moment spürte er die bohrende Spitze in seinem Nacken.


    


    „Eine kleine Handbewegung, zu der sogar noch meine schwächer werdende Kraft noch ausreicht, und dich küsst die Walküre“, erklang die Stimme des Greises in gutmütigem Spott.


    


    Gedankenschnell ließ sich Lars nach vorne fallen, er rollte sich herum und seine zugreifenden Finger fanden das Heft der Axt. Mit einem Satz war er auf den Füßen und nahm Kampfstellung ein. Verwundert sah er, dass ihn der Alte offenbar nicht hatte, töten wollen, sondern ihm nur seinen Leichtsinn beweisen wollte.


    


    „So rasch du warst, es hätte dich nicht vor meinem Stoß gerettet“, lachte der Alte. „Vergiss niemals dass ein Bär, sei er auch noch so alt, immer ein Bär bleibt - und damit gefährlich. Und ein Schwertmann wird nicht zum alten Weib, nur weil ihn das Alter beugt und die Kraft aus seinen Gliedern entweicht. Ein Schwertführer bleibt so lange ein Kämpfer, bis er tot ist. Merke dir, was ich dich eben gelehrt habe, Jüngling!“ Der Greis wurde wieder ernst. „Alle anderen Weisheiten des Kampfes sage dir ... dieser Jüngling, der mir lieb war, wie mein Sohn ... wenn du ihn am Leben lässt!“


    


    „Warum soll ich ihn töten?“, fragte Lars verständnislos. „Einen Mann wie Eisenfaust können wir als Gehilfen in der Schmiede gut gebrauchen.“


    


    „Deine Gestalt und die Farbe deiner Haare sagen mir, dass deine Ahnen nicht von Ringan kommen“, sagte der Alte nach einer Weile.


    


    „Meine Mutter kommt aus den Südlanden, wo man Allvater Odin als Wotan anruft“, gab Lars zurück. „Snorre, der Schmied, nahm sie auf und gab ihr und ihrem Sohn Nahrung und Obdach. Den Vater kenne ich nicht. Lars Wolfssohn ruft man mich an den Ufern des Ringan-Fjord.“


    


    „So bist du ein Landfremder wie Widar!“, rief der Greis erfreut. „Landfremd und doch mit dem Gesetz und der Ehre des Nordens aufgewachsen. Widar stammt von jener Insel im westlichen Meer, die man Eirinn, das Land der Iren, nennt“, erklärte der Alte, nachdem sich Lars von seinem Staunen erholt hatte. „Er war meine Schwertbeute auf meiner letzten Kriegsfahrt, die ich an der Seite von Agnar Biberzahn, dem Vater deines heutigen Jarl mitmachte. Agnar wollte die verlorenen Inseln weit im Westen der Welt finden. Ich schloss mich ihm an in der Hoffnung auf ein letztes Abenteuer und einen letzten ruhmgekrönten Kampf, an dem selbst die Walküre, die meiner wartete, ihre Freude haben sollte.


    


    Mit dem besten Schiff von Ringan-Fjord, dem SEEDRACHEN, segelten wir immer nach Westen auf das offene Meer. Wir folgten dem Wege, den einst schon Thorin Wogenbrecher in den Tagen seiner Jugend gesegelt war. Doch die felsigen Inseln, die wir fanden, waren von wilden, trollgleichen Menschen und nicht von Feen und Elfen bewohnt. Dann tobte ein Sturm heran und der Zorn von Ägirs Weib verschlug uns weit auf den unbekannten Ozean, der sich in Unendlichkeit gegen den Sonnenuntergang ausdehnt. Einen unserer Gefährten, den harfenkundigen Erik, brachten wir der wilden Ran zum Opfer, indem wir ihn in die gischtbrausende kochende See warfen. Da erwiesen uns die Meer-Wanen Gnade und ließen vor dem Bug unseres Schiffes Land auftauchen.


    


    Die Bucht, die sich uns öffnete, wurde von schwertkundigen Männern verteidigt. Doch die tobenden Gewalten des Meeres hinter uns ließ uns keine Wahl, als die Schiffe auf den Strand auflaufen zu lassen. Als sich uns schwertschwingende Männer entgegen stellten, erschlugen wir sie. Dann nahmen wir ihre Weiber und hausten in ihren Hütten, bis sich die Stürme gelegt hatten. Doch der Stolz der rothaarigen Frauen von Eirinn ertrug es nicht, den Männern zu Willen zu sein, an deren Äxten noch das Blut ihrer Eheherrn und Sippengenossen klebte. Als wir sie auf unser Schiff schleppten, rissen sie sich los, sprangen mit ihren Kindern über die Bordwand und ertranken, bevor wir sie mit Speeren oder Rudern aus dem Wasser fischen konnten. Nur dieser dort, ein Knabe dazumal, wagte nicht den Sprung ins eisige Nass. Er war eine Waise und hatte keine Mutter, die ihn mit sich in den kalten Tod hinab riss. So nahm ich mich seiner an und gab dem Knaben hier eine neue Heimat.


    


    Die Nornen verwehrten mir in den Kampftagen meiner Jugend die Gunst der Weiber und so erfuhr ich durch Widar in meinem Alter noch die Freuden eines Vaters. Um des Gesetzes willen ließ ich ihn das kurze Haar und den Halsring als Zeichen der Sklaverei tragen. Nach seinem ersten Kriegszug für Angantyr wollte ich den Schandreif von ihm nehmen, sein Haar wachsen lassen und ihn vor der gesamten Thing-Gemeinschaft als meinen Sohn benennen. Doch in diesem Kriegszug“, seine Stimme klang bedauernd,“ sind wir Angantyr-Männer nach dem unergründlichen Ratschluss der Götter die Unterlegenen!“


    


    „Höre, Alter!“ stieß Lars rau hervor. „Es bringt mir wenig Ehre, wenn ich dich der Stütze deines ... deines Sohnes beraube. Ich will ihn und dich ziehen lassen. Aber heiliges Beuterecht habe ich an deinen Waffen. An dieser Axt und“, seine Augen funkelten, „und an deinem Schwert!“


    


    „Die Axt wiegt bereits deine Faust, Jüngling!“ mischte sich der Alte ein. „Nie spaltete der Wetterschlag Holz, sondern stets Schilde und Schädel. Denn sein Schwinger war nie Bauer sondern Berserker.“


    


    „Ihr Eisen ist von einer Härte, wie die Klinge von Sigurd Schildspalter!“, sagte Lars. „Niemals habe ich gesehen, dass die Schneide einer Axt anderes Eisen durchtrennt!“


    


    „Im Süden, wo ewiger Frühling ist, ward sie geschmiedet. Denn dort, wo die mächtige Romaburg steht, versteht man die Kunst, das Eisen zu Stahl zu härten!“ Die Stimme des Greises klang feierlich. „Ein mächtiger Schwarzkönig schwang diese Axt bei seinem letzten Kampf vor dem Schlund eines Feuerberges, in dem Surts Flammenriesen hausen. Ich vernahm die Saga von dem Kämpfer, dessen toter Hand ich die Axt wie auch dieses Schwert nach ehrlichem Kampf entwand. Wetterschlag hieß ich die Axt hinfort und Schneefall das Schwert!“


    


    „Die Namen!“ stieß Lars hervor. „Ich kenne den Namen dieser Waffen ... in Liedern werden sie von harfenkundigen Skalden besungen. Die Namen des Schwertes, der Axt ... und ihres Trägers!“


    


    „So, du kennst die Namen“, schmunzelte der Greis fast vergnügt.


    


    „Du bist ... Sven Blutaxt ... jener Sven Blutaxt, von dem die Sagas gehen und dessen Ruhm alles Skalden Norwegens singen!“ keuchte Lars. „Der tapferste Krieger, den je die Planken eines Schiffes zur Wikinger-Fahrt trugen. Aber die Lieder singen von deinem letzten Kampf gegen Skrälinge und Bergtrolle und deiner Fahrt nach Walhall!“


    


    „Wäre ich nur in jenem letzten Gefecht auf der Walstatt geblieben. Doch die Grausamkeit der Nornen sparte mich für den Strohtod“, die Stimme des Greises klang traurig und verbittert. „Die Macht der Schicksalsschwestern ließ mich von den schweren Wunden der letzten Kriegsfahrt genesen. Es war eben jene Fahrt zu den verlorenen Inseln, von der ich Widar mitbrachte. Als wir die Sinnlosigkeit unserer Suche nach den verlorenen Inseln erkannten und von Irland heimwärts segelten, mussten wir die Nordküste der Insel Britannia umrunden. Die Umstände zwangen uns, dort an Land zu gehen, um Frischwasser aufzunehmen. Kaum fanden wir einen Weg durch tückische Riffe zu der steilaufragenden Felsenküste. In diesen Küstenfelsen hockten kleinwüchsige Pikten, die mit ihren schwarzroten Haaren. Mit den zottigen Fellen, die ihren Körper bedecken, erinnerten sie an die Schwarzalben tief aus dem Inneren der Erde.


    


    Wie die Scharen des tückischen Alberich brachen die Pikten zwischen den Felsen hervor und überschütteten uns mit einer Wolke von Pfeilen. Selbst die hastig aufgeworfenen Schilde bildeten keinen rechten Schutz gegen die herabregnenden Geschosse. Obwohl die Pikten Steinsplitter als Pfeilspitzen benutzten, machten sie uns schwer zu schaffen. Am Schlimmsten aber war der Steinhagel, mit dem sie uns den Bergen herab überschütteten und der manchen tapferen Nordmann zu Boden warf. Mit Schwert und Axt, den von Steinen zertrümmerten Schild verwerfend, deckte ich den Rückzug der Gefährten zum Schiff. In diesem Kampf, dem letzten Gefecht der Asen gegen die unheimlichen Kreaturen von Helheim gleich, hoffte ich, hier die Todeswunde zu erhalten, die meinen Einzug in Odins Halle bedeutet.


    


    Pfeilwund und von faustgroßen Schleudersteinen fast erschlagen zogen mich die Gefährten ins Schiff und brachten mich zurück in die Heimat. Widar, der Knabe, pflegte mich aufopfernd und rang mich dem Wundfieber ab. So blieb ich am Leben. Ein Leben, das mir durch die Schwäche des Alters mehr zur Last als zur Lust wurde.


    


    Wäre ich doch nur in jenem Kampf in den Felsen gefallen, wie ich es wünschte. Denn schon damals spürte ich das Schwinden meiner Kräfte und wusste, dass es Zeit war, den Weg zu Odin zu suchen. Doch in ihrem unergründlichen Ratschluss verdammten mich dich Nornen zum Leben.“


    


    „Vielleicht weil sie deinen Lebensfaden mit dem Faden von Widar verbunden hatten“, mutmaßte Lars. „Du hattest noch die Aufgabe, einen Knaben zum Krieger zu erziehen!“


    


    „Weise gedacht, Wolfssohn. Vielleicht ist es so, wie du sagst“, nickte Sven Blutaxt. „Jahre sind seit jener letzten Kriegsfahrt dahin gegangen. Nun hat mich das Alter kraftlos gemacht. Ich vermag ich das Ruder nicht mehr zu führen und die Streitaxt nicht mehr zu schwingen. Als Wächter setzten mich die Männer von Angantyr auf den Hügel und nur Widar, der mir wie ein Sohn ist, holte mir die wichtigsten Dinge aus dem Dorf. Heute erkenne ich, dass meine alten Augen nicht einmal mehr zum Wächter-Amt taugen. Denn sonst hätte ich die Masten eurer Schiffe selbst durch den Nebel über dem Fjord erkennen müssen!“


    


    „Genug der Rede, Alter!“ stieß Lars ungeduldig hervor. „Dein Leben und die Habe deiner Hütte sichere ich dir zu. Und auch deinen ... Sohn lasse ich dir, damit er dein Greisentum behüte. Doch das Schwert, das du trägst, ist meine Beute!“


    


    „Du würdest es jetzt von jenseits der Regenbogenbrücke betrachten, hätte ich eben zugestoßen“, sagte Sven Blutaxt belustigt. „Wer dieses Schwert besitzen will, der muss es erwerben. Komm und nimm es wie ein Wikinger als Erbe aus meiner Hand, wenn sie im Tode erschlafft!“


    


    „Ich ehre das Grau deiner Haare und deines Bartes“, gab Lars zurück! „Wenig Ruhm brächte es mir, den altersschwachen Greis zu erschlagen!“


    


    „Weigerst du mir den Weg nach Walhall?“ grollte Sven Blutaxt. „Dich, junger Wikinger, haben mir in ihrem unergründlichen Ratschluss die Nornen gesandt. Deine Worte haben mit ihre Schicksalsgewebe offenbart. Heute erkenne ich ihre Weisheit, die mich zwang, noch einen Jüngling zum Krieger zu erziehen. Ich lehrte Widar alles, was das Leben einen alten, erfahrenen Krieger für Kampf und Frieden lehrt. Obwohl überwunden, ist Widar doch ein wehrfähiger Nordmann, der des Vaters nicht mehr bedarf. Nun also ruft mich das Schicksal. Und freudig folge ich dem Ruf.


    


    Komm an, Wolfssohn! Ich will doch sehen, ob Thor mir noch einmal die Kraft verleiht, Schneefall zu schwingen!“


    


    Bevor sich Lars versah, drang der Alte mit hoch geschwungenen Schwert auf ihn ein. Noch ehe er die Axt zur Abwehr emporreißen konnte, stieß Sven Blutaxt mit der Klinge zu. Die Spitze drang durch die Muskeln und Sehnen des linken Armes. Es gelang Lars gerade noch, einen Schmerzensschrei zu unterdrücken. Er spürte, wie das Blut aus der Wunde drang. In diesem Augenblick war die Freundlichkeit der Rede vorbei. Noch einmal war die wilde Kampfes-Wut der Wikinger in den Alten gefahren. Die steinerne Härte der Augen von Sven Blutaxt zeigten an, dass der Greis diesen Kampf ohne Gnade führt. Der Jüngling musste kämpfen und töten, um das eigene Leben zu retten.


    


    Mit einem Schrei riss Lars Wolfssohn die Axt empor. Hell blitzte der Wetterschlag im aufkommenden Licht der Sonne. Den nächsten, von unten herauf geführten Schwerthieb lenkte Lars mit einer Parade ab. Funken sprühten auf, als der Stahl von Schwert und Axt zusammen klirrten. Noch einmal rissen die Arme des Greises Schneefall empor. Doch bevor die Waffe noch einmal herab sausen konnte, machte Lars einen Ausfallschritt und stieß das breite, halbmondförmige Blatt der Streitaxt in die Brust des Alten. So tief wie eine Handfläche drang das Eisen durch Fleisch und Knochen. Sofort zog Lars die Waffe zurück. Ein Strom dunkelroten Herzblutes drang aus der Wunde, während Sven Blutaxt schwankte und sich schwer auf das Heft seines Schwertes stützte. Doch der Schmerz, der für einen Augenblick die Züge des alten Mannes verzerrt hatte, wich dem Glanz einer überirdischen Freude.


    


    „Ha, ein letzter Strahl des Sieges“, brachte er stockend hervor. „Noch einmal trank Schneefall das Blut eines Feindes. Eines Feindes, der mir die letzte Freundlichkeit des Lebens erwies. Dank dir für diesen Kampf, Wolfssohn. Das Schwert sei dein Erbe, wie die Axt Widar gehören mag. Er war mir ein Sohn - dir soll er ein Freund sein. Macht diesen herrlichen Waffen keine Schande und sendet mir durch sie Boten nach Walhall, dass sie mir von euren Taten künden.“


    


    Lars sah, wie sich die Gestalt des alten Wikingers noch einmal zum Licht der Sonne emporreckte. Die beiden knöchernen Hände reckten das Schwert hoch über sein Haupt empor.


    


    „Dieser helle Schein ... dieser gleißende Glimmer!“ bebte es von seinem blutleeren Lippen. „Aus dem Licht bricht es hervor ... ein milchweißes Ross ... mit der Wunsch-Maid. Die Walküre erscheint, mich zu geleiten ... zu Odin ... Oooodiiiin!“


    


    Und mit dem letzten Ruf brach er tot zusammen.


    


    „Du hast seine Worte gehört“, sagte Lars und löste Widar die Fesseln. Der rothaarige Jüngling war kurz, nachdem er gebunden war, wieder erwacht und hatte alles mit angesehen und gehört, ohne ein Wort zu sagen.


    


    „Es war ein ehrlicher Kampf!“ nickte Widar. „Und er wollte den Tod. Du hast ihm die letzte Freundlichkeit erwiesen, die er im Leben noch erhalten konnte. Nimm sein Erbe zu eigen! Die Waffen, das Besitztum ... und seinen Sklaven!“


    


    „Das Schwert, das seine Hände schwangen, will ich nach seinen Worten nehmen und in Ehren führen“, sagte Lars und half Widar auf die Füße. „Doch an keinem anderen Teil seines Besitztums habe ich Beuterecht. Ich respektiere das Vermächtnis eines Kriegers, dessen Taten an alles Feuern des Norden gesungen werden. Die Streitaxt sei dein, Widar, denn es war sein Wille. Du warst sein Sklave, doch sein Tod endet deine Hörigkeit. Gib dem Mann, der dir ein Vater war, die Ehre des Grabes und lenke deinen Schritt auf dem Wege, den die Götter dir weisen.“


    


    „Ich war sein Sklave, auch wenn er mich liebte wie einen Sohn“, gab Widar zu bedenken. „Ein Sklave aber ist ein Besitztum wie eine Waffe oder ein Stück Vieh. Der Sieger nimmt es, ohne zu fragen.“


    


    „Du hast gekämpft wie ein freier Nordmann“, sagte Lars. „Du hast mich mit Arm und Faust besiegt, wie ich dich mit Waffen besiegen konnte. Wie kann ein Mann, den mein Arm nicht zwingt, mit hörig sein und dienen? Geh fort von hier, Widar Eisenfaust, und suche dein Schicksal.“


    


    „So unterwerfe ich mich dir, dem Sieger“, erklärte Widar. „Angantyr ist besiegt und Grymgard zerstört. Hier ist ein karges Land und der Winter steht vor der Tür. Alleine in dieser Einöde mag ich nicht leben, da der Mann, der mir ein Vater war, von mir gegangen ist. Nimm mich mit dir, Wolfssohn. Du gewinnst einen Knecht, wie du einen Freund gewinnst.“


    


    „Du bist mir wirklich nicht gram, dass ich Sven Blutaxt getötet habe?“, fragte Lars und sah ihn von der Seite an.


    


    „Dieser Kampf war die letzte Möglichkeit seines Lebens, wie ein Nordmann zu sterben“, sagte Widar mit feierlicher Stimme. „Du hast ihm durch den Schwerttod die Tür zu einem anderen Leben geöffnet, in dem sein ausgemergelter, kraftloser Körper nicht mehr von den Beschwerden des Alters geplagt, sondern von der Frische und Kraft der Jugend durchströmt wird.


    


    Stets bebte Sven Blutaxt vor dem Gedanken an den Strohtod, denn er wusste, dass er dann nach dem Verröcheln des Lebens ins düstere Reich der gnadenlosen Hel hinab sinken würde. Dort in der Totenhalle müssen die Seelen der ohne Todeswunde verschiedenen bei freudlosem Mahl warten, bis Nagelfahr, das Schiff des Seelen, zur letzten Fahrt ausläuft. Nun aber ist Sven Blutaxt in Walhall eingezogen und Siegvater selbst wird sich von seinem Hochsitz erheben, diesen berühmten Krieger willkommen zu heißen!“


    


    „Deine Bitte, mir zu folgen, sei gewährt, doch einen Sklaven kann ich nicht gebrauchen. Darum beuge deinen Nacken ein letztes Mal, Widar Eisenfaust!“ befahl Lars mit fester Stimme. „Denn der Sohn des Sven Blutaxt kann kein Sklave sein. Die Axt, die deinem Ahn den Tod gab, gebe dir die Freiheit zurück.“


    


    Geduldig kniete Widar vor einem mächtigen Klotz nieder, auf dem sonst das Feuerholz gespalten wurde. Mit einem gezielten Hieb zertrümmerte Lars das Schloss am Bronzering der Knechtschaft, wo ein Nieten-Bolzen die beiden Halbkreise zusammengeschweißt hatte. Das äußerste Ende der Axt-Schneide schrammte über die Haut von Widars Hals. Obwohl die Wunde nicht tief war, sickerte Blut aus dem daumenlangen Schnitt. Blut, dass sich mit dem Lebenssaft, der aus der Armwunde von Lars rann, vermischte.


    


    Lange und prüfend sah Widar Eisenfaust den einstigen Gegner an. Dann beugte er sich nieder und strich mit dem Finger über das Gras, das vom zusammengeflossenen Blut gesprenkelt war. Lars benötigte einen kurzen Augenblick, bis er begriff und auch er beugdas Blut von den Grashalmen.


    


    „Blühenden Lebens labendes Blut binde Treue tragendes Band!“, sagte Widar und leckte das Blut vom Finger.


    


    „Treue trink ich dem Bruder im Blute!“ gab Lars als Antwort und leckte gleichfalls den gemeinsamen Lebenssaft. Das heisere Krächzen des Raben, der seine Kreise über ihnen zog, gab dem Bund der Bluts-Brüderschaft die rechte Weihe ...


    


    


    


    Odins Boten


    


    Zweimal hatte sich der Mond nach diesem blutigen Ereignis gerundet. Eine lange Zeit, die jedoch benötigt wurde, um einen großen Teil der Getreide-Ernte einzuholen, die bei der unsicheren Wetterlage im Norden rasch auf dem Halm verderben konnte. Schon jetzt, im Spätsommer, wo die Tagessonne noch so wärmend war, dass die schwer arbeitenden Bauern das Wams auszogen, konnten wilde Stürme von See her über das Land hereinbrechen. Da wurde jede Hand bei der Ernte gebraucht und man konnte es sich nicht leisten, nach einer durchgezechten Nacht noch mindestens drei Tage an den Folgen zu leiden und wertvolle Arbeitszeit zu vergeuden.


    


    Doch als die Ernte zu Ringan fast beendet war, brachen zwei Schiffe voll kräftiger Männer noch einmal nach Angantyr auf, um auch dort die Felder abzuernten. Das Leben in diesem kargen Land ließ nicht zu, dass man das reife Korn verderben ließ. Alles, was irgendwie zur Nahrung dienen konnte, musste man ehren und durfte es nicht vergeuden. Denn die Winter konnten sehr lang werden und der Hunger tat weh.


    


    Doch seit die siegreichen Männer von Ringan mit beutebeladenen Schiffen nach Quillerheim zurückgekehrt waren, hatte man schon während der Erntefahrten dieses Siegesfest geplant und vorbereitet. Eine große Jagd in den Wäldern des Innenlandes sorgte für ausreichende Fleischvorräte und das in Grymgard erbeutete Getreide reichte aus. Im nächsten Winter musste keine Kiefern-Rinde ins Brotmehl gemischt werden. In den Reusen nahe der Anlegestege für die Schiffe wurden die im Fjord gefangenen Fische so lange mit Abfällen gefüttert, bis sie am Festtage frisch gebraten das Mahl ergänzten. Selbst der streng riechende Käse der wenigen Ziegen, die in den Felsen von Ringan-Fjord von den Kindern gehütet wurden, sollte als besondere Delikatesse gereicht werden. Die Molke der Rinder, zusammen mit Hafer und Gerste gekocht und mit verschiedenen Kräutern gewürzt, bildete die Grundlage die übliche Grundlage des Festmahles.


    


    Den legendären großen Kessel Frodin Graumantels, ein Prunkstück der Beute, hatte man gebraucht, um eine ungeheure Menge Met anzusetzen. Die in Angantyr gefundenen Honigvorräte waren so groß, dass es diesmal keine leicht süßliche Brühe, sondern ein süßer, leicht sämiger Trank wurde, der einem tüchtigen Nordmann eine Vorahnung von Walhalls Herrlichkeiten gab.


    


    Haakon Bärensprung hatte bestimmt, dass Grymgard erhalten bleiben soll. Deshalb war beim Angriff auf seinen ausdrücklichen Befehl kein Feuer in die Hütten geworfen worden. Der Jarl war ein kluger und weitsichtiger Mann, der nach Altväter-Sitte und kluger Berechnung der jeweiligen Umstände seine Entscheidungen fällte. Seit Langem stellte er fest, wie sich die Sippen in den Hütten und Gehöften zusammendrängen mussten. Schon jetzt bot Quillerheim nicht genügend Platz und Nahrung für die dort lebenden Familien, denen die Götter durch reichen Kindersegen ihre Huld zeigten. Die vielen im kargen Land verstreut liegenden Höfe, die ebenfalls zur Ringan-Thing-Gemeinschaft gehörten, ernährten auch nur stets den ältesten Sohn der Sippe mit seiner Familie. So waren Kriege der Nordmänner untereinander schon von der Not geboten, denn die Gefallenen schafften Platz für die Nachgeborenen und die eroberten Lebensmittel halfen, den eigenen kargen Wintervorrat zu ergänzen. Je nachdem wie lange Schnee und Frost die Natur im Eispanzer hielt, mussten die Lebensmittel eingeteilt und der Hunger ertragen werden.


    


    Schon bevor die Drachenschiffe nach Angantyr segelten, hatte der kluge Jarl seinen Plan gefasst. Ein oder zwei Winter nach der Eroberung von Angantyr würde Haakon Bärensprung einige Sippen bewegen, als seine Vasallen die leerstehende Siedlung von Grymgard neu zu beleben. Dann wurden in Ringan wieder einige Landstücke für die nachgewachsene Generation frei. Vielleicht würde Thorleif Knochenbrecher, sein Ältester, ihm als Jarl von Grymgard ein unschätzbarer Verbündeter.


    


    Wie es die Runen vorausgesagt hatten, waren Bärensprungs Männer siegreich gewesen. Und auf seinen strengen Befehl war die MEERMAID sofort los gesegelt, um den Sieg in Ringan zu verkünden. Mit günstigem Wind schaffte die schnelle Schnigge diese Fahrt in zwei Tagen, denn die anderen Schiffe waren zu sehr mit Beute und den Gefangenen überladen, als dass sie rasche Fahrt machen konnten. Alles was nicht niet- und nagelfest war mitgenommen worden. Denn das karge Leben des Nordens nötigte die Menschen dazu, auch aus Abfällen noch Gebrauchsgegenstände zu schaffen.


    


    Nach dem Kampf hatte man den Leichtverwundeten unter den Angantyr-Männern einen Eid abgenommen, dass sie nicht fliehen würden. Danach mussten sie helfen, die Beute auf die Schiffe zu schaffen. Und das taten sie deshalb mit besonderem Eifer, weil es auch ihr Leben war, das sie durch das Aufladen des Getreides, der Wolle und anderer Bedarfsartikel verbessern konnten. Denn wenn durch einen langen Winter die Vorräte zusammenschmolzen und der Hunger in Hüten und Hallen zu Gast war, dann hungerten Herr und Knecht gleichermaßen.


    


    In Frodins Halle barg man die Schwerverletzten und niemand achtete darauf, wer von Ringan oder von Angantyr stammte. Die harten Männer verbissen den Schmerz und nur das Knirschen der Zähne oder unbewusstes Stöhnen war zu vernehmen. Man flößte ihnen Met ein, um ihnen durch den Rausch des Getränks die Wirkung der Schmerzen zu verringern.


    


    Geschäftig war das heilkundige Kräuter-Weiblein von Grymgard umhergeeilt und sah nach den Wunden. Uralte, geheime Zaubersprüche flüsternd legte sie grüne Blätter auf offene Wunden oder strich Salben und Latwergen über rohes Fleisch. Waren die Wunden knochentief, so schob sie dem Verletzten ein Stück Zwiebel in den Mund, das dieser kauen und hinunter würgen musste. War nach einiger Zeit der Geruch der Zwiebel aus den offenen Wunden wahrzunehmen, galten sie als unheilbar und der Unglückliche war dem grausamen Tod des Krankenlagers geweiht.


    


    Um ihm dieses Schicksal zu ersparen, war der letzten Freundes-Dienst. Der beste Freund und Waffengefährte drückte dem auf den Tod Getroffenen ein Schwert in die Hand, schlug mit der eigenen Waffe zweimal dagegen, dass es vor Odins allsehenden Raben einem Kampf glich. Doch dann erwies er dem Todgeweihten mit einem gut gezielten Stoß ins Herz die letzte Gnade. Denn so konnte er als Krieger nach Walhall einziehen und niemand von seiner Sippe würde für ihn die Blutrache fordern.


    


    Am zweiten Abend nach dem Kampf waren alle Männer, die im Kampf Wunden davon getragen hatten entweder tot oder wieder auf den Beinen. Die Beute war verstaut und die Schiffe hatten einen Tiefgang, der die Wasserlinie bis zu drei Handbreite unter den Ruderlöchern steigen ließ.


    


    Vor der Abfahrt nach Ringan galt es jedoch, den Gefallenen und Erschlagenen die letzte Ehre zu erweisen. Für die Toten des Kampfes hatte man aus rasch gefällten Stämmen ein mächtiges Floß gebaut, an dessen Bug der Drachenkopf eines der erbeuteten Langboote angebracht wurde. So hatte das Gefährt das Aussehen eines Schiffes, auf dem die Toten würdig nach Walhall fuhren, ohne dass man eines der kostbaren Beuteschiffe verbrennen musste. Ihre Waffen wurden den Gefallenen symbolisch mit nach Walhall gegeben, in dem sie die Stiele ihrer Äxte, die Schäfte ihrer Speere und die Scheiden ihrer Schwerter in den Händen hielten. Metall war zu kostbar, als das man es auf den Grund des Fjord versinken lassen konnte. In Glanzheim, wo Odins hochragende Walhalla steht, hütet man genug Waffen, um die Krieger damit zum Rüsten.


    


    Gemeinsam hatten Lars Wolfssohn und Widar Eisenfaust den toten Greis zu Tal getragen. Und als einige der älteren Ringan-Männer erkannten, dass der berühmte Sven Blutaxt sich anschickte, die letzte Wikinger-Fahrt anzutreten, da schuf man auf dem Schiffsfloß zwei Hochlager. Auf zerschrammten Schilden lag Frodin, von seinem grauen Mantel bedeckt, im Heck. Sven Blutaxt aber, die toten Finger um den Schaft des Wetterschlag gekrallt, war direkt hinter dem hochauf gebäumten Drachenschädel aufgebahrt worden.


    


    Widar hatte das Blatt der einst gefürchteten Blutaxt in den Gürtel geschoben. Man hatte ihn, der für die Sieger immer noch als Sklave galt, Lars Wolfssohn als geforderten Beuteanteil zugesprochen. Niemand fragte danach, ob er Widar nun als Sklaven oder als Freund behandelte. Dass er des Sklavenringes ledig war, nahm man achselzuckend zur Kenntnis. Aber als freier Mann galt Widar Eisenfaust erst, wenn sein Haar so lang gewachsen war, dass es auf den Nacken herab wallte. Denn das lange Haar war das Zeichen des freien Nordmannes. Nur den Sklaven und Hörigen schor man das Haar, um ihre Unfreiheit zu kennzeichnen. Denn wenn ein Sklave entlief, musste er fast ein Jahr als Tier unter Tieren im Walde leben, bis er den Menschen nicht mehr als flüchtiger Leibeigener auffiel. Ohne den Bronzering um den Hals und mit langem Haar aber würde Widar in einigen Monden als freier Ringan-Wikinger gelten.


    


    Am Abend des Sieges war das Totenschiff vollendet. Um die Hochlager von Sven Blutaxt und Frodin Graumantel waren die Gefallenen des Kampfes auf einer mächtigen Schicht Reisig gebettet worden. Einträchtig lagen Freund und Feind im Tode nebeneinander. Mit der lodernden Fackel in der Faust weihte Haakon Bärensprung der Toten Fahrt, während das Geheul der Frauen von den Hütten Grymgards wieder hallte.


    


    „Höre, Loki! Lausche hierher! Lodernde Lohe umflamme die tapfren Toten! Im Bade des Brandes weise den kampfmüden Kriegern den Weg nach Walhalla, wo Walvater wohnet!“ rief der Jarl mit weihevoller Stimme.


    


    Dreimal ließ Olaf Metkanne das mächtige Stierhorn ertönen. Laut röhrte es über das Wasser des Fjord und schauerlich hallte das Echo des Horn-Rufs von den Felsen. Dreimal riefen die Männer Siegvaters Namen mit lauter Stimme in die Schilde, dass es grauenvoll durch die rasch niedersinkende Dunkelheit hallte. Dann stieß Haakon Bärensprung die Fackel an mehreren Stellen in das Reisig.


    


    Sofort lodernden die Brände empor. Loki, der Herr des Feuers, war dem Ruf gefolgt und ließ sein gelbrotes Element empor züngeln. Zurücktretend gab der Jarl Björn und Ragnar, den beiden stärksten Männern von Ringan-Fjord, ein Zeichen. Wie zwei Riesen der Urzeit traten die mächtigen Nordmänner zu den Stämmen und stießen das Gefährt vom Ufer ab. Bis zur Brust wateten sie ins Wasser und mit einem letzten, kräftigen Schub glitt das Totenschiff über das dunkle Wasser des Fjord. Der hochauf lodernde Brand zerriss die Schwärze der herabsinkenden Nacht.


    


    Hochauf gereckt stand Olaf, der Skalde, im Bug der „SEEPFERD“. Seine Finger glitten über die Saiten seiner Harfe und seine helle Stimme klang über das Wasser und besang die Tapferkeit der gefallenen Krieger und die Herrlichkeit von Walhall ...


    


    Doch diese düstere Nacht nach dem blutigen Tag lag mehr als einen Mond zurück. Die wenigen gefangenen Männer beugten sich unter ihr Schicksal. Sie mussten Knechtsdienst verrichten und schwer arbeiten. Doch hatte man den Kriegern, die an der Schwäche der Wunden zu Boden gesunken waren und den Kampf aufgeben mussten oder jenen, welche durch die Übermacht überwältigt und gefesselt wurden, das lange Haar des Freien belassen. Nur der bronzene Halsreif bewies ihren unfreien Stand. Jarl Haakon war klug genug zu wissen, dass er diese Knechte nur zu bald als Verbündete benötigen mochte. Nur die Hohen von Asgard mochten wissen, wann sich feindliche Segel vor Ringan-Fjord zeigten auf der Suche nach Ruhm und Beute. Wer wusste, ob die Fäden der Nornen nicht bereits ein unentwirrbares Netz von Feinden um Ringan gewoben hatten.


    


    Den Ringan-Fjord galt als wohlhabender Gau im südlichen Norwegen. Auf einigen kleinen Inseln, die dem Fjord vorgelagert waren, sonnten sich nicht nur Seehunde, sondern in stetigem Wechsel auch junge Krieger. Trotz ihrer Waffenübungen hatten sie stets ihren Blick auf die Weite des Meeres gerichtet und jedes Segel, das sich dem Fjord näherte, wurde bei Tage durch das Winken mit einer Flagge, zur Nacht mit Feuerzeichen gemeldet. Ein Angriff, wie er auf Angantyr-Fjord gelang, wäre in Ringan unmöglich gewesen. Am Ufer des Fjord tummelten sich andere Jünglinge, die jede Nachricht von herannahenden Schiffen in rascher Stafette ausdauernder Läufer sofort nach Quillerheim weiter meldete. Seien es Händler oder Raubschiffe, stets empfingen sie die Wehrhaften der ganzen Thing-Gemeinschaft in Waffen. Denn Vorsicht war immer geboten, denn das Recht des Stärkeren regierte.


    


    Hart war das Leben hier oben im Norden. Wenig brachte die Arbeit auf den kärglichen Feldern zwischen den Felsen ein und in den kurzen Sommern gedieh kaum genug Gras, das magere Vieh über den Winter zu füttern. Da musste manche Thing-Gemeinschaft die Schiffe zur Raubfahrt rüsten, um dem Nachbarn das zu nehmen, was man selbst brauchte. Und jeder auch nur so geringe Anlass zu einem Rache-Krieg wurde zu einem Beutezug ausgenutzt.


    


    So hatte sich Haakon Bärensprung auch mit voller Berechnung den Vortritt zum heiligen Hain von Frodin nehmen lassen, weil er wusste, dass er aus dieser Beleidigung den Ansporn für seine Männer gewann, um Angantyr zu überfallen und zu plündern. Ansonsten hätte er mit der Kraft seiner Arme den alten Frodin bei seiner Vordrängelei aus dem Graumantel gehauen und die Angelegenheit wäre erledigt gewesen. Zum Glück für Haakons Thing-Gemeinschaft war Grymgard tatsächlich eine reiche Siedlung gewesen. Die Beute und die Tatsache, dass auch sehr viele Ringan-Männer gefallen oder ihren Wunden erlegen waren sorgten dafür, dass man in diesem Winter voraussichtlich keinen Mangel würde leiden müssen.


    


    Für einen Wikinger war es völlig selbstverständlich, dass sich der Stärkere nahm, was er brauchte. Deshalb war auch keiner der ehrenvoll gefangenen Knechte Jarl Haakon gram, dass er Grymgard mit Krieg überzogen hatte. Zumal der kluge Thing-Herr dafür gesorgt hatte, dass die Angantyr-Familien auch in der Knechtschaft so gut als möglich zusammenblieben und die überzähligen Frauen in den Hütten die Betten der jungen, ledigen Krieger seiner eigenen Thing-Gemeinschaft wärmten.


    


    Nur den drei Angantyr-Männern, die aus Furcht vor der Axt niedergekniet waren, schor man die Haare und ließ sie die niedrigsten Arbeiten verrichten. Die Waffe zu strecken, ohne vom Stärkeren überwunden zu sein, galt nach den Ehrbegriffen des Nordens als feige. Achtung gebührte nur dem Krieger, der mutig dem Feind entgegen trat und ihn im Kampf überwunden wurde. Ein Feigling dagegen, der aus Furcht vor Wunden oder Tod die Waffen wegwarf und sich ergab, wurde verachtet und galt weniger als ein altes Weib.


    


    Quillerheim lag am äußersten Ende des Ringan-Fjords. Man fuhr mit einem raschen Schiff unter Segeln mehr als einen halben Tag, bis man die Siedlung erreichte. Auch hier stieg hinter einem schmalen Küstenstreifen das Gelände aufwärts zu einem Plateau, von dem das eigentliche Siedlungsland der Bauern gebildet wurde. Der Anstieg war eine verkarstete Landschaft, dessen dürre Gräser und Moose die weithin blökenden Schafherden ernährten, die mit ihrer Wolle das überschüssige Handelskapital der Thing-Gemeinschaft stellten, wenn eines der seltenen Handelsschiffe aus dem Süden den Fjord hinauf segelte.


    


    Der Küstenstreifen, auf dem die Siedlung erbaut war, stieg langsam zu einem Hochplateau an. So war nicht nur genügend Raum für Hütten und Gehöfte, sondern auch für ausgedehnte Weiden, auf denen struppige Pferde und scheckige Rinder grasten, dazu Hafer-Felder und Gärten mit Wildgemüse. Trotz des mit Steinen durchsetzen Bodens waren die Ernten im Allgemeinen zufriedenstellend. Nur musste in jedem Frühjahr nach der Schneeschmelze in Weidenkörben die zum Ufer des Fjord herabgespülte Erde wieder den Hang hinaufgetragen und dort auf den Feldern verstreut werden, bevor man die neue Aussaat der Erde anvertraute. Denn nur Hafer als Frühjahrs-Getreide konnte an den Hängen gedeihen, Weizen- und Roggenfelder befanden sich weit entfernt auf der Höhe des Plateaus. Man übernachtete dann in den Höfen der Einöd-Bauern, welche ebenfalls der Thing-Gemeinschaft Jarl Haakons angehörten. Doch zu den Feiern der Sonnenwende stiegen auch diese Bauern von ihren Höhen nach Quillerheim hinab und ließen sich die Gastfreundschaft vergelten. Das Auffüllen des Schwemmlandes und die weiten Anfahrten zu den Weizenfeldern sorgten dafür, dass im Frühjahr und im Herbst jede Hand gebraucht wurde. Ein Kriegszug war zu dieser Zeit unmöglich.


    


    Quillerheim bestand aus mehr als sechzig Gehöften, zu denen noch eine ganze Anzahl kleinerer Häuser und winziger Katen kamen. Im Zentrum der Siedlung lag das große Anwesen Haakon Bäressprungs, das vom mächtigen Giebel seiner Met-Halle überragt wurde. Hier liefen jedoch die vorderen Dachbalken nicht in Pferdeschädel, sondern in die stilisierten Körper der Odins-Raben aus.


    


    Die Anlegestege am Ufer des Fjord hatte man erweitert, damit auch die Beuteschiffe von Angantyr sicher vertäut werden konnten. Ohne die furchterregenden Drachenschädel dümpelten sie in den ans Ufer schlagenden Wellen. Denn kein Wikinger wird mit dem Drachenschädel die eigene Siedlung anfahren und mit diesem furchterregenden Anblick die guten Geister seiner Heimstätte erschrecken und vertreiben.


    


    Unweit von der Siedlung rauschte in reißenden Stromschnellen ein Fluss von der Höhe herab, der sich dort oben noch träge durch die Landschaft wand, dann aber in kaskadenartigen Wasserfällen aus der Höhe herabstürzte und mit seinem kristallklaren Wasser den Fjord speiste. Den Quiller nannte man diesen Fluss und so erhielt die Siedlung ihren Namen.


    


    Die Häuser Quillerheims waren in der Bauweise typisch für dieses Land und andere Siedlungen. Es waren langgestreckte Gebäude mit einem Fundament aus roh behauenem Felsgestein, auf das man Baumstämme als Blockhaus türmte und die entstandenen Ritzen mit Lehm verfugte. Kleine Fensteröffnungen, im Winter mit einer auf einen Holzrahmen aufgezogenen Schweineblase abgedeckt, ließen spärliches Licht ins Innere dringen. Die Häuser bestanden in aller Regel aus einem einzigen Raum, in dessen Zentrum sich eine Feuerstelle befand, die Kochherd und Heizung zugleich war. Der Rauch zog durch einen Kamin in der Decke ab. In den strengsten Wintertagen nahm man auch das Federvieh mit in diesen Raum, denn Eier waren ein wichtiges Nahrungsmittel und man konnte nicht riskieren, dass Hühner und Gänse in der Kälte eingingen. Wenn der Frost ganz hart wurde, kamen auch noch die Ziegen mit hinein, da sie in der Kälte des Stalles keine Milch gaben.


    


    Roh behauene Tische und Bänke dienten als Möbel. In wenigen grob gezimmerten Truhen und auf einfachen Regalen bewahrte man die wenigen Habseligkeiten auf. In Wandnischen waren die Bettgestelle eingearbeitet, die man durch Wollvorhänge oder Felle am Tage vor dem Blick verbarg. Alles war einfach und praktisch eingerichtet. Nur der Hochsitz des Sippen-Ältesten war im Allgemeinen reich mit Schnitzwerk verziert und neben ihm stützten zwei geschnitzte und bemalte Balken die Decke, unter der Heu, Stroh und andere Wintervorräte gespeichert waren, sofern es sich nicht um ein Gehöft mit einer Scheune, Stallungen und Gesinde-Unterkunft handelte. Thorsten Elchnase hatte einen Hof, in dem das dienende Volk und das Vieh gesondert untergebracht waren. Nur noch der Jarl selbst konnte ein größeres Anwesen sein Eigen nennen.


    


    Das Haus von Snorre, in dem Lars Wolfssohn seit seiner Geburt lebte, lag am äußersten Ende der Siedlung und war nur zwei Bogenschussweiten vom Quiller entfernt. Ein kleiner Brunnen neben dem Wohnhaus lieferte kristallklares Wasser. Im Verlauf seines arbeitsreichen Lebens hatte es der Schmied zu einigem Wohlstand gebracht und die ursprünglich recht kleine Kate mit größeren Anbauten erweitert. Er besaß sogar eine kleine Scheune, in der er neben dem Getreide, seinen Vorräten an Holzkohle und den drei Ziegen auch das Metall von zerbrochenem Gerät aufbewahrte, um es zu gegebener Zeit zum Ausbessern zu benutzen.


    


    Die Schmiedewerkstatt hatte Snorre direkt an das Wohnhaus angefügt. Im Winter wurde es nicht nur durch das Herdfeuer, sondern auch durch die Glut der Schmiede-Esse geheizt, deren Wärme durch eine geöffnete Tür drang. Auf die Werkstatt war noch ein zweites Stockwerk gesetzt worden, das man nur von außen durch eine Leiter erklimmen konnte. Hier war eine Räucher-Kammer, in der die Würste, Dörrfische und Schinken durch den Rauch des Schmiedefeuers die richtige Würze erhielten. Es gab kaum einen Bewohner von Quillerheim, der dem Schmied nicht gegen ein kleines Entgelt Würste, Fisch und Schinken anvertraute, um es im Rauch haltbar und würzig zu machen. Das Entgelt bestand in einem kleinen Teil des Geräucherten, was jedoch dem Schmied und seiner Familie für den täglichen Bedarf ausreichte. Und niemand wagte es, dem braven Schmied diese Ehrengabe streitig zu machen. Noch heute erzählte man sich schmunzelnd von Thorsten Elchnases Vater, der zu geizig war, um Snorre seinen Anteil zu geben. Allerdings war dann der nächste Schinken verschwunden und das genüssliche Rülpsen zwischen den Hammerschlägen zeigte an, dass der Schmied sich einmal so richtig satt gegessen hatte.


    


    Die Einrichtung von Snorres Haus war einfach, aber gediegen. Und Wiltrudis war eine tüchtige Hausfrau, die ihre Wirtschaft in Ordnung hielt. Die Schnitzereien der beiden Pfosten neben dem Hochsitz stellten Magni und Modi, die Söhne Thors dar, die jeder mit hochauf streckten Mjöllnir-Hammer des Vaters das Dach stützten. Die Rückenlehne des Hochsitzes stellte in einem Relief den Donnergott selbst dar, wie er mit lang wallendem Rotbart auf seinem Wagen stehend über die Wolken fährt. Die beiden Armlehnen liefen in gehörnte Schädel aus, denn der Wagen des Donnerers wird nach dem Glauben des Nordens von zwei Ziegenböcken gezogen. Der Kessel über der zentralen Feuerstelle, in dem der Brei der Mahlzeiten dampfte, war aus gehämmerter Bronze und das Geschirr auf den Regalen aus sorgsam in der Schmiede-Esse gebranntem Ton, den man vorher mit kunstvollen Ornamenten verzierte. Allerdings wurde für die gewöhnliche Speisung ein Napf aus Holz oder ein einfaches, aus der Rundung eines Baumstammes geschaffenes Brett benutzt.


    


    Die Schlafstellen waren auch hier in die Nischen eingearbeitet. Widar teilte mit Lars die Lager-Statt, während die beiden jungen und wohlgestalteten Mägde, die der Schmied neben einigem Roheisen und Bronzeplatten als Beute erhalten hatte, zur Nacht aus dem Wohnhaus verbannt wurden. Mit einem Seitenblick auf die beiden Jünglinge verfügte Wiltrudis, dass ihr die beiden Mägde zwar am Tage zur Hand gehen sollten, zur Nacht jedoch nebenan im Stall bei den Ziegen zu schlafen hatten.


    


    Widar hatte für den Wetterschlag einen neuen Schaft aus hartem Eschen-Holz geschaffen und Lars freute sich über Schneefall, das kostbare Schwert, das der Schmied nicht genug bewundern konnte, nachdem er die Klinge ausgiebig geprüft hatte. Sie zerbiss das Eisen, dass er selbst bearbeitete, zerschnitt Leder wie Butter und spaltete das Holz eines Linden-Schildes.


    


    "Wenn es uns gelingt, das Eisen so geschmeidig und dennoch so hart zu machen, wie es dem ehrenwerten Schmiedemeister bei dieser Klinge gelungen ist, dann wahre dich, weiches Südvolk“, brummte Snorre und ließ die Fingerkuppe immer wieder prüfend über die Schneide gleiten.


    


    „Mein ... mein Vater erzählte immer, dass dieses Schwert und diese Axt das Werk des kunstvollen Schmiedes Wieland sind“, erzählte Widar und Snorre zog die Augenbraue empor. „Es gibt eine Saga von König Thydekr von Verona, den das Südvolk Theoderich oder Dietrich von Bern nennt. Darin singen die Lieder von einem schwertgewaltigen Helden mit Namen Wittich. Dieser Wittich schwang einst dieses Schwert für Dietrich von Bern.“


    


    „Ich habe von Wittich, von Dietrich von Bern und auch von Wieland, dem Schmied und seiner Kunst singen und sagen gehört, als ich am Hofe König Karls weilte“, nickte Sigurd Schildspalter. Er war von seinem Einödhof außerhalb von Quillerheim herübergekommen und war am Abend der Siegesfeier der geehrte Gast in der Schmiedehütte. Abrupt setzte er den Holzbecher mit der Ziegenmolke ab. „Viele Schmiede des Nordens erzählen, dass sie ihr Handwerk bei einem der Nachfahren Wielands gelernt haben!“


    


    „Auch mich unterwies ein tüchtiger Handwerker in der Kunst von Hammer, Zange und Amboss, der Wieland zu seinen Ahnen zählte“, erklärt Snorre voll Stolz. „Doch das Gewerk des Legenden-Meisters vermochte niemand seiner Schüler zu erreichen.“


    


    „Es gibt ein Lied vom Schwerte Mimung, das Wielands Kunst schuf. Und er gab der Waffe den Namen seines eigenen Schmiedemeisters, des kunstvollen Zwerges Mime“, setzte Sigurd seine Erzählung fort. „Der Mimung zerbiss das Holz der Schilde und zerschnitt das Eisen von Rüstungen und Waffen. Wieland schuf dieses Schwert und wohl auch die Axt für Wittich, seinen einzigen Sohn. Wittich aber war an der Tafelrunde des Heldenkönigs Dietrich von Berns der beste seiner Recken.“


    


    „Also sind Widars Axt und mein Schwert ganz berühmte Waffen“, aus der Stimme von Lars klang unbändiger Stolz. Für ihn war das Wissen, eine Waffe aus Wielands legendärer Werkstatt zu schwingen, etwas ganz Besonderes.


    


    „Ob Wieland dieses Schwert und die Axt tatsächlich schmiedete, weiß ich nicht. Aber eins ist sicher. Gewöhnliche Waffen sind es nicht“, gab Sigurd zur Antwort. „Ich kannte Sven Blutaxt in den Tagen, da ich ein Jüngling war und ich zu seiner Heimstätte wanderte, um bei ihm die Waffenkünste zu erlernen. Ja, Widar, dein Waffenmeister war auch der Meinige“, sagte er lächelnd zu dem hochaufgeschossenen Burschen, dessen langsam wachsender rötlicher Haarschopf wieder reichlicher wucherte.


    


    „Deshalb gelang es mir nicht, dich mit einer kleinen Finte beim Übungskampf zu besiegen“. Über das Gesicht Widars glitt bei diesen Worten ein Lächeln.


    


    „Ja, Sven Blutaxt lehrte mich das blutige Kriegshandwerk“. Fuhr der Schildspalter fort, „Und er erzählte mir die wahren Geschichten des Schwertes und der Axt, die ihm der Mann kündete, dessen sterbender Hand er sie entwand. In der Tat sind sie sehr alt und ehrwürdig! Ein König namens Wittichis schwang einst das Schwert beim Sturm auf die Raben-Stadt und die gewaltige Roma-Burg. Und mit der Axt kämpfte der heldenhafte König Teja seinen letzten Kampf.“


    


    „Die Namen dieser Könige habe ich noch niemals gehört“, gestand Lars. „Welchem Volk des Nordens gehörten sie an?“


    


    „Es waren Könige der Goten. Und die Goten waren ein Volk tapferer Odins-Söhne aus der See-Dänen Reich. Vor undenklichen Zeiten, so erzählen die Sagas, wanderte der dritte Teil dieses Volkes aus dem Nordland nach Süden ab, weil der karge Boden nicht genug Nahrung bot. Sie sind unsere verlorenen Brüder und Vettern, die ausziehen mussten, um mit dem Schwert Raum für den Pflug zu schaffen.


    


    Es gibt viele Sagas und Legenden von den Goten, die heute in veränderter Form von den Skalden an den Feuern des Nordens gesungen werden. Sie künden von heldenhaftem Kampf und schwärzesten Verrat, von großen Königen und tückischen Schurken. Solange Dietrich von Bern, ihr größter König, die Krone trug, waren die Goten glücklich. Dann aber überzogen fremde Völker ihr Land mit Krieg. Und die Blüte der Goten verblutete im Heldenkampf vor den Mauern der gewaltigen Roma-Burg und der Rabenstadt.“


    


    „Die geschlagenen Reste des Goten-Volkes entließ man in ihre Heimat. Die Waffen aber brachten sie als Vermächtnis ihrer toten Helden und Könige aus dem Wonneland Italia zurück nach Nordland.“ setzte Widar hinzu. „So jedenfalls berichtete“, und Widar zögerte einen Lidschlag“, mein Vater. Und Sven Blutaxt gewann das Schwert und die Axt nach blutigem Kampf als Sieg-Beute aus den Händen der letzten beiden Goten-Helden, die ihm am Hofe des damaligen Dänenkönigs Siegfried im Met-Rausch ihre Stärke und Kampfkraft beweisen wollten.“


    


    „Was nützt die beste Axt und das vorzüglichste Schwert, wenn der Arm nicht stark und der Körper nicht gewandt und ausdauernd genug ist, im Kampf zu wehren und zu wagen“, nickte Snorre. „Ich hörte von diesem Kampf singen und sagen, dass Sven mit seinem eigenen Schlachtbeil dem Träger des Schwertes und dem Schwinger der Axt zu gleicher Zeit entgegen trat. Die Skalden künden, dass der Kampf sehr kurz war, denn bevor sich die Angreifer mit Waffe oder Wehr decken konnten, hatte Sven ihnen mit zwei mächtigen Beil-Schlägen den Weg nach Walhall gewiesen und ihnen mit heiligem Beuterecht die herrlichen Waffen aus den erstarrenden Fingern gewunden. Seit diesem Tage führte Sven den Ehrennamen Blutaxt.“


    


    „Aber ist es denn wirklich wahr, dass diese Waffen einst von Heldenkönigen der fernen Vergangenheit in den ewigen Sehnsuchts-Ländern unseres Volkes im Süden geschwungen wurden?“, fragte Lars mit einer gewissen Ehrfurcht in der Stimme.


    


    „Ja, so ist es“. Nickte Sigurd. „Denn als ich am Hofe des Frankenkönigs weilte, redete ich mit gelehrten Männern, welche die Namen der Könige Wittichis und Teja aus alten Schriften sehr gut kannten. Sie lebten in den Tagen, als König Chlodowech mit Gewalt und Heimtücke das Frankenreich unter seinem Zepter vereinigte. Das Schwert war Graf Wittichis zu eigen, einem Helden am Hofe des Goten-König-Theoderich, der in der mächtigen Raben-Stadt Ravenna das Lande Italia regierte. Als Theoderich, der Heldenkönig, gestorben war, brachen die Heere des Kaisers Justinian von Greeka-Land in Italia ein. Die Nachfolger aus der Familie des großen Theoderich waren so schwach, dass sich das Volk der Goten von ihnen löste und Graf Wittichis, einen bewähren Feldherrn Theoderichs, als König auf die Schilde hob. Und solange er kämpfte, schwang er das Schwert, das nun deine Hand hält, Lars Wolfssohn!“


    


    „Ich will dem Heldennamen dieses Königs Ehre machen“, sagte Lars mit leuchtenden Augen. „Wenn ich dieses Schwert zum Kampf ziehe, dann wird der Name Wittichis mein Schlachtruf, wie es der Name des Herzogs Widukind ist, wenn ich den Sachs zücke.“


    


    „Erzähle mehr von diesem Heldenkönig“, bat Snorre, der Geschichten von tapferen Männern für sein Leben gern hörte.


    


    „Wittichis lebte als Held, solange er nicht die Krone trug“, Sigurds Stimme klang traurig. „Misswende kam über das Volk der Goten. Die Blüte des stolzen Volkes verblutete beim Kampf um die mächtige Roma-Burg. Nur durch eine List, die Loki nicht tückischer ersinnen konnte, wurde er von seinen Feinden gefangen genommen und nach Byzanz geschickt, wo er bald in Gram um das Schicksal seines Volkes den Strohtod starb.“


    


    „Byzanz? Kaiser von Greekaland?“ Lars horchte auf. „Ich höre Namen, ohne zu wissen, was sie bedeuten.“


    


    „Eine goldene Stadt hinter einem Meer von Inseln, die von einem mächtigen Herrscher, der sich Kaiser nennt, regiert wird“, sagte Sigurd. „Ich habe am Hofe König Karls davon gehört. Und immer träume ich davon, einmal diese Stadt zu sehen und den Palast des Kaisers ...“


    


    „... auszuräumen!“ vollendete Snorre und schlug dröhnend mit der Faust auf den Tisch. „Da finden sich bestimmt genügend Dinge, die ein tüchtiger Nordmann gebrauchen kann.“


    


    „Unsere Schiffe sind nicht für eine solche lange Reise zu gebrauchen!“ wehrte Sigurd ab.


    


    „Ich hörte davon, dass Agnar Bieberzahn einmal nach Greeka-Land segelte. Gorm Sturmkrähe führte das Steuer auf der Fahrt ins Meer von Midgard“, brummte Snorre. „Agnar und seine Männer heerte auf einigen der Inseln, fand jedoch keine brauchbare Beute und kehrte um, damit das Korn rechtzeitig eingefahren werden konnte. Das Volk dort unten ist sehr verweichlicht und die Sklaven, sie sie von dort mitbrachten, starben rasch.“


    


    „Irgendwann möchte ich einmal dorthin segeln und die Wunder der hochgetürmten Roma-Burg, das goldene Byzanz und den Heldenkönig Karl sehen“, rief Lars Wolfssohn mit blitzenden Augen.


    


    „Bei dieser Fahrt bin ich an deiner Seite“, sprach Widar und schwer legte sich seine Hand auf des Wolfssohnes Schulter.


    


    „Ich hoffe, dass ihr dann auch noch Platz für einen alten, klapprigen Krieger wie mich auf dem Schiff habt“. Sigurd Schildspalter lächelte, „Denn auch mich gelüstet es, diese Märchenwelt des Südlandes zu beschauen und ...“


    


    „... die Reichtümer dieses herrlichen Landes an Bord des Schiffes zu bringen“, lachte Snorre. „Oh, dass mir Odin die vergangenen Jahre zurückgeben möge. Könnte ich zwanzig Jahre abschütteln. Oder nur zehn ... oder fünf ...“ Verbittert knirschte er mit den Zähnen.


    


    „Von dem Schwert hast du erzählt“, Widar zupfte Sigurd am Ärmel. „Doch nun künde auch von dem Heldenkönig, der die Axt schwang. - Bitte.“ setzte er hinzu.


    


    „Wie ich sagte, hatten die Schicksalsmächte die Not-Rune über das Volk der Goten geworfen“, nahm Sigurd nach einem Schluck Molke die Erzählung wieder auf. „Zwar hatten sie noch eine kurze Zeit der Notwende, als man Totila zum König machte. Ein junger Held wie mein Namensvetter Sigurd, der Fafnirschläger, führte die Goten zu den letzten Siegen aber auch in den Untergang. Er fiel in heldenhaftem Kampf gegen die Heere des Kaisers von Greeka-Land, die ein Mann namens Narses führte. Dieser war vom Körper her ein Zwerg. Doch von seiner Geisteskraft war er ein Riese und man weiß von ihm, dass er nie eine seiner Schlachten verloren hat.


    


    Nachdem König Totila in der Schlacht den Speer-Tod starb, wurde sein Freund Teja, den sie den Schwarzen Grafen nannten, als der letzte König seines Volkes auf die Schilde gehoben. Zwar führte König Teja auch meisterhaft das Schwert, doch seine besonders bevorzugte Waffe war dieses Schlachtbeil. Teja führte sein Volk an den Fuß eines Berges namens Vesuv, in dem Feuer lodert wie in den Schlünden von Muspel-Heim. Er sollte den Unwehrhaften und auf den Tod Wunden das Tor zum Ausweg aus der drohenden Sklaverei sein.


    


    Mit einem Schild und dieser Axt stand König Teja an der Spitze des Kampfkeils seiner Goten-Helden, bis er nach vielen Stunden von einer Lanze tödlich getroffen wurde. Seinem Volk aber gewährte der Feldherr von Greeka-Land freien Abzug nach Nordland. Das Schwert des Königs Wittichis und die Streitaxt des todeskühnen Schwarzkönigs aber nahmen die Goten mit auf ihrem Weg über die Alpenberge und hüteten sie als heiligsten Schatz der letzten Reste ihres stolzen Volkes. Wie die Waffen in die Hände eines Kämpfers gelangten, der mit ihnen Sven Blutaxt herausforderte, weiß ich nicht.“


    


    „In Ehren will ich die Axt führen und Teja wird mein Schlachtruf sein, wenn ich den Wetterschlag schwinge“, gelobte Widar mit feierlicher Stimme.


    


    „Zu neuem Ruhm werden wir die Waffen führen und stolz mögen die Goten-Könige von Walhall aus zusehen, wie wir mit Schwert und Axt von Sieg zu Sieg eile“, setzte Lars hinzu.


    


    „Helden-Söhne!“, grölte Snorre begeistert. „Ha, der alte Geist der Wikinger ist nicht tot. Und die Geister der erschlagenen Helden ziehen euch voran auf eurer Fahrt.“


    


    „Welch seltsames Schicksal hat diese beiden Waffen aus den Fluren des ewigen Frühlings zurück in die Nebelwelt des Nordens geschickt?“, sagte Sigurd Schildspalter nachdenklich. „Sind sie der Ruf der Schicksalsgötter, die Schnäbel unserer Wogen-Renner nach Süden zu lenken, wo besseres Land reiche Kornernte verspricht und auf grünen Matten das Vieh dick und rund wird?


    


    Immer wieder sind ganze Volksstämme von Odins-Söhnen dorthin gezogen und unter der Sonne zerschmolzen wie die Eisberge unserer Heimat. Doch nur die Kunde von ihrem Untergang drang zu uns nach Norden. Dahingegangen ist das stolze Volk der Goten, erschlagen von den Hunnen liegen die Burgunder und verweht der ruhmreiche Stamm der Vandalen. Aber das Volk des Nordens ist so zahlreich wie die Sterne am Firmament. Und wir sind zu viele Mäuler, die auf den kargen Felsen das tägliche Brot finden müssen. So treibt uns denn, wie einst jene dahingegangenen Völker, irgendwann der Hunger auf die Kriegsfahrt nach Süden.


    


    Und gerade jetzt, in diesen Tagen, tauchen die Legenden-Waffen der Goten-Könige bei den letzten Nachfahren ihres ruhmreichen Geschlechts wieder auf. Gibt uns Siegvater durch diese Waffen aus Urväter-Tagen ein Zeichen, jetzt die kargen Felsen der Heimat zu verlassen, um in den Südlanden neue Reiche zu errichten?“


    


    Doch die Antwort für Sigurd Schildspalter kam nicht mit der Stimme eines Menschen, denn die Göttern selbst schienen sie zu geben.


    


    Machtvoll röhrte der Hall des Stierhorns durch die Abenddämmerung. Und obwohl jeder wusste, dass Olaf Metkanne mit dem Horn-Ruf die Thing-Gemeinschaft in die Halle des Jarls rief, so schien es doch auch ein Heer-Horn zu sein, das die Mannen zu Waffen und Wagnis rufen wollte.


    


    „Das Tosen des Hornes. Ist der Ruf des Stierhorns ein Zeichen der Hohen von Walhall? Rufen uns die Götter selbst zum Aufbruch, nach alter Väter Sitte den Zug nach Süden zu wagen?“ murmelte der Schildspalter nachdenklich.


    


    „Zum Mahl und Met ruft das Horn!“ rief Snorre fröhlich und erhob sich. „Ein Handwerksmann freut sich der Atzung und des Trunks. Aber freilich, ein Krieger muss ja immer an Kampf und Kriegsgeschrei denken.“


    


    „Eilen wir uns. Ich habe dem Weibe unseres Jarl versprochen, ihr beim Kommando über die Dienstmägde zu helfen“, drängte Wiltrudis, die dem Gespräch der Männer, wie es sich für eine Frau geziemte, schweigend gelauscht hatte.


    


    „Mich hungert und dürstet“, grunzte Widar, der bei jeder Mahlzeit einen sehr gesegneten Appetit entwickelte.


    

  


  
    „Die Waffen. Legt sie ab“. Erinnerte Sigurd, „Denn bei einem Fest in der Met-Halle, ist es Brauch, unbewaffnet zu erscheinen. Nur euren Dolch zum Schneiden des Fleisches mögt ihr mitnehmen. Nun ja, Lars mag dazu den Sachs benutzen“, fügte er schmunzelnd hinzu. Rasch löste er selbst den Waffengurt und schob das Schwert unter eins der Bettgestelle. Widar und Lars schoben ihre Waffen hinterher.


    


    „Auf zum Fraße und zum Trunk!“ röhrte Snorre, schon halb in der Tür. „Hoffentlich macht Haakon kein zu langes Gebet, mit dem er Odin nach alter Sitte zur Tafel einlädt. Ich mag keine übertriebene Frömmigkeit, wenn man sie durstig ertragen muss. Denn immerhin müssen wir uns mit dem Trinken so lange gedulden, bis der Jarl seine Rede beendet hat.“


    


    „Hoffen wir, dass der Bärensprung auch mehr Lust hat, sich dem edlen Rauschtrank zu widmen als den Klang seiner eigenen Rede zu hören“, grinste Sigurd. Dann verließen sie die Hütte, die Wiltrudis sorgfältig hinter ihnen verschloss und als Hausfrau nach der Sitte den Schlüssel an ihren Gürtel hängte.


    


    Die Sonne war früh hinter den Baumwipfeln verschwunden. Abendstille lag über dem Ringan-Fjord. Die Wimpel an den Masten der Drachenschiffe wehten in einer aufkommenden Brise und grüßten das letzte Licht des scheidenden Tages. Hellkreischende Möven über ihren Häuptern waren die Boten kommenden Sturmes und unter Aufsicht von Harald Drachenreiter waren einige Männer damit beschäftigt, die Schiffe noch besonders festzuzurren. Heu-Ballen wurden an den Bordwänden festgemacht. Die Ballen wurden von Seilen gehalten, die man durch die Ruderlöcher gezogen hatte. So vermied man, dass die Schiffe bei rauen Wellen auf dem Fjord bei Kollisionen mit den Landungsstegen Schaden erlitten.


    


    Rasch verschied das Licht des sterbenden Tages. Langsam vermischten sich die aus dunklen Holzstämmen gefügten Häuser und Hütten von Quillerheim mit der hereinbrechenden Dunkelheit. Nur in der Met-Halle im Hause des Jarl, dem Festsaal der ganzen Thing-Gemeinschaft in der Zeit der Herbstwinde und der Winterstürme, pulsierte das Leben.


    


    Die mächtige Halle war das Zentrum von Haakon Bärensprungs Anwesen. Das eigentlich Wohngebäude des Jarl war, wie auch die anderen Häuser der Ringan-Siedlung, recht bescheiden und die Stallung, die Scheune und das Gesindehaus von der üblichen einfachen Bauart. Doch die Halle sollte dem hohen Saal von Asgard gleichen, in der die toten Helden an Walvaters Tafel zechen. Schon der Großvater seines Vaters Agnar Bieberzahn hatte sie von seinem Vater geerbt. Das Holz wurde so oft es ging mit Pech und Harz überzogen und gelegentlich wurden morsche Baumstämme ausgetauscht. Aber direkte Veränderungen wagte niemand von den Erben der Macht.


    


    Die Halle von Ringan-Fjord war so groß gebaut, dass alle wehrfähigen Freien von Ringan-Fjord dort zum Thing oder zum Gelage zusammenkommen konnten. Das waren nicht nur die ständigen Bewohner von Quillerheim, sondern auch die Bauern, die ihre Höfe auf mehr als zwei Tagesreisen verstreut überall im Land hatten, wo der karge Boden Menschen und Vieh ernährte. Thing-Boten des Jarls riefen sie nach Bedarf zusammen und das Erscheinen war eine Sache der Ehre. Man kam umso lieber, weil man bei einem Thing Neuigkeiten austauschen konnte und weil im Anschluss daran immer ein Besäufnis stattfand, bei der ein braver Nordmann Met oder Ael, das dunkelbraune Kräuterbier, so lange in sich hineinschüttete, bis ihn der Trunk niederwarf.


    


    Die Grundmauern von Bärensprungs Met-Halle bildeten ungefügige Felsgesteine, die mit groben Hammerschlägen ins Gestemm eingepasst waren. Die Wände waren aus roh behauenen Stämmen gefügt, deren Ritzen man mit Lehm verschmiert hatte. Kleine Fenster unterhalb des mit Schilf und Gras-Soden gedeckten Daches, die mit dünnen Schweins-Blasen bespannt waren und die Kälte fernhielten, waren jetzt weit geöffnet, um genügend Frischluft einzulassen.


    


    Die Decke und das mächtige Dach der Halle wurde in der Längsrichtung von drei säulenartigen Reihen mannsdicker Baumstämme getragen. Überall im Gebälk waren rohe und doch kunstvolle Schnitzereien angebracht. Aus den Baumstamm-Säulen starrten die ungefügigen Gesichter von Riesen, Trollen und Wasser-Nöcken. Bei dieser Art von Verzierungen hatte es die künstlerische Hand der Schnitzer geschickt verstanden, besondere Verformungen der Rinde, austretende Zweige oder Astlöcher für die Fratzen dieser Legendengestalten zu nutzen.


    


    In die Balkenwände hatten kundige Hände, die das Schnitz-Messer wohl zu führen wussten, ganze Reihen von Tierwesen und Drachengestalten geschnitten. Man sah auch haarige Trolle aus dem Felsgebirge, tückische Schwarzalben aus den Höhlen, in denen Alberich hauste, tanzende Elfen von Glarelions lichthellem Volk und Odin selbst, der auf seinem achtbeinigen Grauschimmel Sleipnir durch die Lüfte reitet. Die meisten dieser Schnitzereien waren mit Erdfarben bemalt und schienen beim unsicheren Licht der flackernden Flammen zu geisterhaftem Leben erfüllt.


    


    An der Frontseite, über der Hochsitz des Jarl, hing der mächtige Schädel des Bären, an dem Haakon durch den vielbesungenen Bärensprung seinen Mut bewiesen hatte. Man hatte den Kopf so ausgestopft, dass die Bestie wie lebendig wirkte. Mit aufgerissenem Rachen bleckte der tote Herr der Wälder wie gelbweißen Zähne seines mächtigen Gebisses. Um das Haupt des Bären herum hingen die ausgestopften Schädel eines Wisents, eines Elchs und eines Hirsches. Dazwischen die Köpfe von Wolf, Luchs und Fuchs. Seitwärts hatte man verschiedene zerhauene Schilde und andere Beutewaffen gehängt, die Ringan-Männer in Zweikämpfen gewonnen hatten, wenn es galt, Ehren-Händel mit anderen Thing-Gemeinschaften anstelle eines Krieges durch ein Duell entscheiden zu lassen.


    


    Aus rasch zusammengehauenen Planken waren Tische und Bänke für die Gäste geschaffen worden, die jetzt Jarl Haakons Halle füllten. Denn die Halle wurde nicht nur für Feste oder in der Zeit des Eises zum Thing genutzt, sondern während der kalten Jahreszeit wurde die Halle auch für Arbeiten genutzt. Die Männer verrichteten zwischen den Festen Reparaturen an Ackergeräten, da ihre Hütten dafür zu eng waren. Außerdem nutzte die Gemeinschaft der Frauen von Quillerheim die Halle gelegentlich, wenn die Männer zur Jagd oder zum Krieg aufgebrochen waren, als gemeinsame Spinn-Stube, in der weniger gearbeitet, aber dafür umso mehr geschwatzt wurde.


    


    Beim heutigen Fest herrschte drangvolle Enge im Saal. Nicht nur alle freien Krieger waren geladen, sondern der kluge Jarl hatte beschlossen, auch die ehrenvollen Gefangenen von Angantyr zu bewirten. So konnte er hoffen, dass sie bei Rede und Trunk mit den Ringan-Männern Freundschaften schlossen und diese sie im Hochgefühl des Met-Rausches aus der Knechtschaft entließen. Denn was ein Wikinger betrunken versprach, das hielt er, wenn er wieder nüchtern war. Nach einer gewissen Zeit, so hoffte der Jarl, fanden sich Frodins ehemalige Gesellen als Krieger in die Reihen der Ringan-Männer ein. Dann konnte Haakon sie mit ihren Familien irgendwann als seine Vasallen zurück zum Angantyr-Fjord schicken.


    


    Auf den längsseits zur Halle gestellten Bankreihen drängten sich die Männer zusammen, um jedem Krieger einen Platz zum Sitzen einzuräumen. Unter den Tischen hechelten die Hunde nach fleischbehangenen Knochen, die bei einem solchen Schmaus stets reichlich zu Boden fielen. Das Stimmengewirr glich dem Prasseln eines Eisregens, der sich mit hallendem Donner vermischt.


    


    Der aufbrausende Herbstwind pfiff immer stärker um die Halle, aber im Inneren des mächtigen Holzbaus war durch die vielen Menschen eine wohlige Wärme zu verspüren. Kleine Lampen aus gebranntem Ton, die mit Walfisch-Tran gefüllt waren, spendeten trübes Licht. Der Rauch der in sicherem Abstand an den Säulenstämmen der Hütte angebrachten Fackeln sammelte sich unter der Decke und zog durch einige kopfgroße Öffnungen im Dach ab.


    


    Es dauerte einige Zeit, bis sich die Augen von Lars an das trübe Halbdunkel der Halle gewöhnte hatte, in die er jetzt über Snorres breiten Rücken neugierig hinein starrte. Die Fackeln schienen helle Punkte in der Dunkelheit zu sein und die kleinen Öllämpchen glichen Sternen in der Nacht. Das mächtige Feuer am unteren Ende der Halle, Kochstelle, Heizung und Beleuchtung zugleich, ließ unwirkliche Schatten an den Wänden empor tanzen. Es war wie ein wogendes, alles verschlingendes graues Meer, das bis zum Dach emporwogte, ohne über den Feiernden zusammenzuschlagen.


    


    „Los, geh rein oder wartest du auf die nächste Wintersonnenwende?“ drängte Widar hinter Lars und schob ihn voran. Denn nachdem Sigurd, der Snorre als dem Älteren den Ehrenvortritt gelassen hatte, die Tür durchschritten hatte, betrat Lars Wolfssohn nun zum ersten Male zu einem Fest der Männer die Methalle. Und obwohl er aus den Erzählungen an den langen Abenden in Snorres Hütte viel von Haakons Halle und ihren Festen vernommen hatte, nahm ihn die Erhabenheit des Anblicks voll gefangen.


    


    „So denke ich mir Walhall, Bruder“, hörte er hinter sich Widar flüstern. „Nur dass man in Walhall immer feiert, da täglich Sährimnir, der schwarzberußte Eber, aufs Neue geschlachtet wird, damit die toten Helden ihr Mahl haben. Wir müssen auf Sonnenwende, Jagdglück oder Siegesfeiern warten, wollen wir nach Herzenslust schmausen und trinken“, dabei sog er genießerisch den Braten-Geruch ein, denn über der großen Feuerstelle drehten kräftige Knechte an einem starken Eisenspieß den Körper eines ausgewachsenen Wisents. Auf einem Rost über den Flammen brieten die Sklaven Fleischstücke von Hirschen und wilden Sauen. Es zischte, wenn sie gelegentlich das Fleisch mit Ael, dem würzigen Kräuterbier übergossen und mancher Nordmann starrte von seiner Bank sehnsüchtig nach dem Krug, aus dem dieser edle Labtrank über das schmurgelnde Fleisch rann, um dann in Lokis Flammenelement zu verzischen.


    


    Lars musste lächeln. Essen und Trinken waren Widars Lieblingsbeschäftigung. Und so stark sein Arm war, so kräftig war sein Appetit.


    


    „Sucht euch einen Platz beim Jungvolk“, raunte ihnen Sigurd zu. „Ihr wisst, die vorderen Plätze der Halle ...“


    


    „... wollen durch kühne Taten verdient sein“, vollendete Lars, der seine Lektion wohl gelernt hatte. Und er schwor sich, dass er einstmals ganz vorn sitzen werde. Doch bis dahin, das wusste er, war noch ein weiter, harter und blutiger Weg.


    


    Auf einer der unteren Bänke war noch Platz und einige Altersgenossen winkten Lars freudig zu. War er auch wegen seiner ungeklärten, geheimnisvollen Herkunft bei den Sippen-Ältesten der Thing-Gemeinschaft nicht sonderlich angesehen, so schätzten die Jünglinge in seinem Alter den Wolfssohn als fröhlichen Kameraden, der niemandem seine Hilfe verweigerte und auch in unangenehmen Situationen zu seinem Wort stand. Dass er an Sigurds Seite bei seinem ersten Kriegszug nicht nur den starken Sohn Frodin Graumantels getötet, sondern auch dem Schildspalter mit dem kräftigen Wurf seines Scrama-Sachs das Leben gerettet hatte, machte ihn zu einem interessanten Tischgenossen. Auch Widar, den er sofort an seine rechte Seite mit auf die Bank zog, war bei den jungen Wikingern beliebt. Was schadete es, dass seine Haare noch nicht auf den Nacken fielen. Die Zierde des Hauptes wuchs rasch und es war jedenfalls gut, die Eisenfaust zum Freund zu haben.


    


    Kräftige Mägde schleppten in mächtigen Holztrögen den leicht gesalzenen Brei aus Hafer und Gerste heran, in den zu dieser Festzeit reichlich gepökelte Fleischstücke waren. Zwar wurde dieses Essen für Knechte von den Wikingern belacht, doch jeder wusste, dass es die beste Grundlage für die starke Rauschwirkung des Mets bildete, der bereits in den Trinkhörnern schwappte. Die Nasenflügel der Wikinger blähten sich durch den süßen Geruch des schweren Honigweins und manche Zunge leckte in genießerischer Vorfreude die Lippen. Doch wagte es keiner der Gäste, einen Trunk zu nehmen, bevor Haakon Bärensprung nicht das Siegesfest eröffnet hatte. Schnaufend gierten sie aus Tonschalen das klare Wasser herunter, wenn die Kehle durch den Brei und das dazu gereichte dunkelgraue Brot trocken wurde.


    


    Auch Bronzekessel, in denen Fischsuppe brodelte, wurde auf die Tische gestellt. Man griff sich eine der einfachen Tonschalen, langte in den Topf und schlürfte genießerisch die Brühe in sich hinein. Geräuschvolles Aufstoßen und andere Arten der Erleichterung zeigte an, wie sehr man dieses üppige Mahl genoss.


    


    Auf einem Podest am Kopfende hatte Jarl Haalkon unter dem Bärenfell seinen Hochsitz. Wie Odin selbst thronte er auf einen mit seltsamen Schnitzereien verzierten Sessel. Die Beine hatten die Form von Schlangen, die sich aus dem Sitz heraus ringeln und deren Köpfe in den Staub der Erde gepresst werden. Die Armlehnen stellten die Schädel von Wölfen mit klaffend aufgerissenen Rachen dar. In die Rückenlehne war Odin selbst eingeschnitzt, wie er auf seinem achtbeinigen Roß Sleipnir, den Speer schwingend, durch die Lüfte reitet. Neben dem Hochsitz trugen zwei mächtige Säulen, geschnitten aus den Stämmen uralter Eichen, das Dach der Halle. In in diese Stämme hatten kundige Hände die Körperumrisse von Riesen schnitzt, die mit ihren Köpfen und Schultern die Dachbalken stürzten.


    


    Rechts und links neben dem Hochsitz hatten die Söhne des Jarl auf kleineren Bänken Platz genommen. Mit finsterem Gesicht saß Thorleif Knochenbrecher, Haakons Ältester, zu Rechten des Vaters. Die mächtigen Hände des hochgewachsenen Nordlandriesen krallten sich um das Met-Horn und seine dunklen Augen musterten die Männer der Thing-Gemeinschaft mit grimmigem Blick. Auf der mächtigen Tischplatte, die man quer vor dem Hochsitz und den Bänken der Jarl-Söhne aufgebaut hatte, standen mächtige Schüsseln aus Holz, gebranntem Ton oder Bronze, in denen Brei dampfte oder Fischsuppe schwappte.


    


    Direkt unter der Ehrentafel des Jarl saß Högni Schlangenblick, Thorleifs ständiger Begleiter und Berater. Seine hagere Gestalt stand im krassen Gegensatz zu der imposanten Erscheinung des Jarl-Sohnes. Sein bleiches Gesicht mit den wasserhellen, kalten Augen ohne Regung und Gefühle, starrte zu Thorleif hinauf. Högni schien nur darauf warteten, als besonderer Freund des ältesten Jarl-Sohnes hinauf auf das Ehrenpodest gerufen zu werden.


    


    Högni Schlangenblick war mittelgroß und von schlanker, fast zierlicher Statur. Dennoch hatte er gemeinsam mit Thorleif die Mannbarkeits-Prüfungen bestanden und in seinem sehnigen Körper lag mehr Kraft und Zähigkeit, als man darin vermutete. Die weichen Züge seines schmales Gesicht waren falsch wie sein Lächeln. Ein Lächeln, das von Spott, Schadenfreude und Verachtung für Gegner und Freunde gezeichnet war. Ähnelte sein starker Freund Thorleif von Gestalt und Charakter dem Donnergott selbst, so war Högni die List, Heimtücke und Verschlagenheit Lokis, des argen Feuergottes, zu eigen.


    


    Snorre, der Schmied, hatte seinen Ehrensitz bei den Honoratioren der Thing-Gemeinschaft genau unterhalb vom Hochsitz des Jarl. Der Schmied eines Wikinger-Dorfes war ein geachteter Handwerker, dessen schweres Arbeit von allen bewundert und dessen kunstfertiges Gewerk überall geschätzt war. Direkt neben ihm saßen Björn Baumfäller und Ragnar, der Hammer, die beiden Türme der Thing-Gemeinschaft in jedem Kampf. Ihnen gegenüber hatte Harald Drachenreiter und die anderen Steuermännern der Schiffe ihren Ehrenplatz.


    


    Wiltrudis, Snorres Ehegefährtin und die Mutter von Lars war mit großen Eifer bei der Sache, Haakon Bärensprungs Weib zu helfen, die Schar der Mägde zu dirigieren. Schwer schleppten die Frauen an den hölzernen Platten, auf denen das knusprig gebratenes Wildbret dampfte. Scharfe Messer zerschnitten das kross gebratene Fleisch, dass wohl gesalzen, mit Ael übergossen und mit Kräutern gewürzt einen kräftigen Geschmack erhielt. Fleischknochen wurden mit einigen kräftigen Axt-Hieben zerteilt. Dann wurde das Fleisch von kräftigen Mägden auf einfachen Holzplatten in die Halle getragen, wo sich die Hungrigen mit einem raschen Griff der Hände oder einem kunstvollen Stoß mit dem Messer selbst bedienten. Andere Frauen bemühten sich, die dargereichten Met-Hörner mit hölzernen Schöpfkellen zu füllen. Die Stiele waren so lang, dass sie über den ganzen Tisch langten und in die Kelle passte gut und gern der Inhalt von sechs Stierhörnern.


    


    Wie ein Luchs beobachtete der Jarl die Trinkhörner der anwesenden Gäste. Obwohl er selbst darauf brannte, den süßlichen Trank gierig herunter zu stürzen wusste er doch, dass er warten musste, bis alle Hörner gefüllt waren und keiner der Männer beim ersten Trunk zu Odins Ehren ausgenommen wurde. Mit abwehrenden Bewegungen musste er immer wieder Ragnar anzeigen, dass er sich gedulden müsse. Denn der Hammer brüllte seinen Durst heraus wie das liebe Vieh auf einer sommerdürren Weide.


    


    Ragnhild Drachenzahn, das Weib Jarl Haakons, war mit ihrem stämmigen Körper und den hüftlangen, strohfarbenen Zöpfen trotz ihres Alters eine imposante Erscheinung. Die Männer der Thing-Gemeinschaft behandelten sie in Ehrerbietung, wohl wissend, dass sie sonst zur Zielscheibe des Weiberspottes in den Spinn-Stuben wurden, denn wenn sich Ragnhild gekränkt fühlte, dann war der Drachenzahn ihrer Worte verletzend und giftig und Haakons Weib verstand es, in Ringan Unfrieden zu säen wie es Loki in Asgard tat.


    


    An den unteren Tischen herrschte auch ohne den Rausch des Met schon eine lustige Stimmung. Lars war glücklich, jetzt ein Mann unter Männern zu sein und gab sich diesem Gefühl lang ersehnter Freiheit des Erwachsenseins vollständig hin. Es gefiel ihm unter den fröhlichen Gesellen, auch wenn er gelegentlich zu den vorderen Tischen lugte, wo die alten, erfahrenen Wikinger und Fahrens-Leute saßen. Es gefiel ihm zwar im Kreise der Gleichaltrigen sehr, aber er hätte doch gern weiter vorn gesessen, um den alten Erzählungen vergangener Fahrten und Tagen zu lauschen.


    


    Widar war ein sprudelnder Quell der Fröhlichkeit und seine derben Scherze riefen lautes Gelächter hervor. Anfangs gab es einige bissige Bemerkungen unter den Tischgenossen, dass ein Unfreier mit kurzen Haaren von seinem Herrn in ihre Mitte gedrängt wurde. Aber als Widar seinen massigen Körper aufrichtete und sagte, seinen Platz könne jeder haben, der bereit sei, ihn nach dem Gesetz des Stärkeren einzunehmen, schlug man ihm mit dröhnenden Lachen klatschend auf die Schultern.


    


    Nur der schmächtige Nils Krähenfuß, der noch keinen Banksitz gefunden hatte, versuchte mit aller Macht, Widar von seinem Platz zu reißen. Nils war ellenlang und so dürr wie ein Knochengerüst.„Er hat Muskeln wie eine Krähe Krampfadern“, flüsterte man hinter seinem Rücken und es ging der Scherz, dass man ihn bei Sturm immer besonders anbinden müsse, damit er nicht vom Wind davon getragen wurde.


    


    Von seinem trippelnden Gang hatte Nils den Namen Krähenfuß bekommen. Sein Gesicht war eingefallen und eine schütterer Bart wagte sich vorsichtig aus den Poren. Aber die dunklen Augen blitzen hell und waren scharf wie die eines Falken. Außerdem kletterte Nils so geschickt wie ein Eichkater. Bei einer Wikinger-Fahrt war sein Platz meist oben auf der Rahe des Mastes. Auf der Rahe des Segels war sein Platz und er spähte von seinem Ausguck in die Ferne, während er von den Männern, die unten an den Rudern schwitzen, glühend beneidet wurde. Das man hier nicht einfach einen Hergelaufenen zu seinen Ehren von der Bank warf, störte seinen persönlichen Stolz. Also musste er sich sein selbst angemessenes Recht auch selbst schaffen.


    


    „Steh auf, Sklave!“ herrschte er Widar an und in der Aufregung wurde seine helle Stimme piepsig.


    


    „Muss ich einer Krähe erst die Federn auf dem Haupt rupfen, damit wir hier den Sklaven haben, der gerufen wurde?“ fragte Widar gemütlich und die Tischgenossen lachten.


    


    „Runter von meinem Platz, oder...!“ Nils ließ den zweiten Teil des Satzes bewusst in offener Drohung.


    


    „Oder?“ echote Widar und setzte hinzu: „Jetzt bin ich aber gespannt!“


    


    „Oder ich werde dich packen und aus der Halle werfen!“ kreischte Krähenfuß.


    


    „Das will ich erleben“, brummte Widar.


    


    „Es wird dir weh tun“, drohte Nils.


    


    „Der wahre Nordmann ersetzt den Schmerz durch ein grimmiges Gesicht!“ grinste Eisenfaust.


    


    “Ich tue es! Ich tue es wirklich! Ich hebe dich aus der Bank und werfe dich raus“, versprach Nils Krähenfuß mit unsicherer Stimme.


    


    „Dann warte nicht, bis das Hauptmahl gebracht wird, sonst werde ich noch schwerer“, empfahl Widar. „Auf, du Sohn Thors. Weise mir, dass die Kraft deiner Arme der Stärke deiner Worte gleicht!“


    


    Nils Krähenfuß sagte nichts mehr. Er holte tief Luft und griff Widar unter den Armen. Mit aller Kraft versuchte er, den stämmigen Jüngling nach hinten umzureißen. Doch genau so hätte er versuchen können, mit bloßen Händen eine hundertjährige Eiche umzustoßen. Brummend wie ein Bär wandte sich Widar nach einer Weile um und sah Nils freundlich an. Dann hielt er ihm seine Hand hin, die der Pranke eines Bären glich.


    


    „Wenn es dir schon nicht gelingt, mich hochzuheben und über den Kopf zu schwingen und so aus der Halle zu werfen, dann versuch es doch einmal mit einem mannhaften Händedruck, mich davon zu überzeugen, dass mein Platz nach dem Gesetz des Nordens dir gebührt“, sagte Widar mit hintergründigem Lächeln. Ehe Nils Krähenfuß sich zurückziehen konnte, hatten die Umsitzenden seine feingliedrige Hand schon in Widars Pratze gelegt.


    


    „Wenn ich ein Sklave sein soll, dann will ich ihn einmal spüren, den kräftigen Händedruck eines freien Wikingers“, sagte Widar ganz freundlich. Für einen Augenblick war zu erkennen, dass Nils tatsächlich versuchte, mit aller Kraft den Druck zu erwidern. Schon sehr bald war deutlich zu sehen, dass Widar ganz allmählich die Finger, die er in seiner Eisenfaust hielt, zusammenquetschte. Dabei zeigte sein Gesicht mit keiner Regung, dass ihm dieser Händedruck irgendwelche Kräfte abnötigte. Das schmale, blutleere Gesicht von Nils Krähenfuß verzog sich schmerzhaft. Dicke Schweißperlen quollen über die Stirn, während der weit geöffnete Mund einen stummen Schrei ausstieß.


    


    „Mächtig warm ist es hier! Eine Hitze wabert wie in den Schlünden von Muspelheim, nicht wahr, Krähenfuß?“ fragte Widar mit feinem Lächeln. „Und deshalb musst du nun hinaus in die frische Herbstluft gehen und dich abkühlen, während ich ich sitzen bleiben kann. Begreifst du nun, warum ich den Namen Eisenfaust erhielt?“


    


    Ein letzter kurzer Druck und um die Beherrschung von Nils Krähenfuß war es geschehen. Er knirschte mit den Zähnen und im gleichen Augenblick ließ Widar seine Hand los. So rasch er konnte flüchtete Nils aus den Bankreihen und Widar verzichtete darauf, über Tische und Bänke hinter ihm herzujagen und ihn aus der Halle zu werfen. Die anderen Wikinger brüllten vor Vergnügen. Mit zornrotem Gesicht schob sich Nils Krähenfuß in eine kleine Lücke auf einer Bank. Doch kaum hatte er sich hingesetzt, als sich Widar erhoben hatte, ihn wie ein Kaninchen im Genick griff und den zeternden Krähenfuß zum eigenen Tisch hinüber trug.


    


    „Wir rutschen alle zusammen, Kamerad, damit du Platz hast!“, dröhnte Widars Stimme. „Denn wer den Händedruck der Eisenfaust erträgt, ohne seinen Schmerz laut herauszuschreien, der ist wahrlich ein echter Wikinger. Du hast was gut bei mir, Krähenfuß.“


    


    „Freundschaft?“ fragte Lars und legte die Hände von Nils und Widar zusammen. Einen Augenblick sah Nils den Mann, der eben noch sein Gegner war, sinnend an.


    


    „Freundschaft“, sagte er dann und dieser Händedruck fiel manierlich aus. Die Tischgemeinschaft aber jubelte, dass die Gefahr eines Streits gebannt war.


    


    In diesem Augenblick gebot der Ruf des Stierhorns, das Olaf Metkanne mit Macht blies, Ruhe und Schweigen. Selbst die Mägde verhielten ihren Schritt. Bedächtig stieg Haakon Bärensprung auf den Tisch vor seinem Hochsitz. In der Hand hielt der das gefüllte Met-Horn. Schweigend griffen auch die anderen Männer nach ihren Trinkhörnern und hoben sie hoch empor.


    


    Lars und Widar sahen sich an. Nun würden sie zum ersten Male den feierlichen Augenblick miterleben. Insgeheim betete Lars zu Thor, dem gewaltigen Trinker, dass er ihm Kraft gebe, das große Stierhorn der Sitte gemäß in einem Zuge zu leeren.


    


    „Höre, du Hoher in heren Höhen!“ klang die feierliche Stimme des Haakon Bärensprung.


    


    „Festlich feiern wir Frommen - rüstig rufen den Ratvollen wir hier zur Rast!


    


    Met und Mahl, Sang und Sage und Weiber wonniger Wert


    


    sei, Siegvater, dir sicher, hausest du heimelig am Herd unserer Halle!


    


    Höre uns, Odin!“


    


    „Höre uns, Odin!“, antwortete feierlich der Chor aus rauen Männerkehlen. Dann folgten sie dem Beispiel des Jarl, erhoben das Met-Horn und tranken in langen Zügen den süßlichen Honigwein.


    


    Mit einem Seitenblick auf die anderen Tischgenossen trank Lars Wolfssohn wie niemals zuvor in seinem Leben. Er war es gewöhnt, in Maßen zu essen und zu trinken, doch die Mannes-Ehre gebot es, das Horn in einem Zuge zu leeren. Mit Wasser hatte er schon einige Male geübt - aber er hatte es nicht immer geschafft. Widar mit seinem stämmigen Körper hatte da weniger Probleme.


    


    Dennoch gelang es Lars, das Horn bis auf den Grund zu leeren. Und er war immer noch schneller als Nils Krähenfuß, der als letzter, das leere Horn mit der Öffnung auf den Tisch hieb um zu zeigen, dass er den Ehrentrunk nach alter Sitte in einem Zuge hinunter geschüttet hatte. Hochgefühl erwachte in Lars. Im Kampfe wie im Trunke hatte er jetzt seine Mannbarkeit bewiesen.


    


    „Odin!“, brüllte der Jarl und hob das geleerte Horn in die Höhe-


    


    „Odin!“, donnerte noch einmal der Name des obersten Nordlandgottes von den Lippen der Männer, die wie auf ein Kommando ihre leeren Trinkhörner erhoben. Ein Ruf, der den Gott selbst herauszufordern schien. Der Schall des Wortes war noch nicht verklungen, als das Tor der Halle weit aufgerissen wurde. Ein eisiger Windstoß fegte hinein und ließ die Fackeln flackern. Von seinem Hochsitz aus erspähte Haakon Bärensprung die drei Gäste vor der Halle.


    


    Lars zuckte zusammen, als die drei Gäste in die Halle traten. Sie hatten das Aussehen von Gestalten, die ihm aus unzähligen Sagas und Legenden bekannt vorkamen. Im ersten Augenblick glaubte der junge Wikinger, dass tatsächlich die Götter von Asgard dem Ruf von Haakon Bärensprung gefolgt wären, um das Gastrecht seiner Halle zu genießen.


    


    Der stämmige, breitschultrige Mann zur Rechten schien Thor, der Donnergott, selbst zu sein. Rotblondes Haar wallte wie die Mähne eines Rosses bis auf die Schultern herab und der feuerfarbene Bart kräuselte sich bis zur Brust. Er trug derbe Kleidung aus dunkelbraunem Hirschleder und über die Schultern einen wallenden Umhang aus der Schur des Wildschafes.


    


    Das Alter des fremden Kriegers war schwer abzuschätzen, doch waren gewiss mehr als fünfzig Winter über sein Haupt gezogen. Das einzige Schmuckstück war ein faustgroßes Amulett des Hammergottes, das von einer eisernen Kette gehalten auf seiner Brust ruhte. Im Gürtel steckte eine Wurfaxt, wie sie das Franken-Volk im Süden kunstvoll zu schleudern wusste. In einem Wehr-Gehenk schwang ein mächtiger Scrama-Sachs. Lars zuckte zusammen, als er die hier im Norden seltene Waffe erkannte. Dazu die Gestalt und die Farbe der Haare. Kein Zweifel, der Mann war von dem Volk, dem auch er entstammte.


    


    Die junge Frau zur Linken glich der lieblichen Göttin Freya. Sie war hochgewachsen und ihr schmales Gesicht war von fast unnatürliche Blässe. In den meergrünen Augen lag herablassender Stolz eines uralten Geschlechts. Das Blondhaar mit einem Schimmer, der an flüssiges Kupfer erinnerte, fiel bis zu den Hüften herab und wurde von einem goldfarbenen Stirnreif mühsam gebändigt. Ein breiter Gürtel aus rotem Leder um ihre Lenden betonte eine zierliche und doch kraftvolle Gestalt, indem er den Stoff des waldgrünen Gewandes so raffte, dass die weiblichen Rundungen dezent betont wurden.


    


    Der schon leicht zerschlissene Mantel der Frau aus Purpur-Stoff mochte ehedem in einem Königspalast getragen worden sein. Hier in der rauen Welt des Nordens war der kostbare Stoff mehr Dekoration als Schutz gegen die Unbilden von Wind und Wetter. Auch die Adlerfibel, die das ehemalige Prunkstück zusammenhielt, zeigte an, dass sie ehedem das Gewand einer Königin gehalten hatte. Nur die Kette mit den Bernsteinen, die den Hals schmückte, war von einer Art, die man auch hier im Norden kannte. Im Gürtel trug die Frau einen Dolch und in der Hand einen kurzen Bogen, während der Köcher mit den Pfeilen unter ihrem Umhang verborgen war. Lars fühlte sich durch diese Frau fasziniert und spürte gleichzeitig eine unbewusste Gefahr, die von ihr auszugehen schien.


    


    Der hochgewachsene Mann in der Mitte, der den rothaarigen Fremden um mehr als Haupteslänge überragte, war die imposanteste Erscheinung. Das dunkelgraue Leinengewand floss bis zu den Bundschuhen herab und der nachtblaue Umhang lag, von einer mit geheimnisvollen Runen-Zeichen bedeckten Fibel gehalten, schwer über den breiten Schultern. Ein nachtschwarzer Hut mit breiter, tief herabgezogener Krempe verdunkelte die edel geschnittenen Gesichtszüge. Eisfarbenes Haar wallte unter dem Hut auf die Schultern herab und der graue Bart ließ erkennen, dass dieser Mann bereits im Winter seines Lebens stand.


    


    Die nervigen Hände des Fremden umklammerten einen mächtigen Speer, in dessen Schaft die heilige Runen-Reihe geschnitten war. Mit feierlicher Geste hob diese Gestalt, die dem ewigen Wanderer Odin glich, den Speer, der ihm Waffe und Wanderstab in einem war. Lars begann innerlich zu zittern. War hier sein wahrer Vater erschienen, um seinen Sohn zu suchen? Denn wenn es wirklich Odin war, weshalb sollte er sonst den Weg nach Ringan genommen haben?


    


    „Laut vernahmen wir den Ruf des Ringan-Volkes, das die Götter wie einst in den Tagen der Väter zu Gast ihres Festes lädt!“ erklang eine sonore und doch klare Stimme. „Zwar sind wir sterbliche Bewohner von Midgard - doch senden die Götter uns, wegemüde Gäste, an ihrer Stelle. Im Namen Odins, den ihr rieft, bitten wir um die Wärme des Herdes und den Schutz der Halle!“


    


    „Und im Namen des Hohen von Asgard gewähre ich, Haakon Bärensprung, Herr der Thing-Gemeinschaft vom Ringan-Fjord, das Gastrecht nach der Sitte unser Urväter!“, rief der Jarl und seine Augen blitzen im freudigen Erkennen. „Heil dir, Hrolf Silberhaar, Priester Allvater Odins. Ich freue mich, dass du des grauen Wanderers Wege wandelnd, heute unsere Hütten mit deiner Anwesenheit ehrst. Wer immer dich begleitet, dreimal ist er uns willkommen. Und so, wie du in deiner Gestalt Walvater selbst gleichst, so erscheint der Mann neben dir wie Asathor, der Gewaltige und das Weib wie Freya, die holde Gebieterin über Liebe und Schönheit!“


    


    „Doch ist es nicht Sitte, den Gast nach dem Namen und den Weg zu fragen“, sagte Hrolf Silberhaar hoheitsvoll. „Drei Tage gebietet Odin, den wegemüden Wanderer zu speisen, zu tränken und zu kleiden. Erst dann frage ihn nach Name, Art und Weg oder entlasse ihn ungekränkt von deinem Heim und Herd.“


    


    „Ich gewährte bereits das Gastrecht“, sagte Jarl Haakon mit Hoheit. „Und ich denke, meine Söhne werden wissen, was sich geziemte, und ihre Plätze räumen. Denn Gästen, die Odins Priester selbst in mein Haus führt, gebührt der Ehrenplatz neben dem Hochsitz.“


    


    „Die Namen und Volk deiner Gäste sind kein Geheimnis und werden dir und den Mannen in Bälde kund“, sagte der Priester und nahm einen Schluck aus dem Met-Horn, das ihm der Jarl reichte. Nach einem tiefen Zug reichte er es an den Mann mit dem Aussehen Thors weiter.


    


    „Aus dem Südland kommen der Mann und diese Frau mit schlimmer Kunde, denn die Zeiten, von denen der Seherin Saga singt, erfüllen sich. Wie die Ur-Wala prophezeite, bricht das Ende der Welt und der alten Götter an. Kriegslüsterne Neidinge erheben ihr Haupt gegen die Herrn von Walhall. Und sicher sind sie nur die Vorhut vor Surts Feuerreitern und den schwarzgrauen Scharen von Helheim, die gegen Asgard ziehen.


    


    So siehe in uns also nicht nur Gäste, Jarl Haakon, sondern erkenne in uns die Boten, die dir Odin selbst sendet, dich und deine Männer zu Heer zu rufen...!“


    


    


    


    Der helle Christ


    


    Knurrend hatte Thorleif mit seinen Brüdern den Platz neben dem Hochsitz des Jarl räumen müssen. Geschäftig beeilten sich Sklaven, aus anderen Hütten Schemel herbei zu holen, damit die Söhne des Jarl einen Sitz unterhalb des Hochsitzes an den Tischen der Krieger fanden.


    


    Hrolf Silberhaar und seine Begleiter waren von Haakon Bärensprung persönlich zum den Ehrenplätzen geleitet worden. Als Priester von Odins heiligem Hain wies der Herr von Ringan Fjord dem Grauhaarigen den Hochsitz in der Mitte, während er bescheiden zur Rechten auf einem einfachen Stuhl Platz nahm.


    


    Hrolf Silberhaar wusste, dass er diese Ehre nicht abschlagen durfte, wurde doch so der Herr von Asgard durch seinen Priester geehrt. Denn so, wie Silberhaar in der Gewandung des geheimnisvollen Welten-Wanderers Platz nahm, so saß Odin in den Augen der Wikinger jetzt selbst auf dem Ehrenplatz. Seine Begleiter, der Mann und die Frau nahmen die Plätze zu seiner Linken ein, während auch dort die jüngeren Söhne des Jarl den Gästen wichen, ohne das Gebot ihres Vaters abzuwarten.


    


    Lars erschien es, als ob vor den Augen der Ringan-Männer nun die Götter des Nordens selbst thronten, denn Haakon Bärensprung in seiner gewaltigen Majestät glich Tyr, dem schwertgewaltigen Kriegsgott. dass Tyr nur seinen Schwertarm besaß, weil der Rachen des gewaltige Fenris-Wolf den linken Arm verschlungen hatte, tat dem Vergleich keinen Abbruch. Odin und Thor, Tyr und Freya - so hoffte Lars sie einst zu sehen, wenn er nach ruhmvollem Leben und glorreichem Schlachttod in die Gefilde von Asgard kam.


    


    Ein bis zum Rand gefülltes Methorn wurde nach Zutrinken des Jarl von den drei Gästen zu Ehren Odins geleert. Mit begeisterten Rufen gaben die Männer in der Halle den Trinksprüchen Bescheid. Als dann Ragnhild einen Laib Brot und Wiltrudis das Salz als der Gastfreundschaft brachten, geschah etwas Seltsames. Lange sah der Mann mit dem Aussehen des Donnergottes das Weib des Schmiedes prüfend an. Dann erhob er sich schwerfällig, trat vor sie hin und verbeugte sich tief. Seine rechte Hand fuhr zum Gürtel. Mit blitzenden Augen riss er den Sachs aus der Scheide und reckte die glitzernde Klinge über den Kopf.


    


    „All Heil dir, Sachsen-Kind!“ rief er mit lauter Stimme im hier kaum verständlichen Dialekt der Südgermanen. „Heil dir und Heil Widukinds Stamm!“


    


    Für einen Augenblick schwiegen alle Stimmen und nur das Knurren der Hunde, die sich unter den Tischen um die herabgefallenen Brocken balgten, war zu hören. Wiltrudis war erst leicht zusammengezuckt. In ihrem Gesicht arbeitete es, als sie in lange vergessenen Erinnerungen kramte. Dann aber zuckte ein freudiges Erkennen über ihr Gesicht, ihre herb, aber dennoch von eigenartiger Schönheit geprägten Züge erhellen sich und ihre Gestalt schien empor zu wachsen.


    


    Die Augen der Tischgenossen blickten auf Lars Wolfssohn, der hilflos mit der Schulter zuckte. Ihm war es genau so sonderbar wie den Gefährten, dass dieser stolze Krieger vor seiner Mutter niederkniete wie ein Vasall. Was hatte das Weib des Schmiedes mit dem Heldenherzog des Südens zu tun? Weder Lars Wolfssohn, noch Snorre, der viele Jahre mit ihr in einem Hause lebte oder die anderen Männer und Frauen von Ringan-Fjord konnten mit dieser Begrüßung etwas anfangen. Nie hatte Wiltrudis etwas von ihrer geheimnisvollen Herkunft berichtet.


    


    Nun nun nannte der Fremde bei dieser seltsamen Begrüßung den Namen des Sachsenherzogs Widukind, dessen Heldentaten selbst an den Feuern des Nordens besungen wurden. Welches Geheimnis umgab Wiltrudis, dass ihr dieser Mann, zweifellos ein Fürst seines Volkes, diese unerwartete Ehrenbezeugung zuteil werden ließ?


    


    Was nun geschah, brachte Lars Wolfssohn aus der Fassung. Seine Mutter beugte sich zu den Fremden herunter, zog ihn empor und riss ihn laut jubelnd an ihre Brust.


    


    „Heil dir, Wulfegar, Welfos Sohn!“ rief sie mit lauter Stimme. „Heil Sachsenlandes edler Sohn! Die Jahre änderten deine Gestalt, nicht den hehren Klang deiner Stimme und den Stolz deiner Augen. Wie viele Sommer sind vergangen seit jenen glücklichen Tagen auf der Hammerburg?"


    


    „Ha, sie erkennt mich. Wiltrudis hat mich erkannte, obwohl die Jahre sind nicht spurlos an uns vorüber gegangen sind“, lachte der mächtige Sachse. „Doch die Erinnerungen klärten unseren Blick. Ja, ich bin Wulfegar, der Gespiel deiner Jugend, der dir die ersten Pfeile schnitze und dich lehrte, die Rosse zu bändigen. Sieh hier neben mir Thursula, meine Tochter...!“


    


    „Warst du mir untreu, du Gefährte meiner Jugendspiele und liebesfroher Geselle meines Magdtums?“ scherzte Wiltrudis. „Vergaßest du die Worte, dass du meine Hand dereinst vom Herzog erbitten würdest, wenn man im Sachsenland wieder gefahrlos zu Wotans Weihesteinen ziehen kann?“


    


    „Verzeih mir, Tochter meines Herzogs und Freundes! Aber du galtest seit jener Nacht als tot“, die Stimme des Sachsen klang zerknirscht. „Und der Tod löst alle Eide. So ging ich auf Freite und fand ein Weib, in dem sich alle Vorzüge eines Sachsen-Weibes vereinigten. So wurde Thursula ihre Tochter, wie sie die deinige hätte sein können. Ihre Mutter Lindmuth fiel unter dem Beil eines Franken-Kriegers, als sie die Höfe der letzten Wotans-Treuen im Sachsenland niederbrannten. Das war, bevor Herzog Widukind zum letzten Male durch die Gaue stürmte um Rache zu schreien wieder die frevlerischen Franken!“


    


    „Dunkel ist der Sinn dieser Rede“, unterbrach Hrolf Silberhaar. „Löse uns einer die Rätsel der Worte. Sage uns, woher du dieses Weib kennst?“


    


    „Ja, sage es uns“, flüsterte es unhörbar von Lars Wolfssohns Lippen, denn er spürte, dass heute die Zeit gekommen war, an dem sich sein wahres Ahnengeschlecht offenbaren würde.


    


    „Wir wussten nicht, dass die Gefährtin unseres Schmiedes einen Mann kennt, der an der Seite jenes kühnen Widukind ritt, der vergeblich um die Freiheit seines Volkes stritt“, erklärte Haakon Bärensprung. „Vor vielen Sommern fand eins unserer Schiffe auf hoher See, um den Schwärmen der Meerfische nachzujagen und sichtete auf dem offenen Wasser ein kleines Boot. Ohne Segel trieb Wiltrudis mit dem Kahn auf dem Wogen-weg, den ihr der gütige Njörd nach Nordland wies. Als wir die Frau fanden, war sie nicht bei Bewusstsein. Und als sie zu sich kam und mit uns redete, weigerte sie sich, außer ihrem Namen noch etwas von ihrer Herkunft preis zu geben. Snorre, unser Schmied, dessen Weib durch eine tückische Krankheit zur Hel gefahren war, nahm sie in sein Haus und Wiltrudis war ihm eine tüchtige Frau!“


    


    „Was? Die Tochter Herzog Widukinds ist die Frau eines Schmiedes?“ fuhr der Sachse auf.


    


    „Widukinds Tochter. - Wiltrudis ist Widukinds Tochter.“ hörte Lars überall an den Tischen die Männer erregt flüstern. „Und das hat sie uns die ganze Zeit verschwiegen...“


    


    „Was gibt es daran zu tadeln, dass sie in meiner Hütte wohnte?“ brüllte Snorre von unten und reckte sich so gut es ging empor. „Ein Schmied führt ein ehrenwertes Gewerk, zu dem sich selbst ein Held wie Sigurd, der Fafnir-Schläger, nicht zu schade war. Was wäret ihr denn, ihr stolzen Krieger, wenn euch der Schmied nicht Waffen schmiedet?“


    


    „Snorre war mir ein guter Ehemann, der das heimatlose Weib nahm, obwohl zu sehen war, ss sie ein Kind erwartet“, sagte Wiltrudis begütigend und sandte zu Snorre so ein Lächeln herunter, dass sein aufkommender Zorn sofort verrauchte.


    


    „Meine Bettgenossin ist die Tochter eines Herzogs“, brachte der Schmied nach einer Weile fassungslos hervor während das Getuschel in der Halle wie das Rauschen der Wogen bei nächtlicher Flut auf klang. „Ich hätte es wissen sollen, dass sie aus Sachsenland stammte. Denn als weniger als neun Monate später ihr Sohn geboren wurde, zeigte schon die Farbe seiner Haare, dass er ein Sohn jener Südlande ist, in denen man Siegvater Odin den Namen Wotan gibt.“


    


    „So hat Herzog Widukind einen Enkel“, freute sich der Sachse. „Wer ist es, das ich ihn ehrerbietig begrüße?“


    


    „Tritt vor, Lars Wolfssohn!“ gebot der Jarl. „Hierher zu mir auf den Ehrenplatz. Nun mag endlich der Schleier deiner geheimnisvollen Herkunft gelüftet werden.“


    


    Lars spürte wie ihm die Röte ins Gesicht stieg, während die Tischgenossen jubelten und ihn Widars Eisenfaust gnadenlos vom Sitz empor stemmte. Halb erhob sich Lars, halb wurde er von den anderen Jünglingen emporgehoben und auf den Tisch gestellt.


    


    „Geh nach vorn und drück dich dort in die Bank“, sagte Widar mit leisem Spott. „Dann haben wir hier unten wenigstens genügend Platz“, pflichtete ihm Nils Krähenfuß eifrig bei.


    


    Der junge Wikinger wusste, dass es kein Zurück gab. Der Jarl hatte ihn wie einen verdienten Krieger aufgefordert, in seiner Nähe zu sitzen. Eine Ehre, der er sich nicht entziehen konnte. Doch wurmte es ihn, dass er vor seiner Ehre diese Bevorzugung eigentlich nicht nicht verdient hatte. Sich kurz niederbeugend raunte er Widar seine Gedanken schnell zu.


    


    „Sei kein Narr!“ gab der Freund zurück. „Du erhälst diese Ehre für deinen Großvater Widukind genau so, wie sie Hrolf Silberhaar anstelle von Odin erhält. So ist das nun mal, wenn man auf ehrenvolle Ahnen zurückblicken kann. Man genießt Vorteile, ohne etwas dafür zu tun. Und nun geh, bevor der Bärensprung ungemütlich wird!“


    


    Entschlossen straffte Lars seine Gestalt. Mit festem Schritt ging er auf dem direkten Weg zum Hochsitz und achtete nicht darauf, dass er dabei in die Breischüsseln trat oder halb gefüllte Methörner umstieß. Seine Linke lag schwer auf dem Knauf des Scrama-Sachs den er am Gürtel trug. Vor seiner Ehre fasste er den Entschluss, dass er einen solchen Gang nur dann noch einmal unternehmen würde, wenn er ihn sich durch Kampf und Sieg verdient hatte.


    


    Hoch erhobenen Hauptes trat der junge Wikinger vor den stämmigen Sachsenkrieger. Mit einem raschen Seitenblick sah er, dass ihn Thursula interessiert musterte. Sie schien fasziniert von der hochgewachsenen Gestalt des Jüngling zu sein, dessen breite Brust ein knielanges Hemd aus Hirschleder umspannte, das von seinem Wehrgurt um die schmale Hüfte gerafft wurde. Seine Oberarme und die Schenkel waren nackt und Thursula beobachtete interessiert das Spiel der Muskeln, während sich Lars mit kraftvollem und doch geschmeidigem Gang über den Tisch auf sie zu bewegte.


    


    Trotz seiner Unerfahrenheit mit Frauen erkannte der junge Wikinger, dass in Thursulas Augen ein sonderbares Feuer auf glomm. Als Lars das Ehrenpodest erreicht hatte und hoch erhobenen Hauptes vor seinen Jarl und den sächsischen Gast trat, traf sich für einen kurzen Moment der Blick ihrer Augen.Lars schenkte ihr ein Lächeln, das von dem Mädchen direkt erwidert wurde. Ein Räuspern des Vaters sorgte dafür, dass Thursula leicht errötend den Kopf beiseite wandte und in eine andere Richtung starrte.


    


    Der Jüngling kam nicht dazu, sich über dieses Lächeln der mit allen weiblichen Reizen ausgestatteten Frau Gedanken zu machen, denn in diesem Moment hatte der Sachse die Musterung des Wolfssohnes beendet. Fest legte ihm Wulfegar beide Hände auf die Schultern und sah Lars noch einmal durchdringend an. Dann nickte er und brummte zufrieden.


    


    „In der Gestalt, der Farbe deiner Haare und den Zügen deines Gesichtes schlägst du dem Sachsen-Stamme nach. Und an deiner Seite sehe ich den Sachs Widukinds am Gürtel schwingen“, brummte er. „Ich vermeinte eben fast, unseren Helden-Herzog in den Tagen seiner Jugend zu sehen. Doch das Feuer deiner Augen - das ist nicht das Erbe der Sachsen. Nur einmal sah ich solchen Glanz zwingender Majestät in den Augen eines Mannes...!“


    


    „Kein Mensch ist sein Vater“, unterbrach Wiltrudis.


    


    „Er redet immer davon, dass ihn Odin selbst gezeugt habe!“ rief Thorleif Knochenbrecher von unten herauf. „So, sagte er, habest du es ihm verkündet, Schmiedeweib und jetzt Herzogs-Tochter!“


    


    Wütend fuhr Lars herum. Er bezwang sich gerade noch, die zum Griff des Sachs zuckende Hand nur zur Faust zu ballen.


    


    „Als Wälse, der Wildwolf des Waldes, wird sich Walvater ihr genähert haben, um sie zu verführen“, keckerte Högni Schlangenblick. „Wir wissen ja, wie junge Krieger ihre Körper durch den Pelz eines Wolfs oder Bären verhehlen. Sie tun es, um sich in dieser Tarnung den spröden Maiden im Walde nähern, um sie unter der Wolfsschur oder als Bärenhäuter unerkannt Freyas Leibeskünsten zu weihen“, setzte er mit honigsüßer Stimme hinzu.


    


    „Und die betörten Mädchen erzählen dann, dass die Frucht ihres Leibes von Asathor in der Gestalt seines heiligen Bären oder von Allvater Odin, der sich ihr als Wälse-Wolf nahte, stammt“, giftete Ragnhild Drachenzahn, die völlig außer Acht ließ, dass sie hier und jetzt ihrer besten Freundin weh tat. Lars kochte vor Wut, doch als er auf seine Mutter blickte, deren Gesicht sich zwar entfärbte, aber die sich außer einem leichten Zittern ihren aufkommenden Zorn nicht anmerken ließ, zwang er sich zur Beherrschung. Der Drachenzahn war bekannt für das gärende Gift, das ihre Rede verspritzte.


    


    „Wotan selbst war es, der mich aus dem Kerker befreite und vor dem Tode rettete, zu der mich die kahlköpfigen Priester der Franken verurteilt hatten!“ rief Wiltrudis mit Leidenschaft. „Wer anders als der graue Wanderer hätte es vermocht, eine Frau, die man wegen ihres Glaubens an die Götter der Väter als Trud-Hexe zum Feuer verurteilte, sicher durch die Reihen der Feinde zu führen?“


    


    „Dunkle Rede schafft Rätsel. Schatten schwingen über große Geheimnisse!“ Feierlich erhob Hrolf Silberhaar den Speer. „Kündet und klar die weiheliche Wahrheit, die im Haupt ihr verhelt. Das wissend werden die Waltenden dieser heiligen Halle!“


    


    „Odins Worte durch den Mund seinen Priesters enden dein Schweigen, Wiltrudis. Nun weise uns wahrheitlich, Weib, woher du kommst und welches Geschick dich ins Land der Nordwege führte?“ die Stimme des Jarl klang fest. Zurufe aus den Reihen der Krieger ließen erkennen, dass Haakon den Anwesenden aus dem Herzen gesprochen hatte.


    


    „Nehmt wieder Platz, geehrte Gäste und auch dir, Wolfssohn, reiche man einen Schemel an unserem Tisch.“ sagte Haakon mit einladender Geste. „Du aber, sangesfroher Skalde, lausche der Worte, denn in dieser Rede schlummert ganz sicher eine Saga“. Damit nickte er Olaf Metkanne zu, dessen Finger leicht über die Saiten seiner kleinen Harfe glitten. Dann winkte er Wiltrudis zu, die einen kurzen Augenblick auf den Knien gelegen und mit Snorre getuschelt hatte. Jetzt erhob sie sich, doch eine herrische Handbewegung des Odins-Priesters hinderte ihre Rede.


    


    „Ich denke, dass ich mit der Erzählung beginnen muss“, hob Hrolf Silberhaar an. „Denn zu hören gibt es mehr als eine Saga von einer verlorenen Herzogs-Tochter. Das Schicksal der Wiltrudis ist ein-geschlungen in den Todesknoten, der die Söhne Odins mit den tückischen Kreaturen Lokis zusammenschweißt. Was es hier und heute zu reden gibt, das betrifft jeden Mann im Norden, der den alten Asen-Göttern treu ist.


    


    Ich werde mit der Rede beginnen. Freund Wulfegar von Sachsenland wird fortfahren und seinen Teil zu der Saga ebenso beitragen wie diese Frau Wiltrudis, deren Schicksal bisher nur Allvaters allsehendes Auge kannte.“


    


    „Es schweige jeder Lärm und jede Rede in der Halle!“ grollte Haakon Bärensprungs Stimme so laut durch die Halle, dass sich Lars, der zu seiner Linken saß, leicht zusammenzuckte. „Lauschet wohl, damit ihr jedes der Worte versteht und begreift, denn was es zu reden und zu raten gibt, das sagt euch Odin selbst durch seinen Priester und Boten...!“


    


    „Wie uns bereits die Sagas der Alten raunten, sind selbst die Götter des Nordens nicht ewig“, rief Hrolf Silberhaar mit volltönender Stimme nach einer kurzen Weile in die erwartungsvolle Stille. „Denn Schuld haben sie auf sich geladen, als sie den Riesenbaumeister, der ihnen Walhall türmte, um den Lohn betrogen! Die Götter brachen ihren Eid und ließen es zu, dass Thor den Werkmeister der Götterburg im auf-rasenden Zorn tötete. Da aber kam die Schuld der Lichtwesen in die Welt. Und auf die Schuld folgt die gnadenlose Sühne des Schicksals!“


    


    „Ewig sind sie, die Götter des Nordens“, rief Thorsten Elchnase laut und schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Trinkhörner in ihren Ständern hüpften.


    


    „Nichts ist ewig - nicht einmal die Götter“, seufzte Silberhaar traurig. „Einst wird der Sommer dieser Welt dahingehen. Schon spüre ich, dass es Herbst wird in den Gezeiten der Welt. Beil-zeit und Schwertalter bricht herein. Ehre und Treue werden zum leeren Wahn. Bruderzwist erhebt sich und Völker wie Sippen zerfleischen sich im blutigen Kampf. Sturmzeit und Wolfszeit bricht herein. Und hoch droben in Asgard hebt Heimdall, der Wächter, das mächtige Gjallar-Horn, um Odin und den hohen Asen die Götterdämmerung zu verkünden.


    


    Dann werden von Niebelheim die Frostriesen aufbrechen und aus Muspelheim, vom lodernden Loki angeführt, Surts Glutriesen gegen Asgard ziehen. Aus der Erde werden die Steinriesen hervorbrechen, und das Reich der Schwarzalben in sich zusammenstürzen. Hinweggefegt von den Eiswinden und dem Feuerflug vergehen die lichten Elfen und Glarelions Harfe wird verstummen. Aufheulend wird der Fenriswolf seine Bande zerreißen und die Midgardschlange zischend ihr grauenvolles Haupt aus den Tiefen des weltumspannenden Ozeans erheben.“


    


    „Mag der Meereswurm sich vor der Zeit aus den Wassern erheben und mir begegnen“, schrie Ragnar, der Hammer impulsiv. „Dann braucht es weder Thor noch den Mjöllnir! Mit meinem eigenen Hammer und der Kraft meiner Arme zerschmettere ich dem Wurm das gräuliche Haupt!“


    


    „Den Fenriswolf aber wird mein Arm zähmen!“ setzte Björn Baumfäller hinzu. „Mir ist der Hirschmann verreckt und ich denke, der Fenris eignet sich als Jagdhund, wenn er eine kräftige Faust geschmeckt hat!“


    


    Beifall brauste nach diesen Worten durch die Halle und mit Bewunderung sah Lars von seinem erhöhten Platz hinunter auf die beiden Männer, die sich im vollen Bewusstsein ihrer Stärke zutranken.


    


    „Doch auch in der Tiefe von Helheim wird es sich regen, wenn Garm, der grauenvolle Hel-Hund, seine Stimme erhebt“, fuhr der Priester fort. „Dann werden sich die in Unfrieden gestorbenen Neidinge erheben, um an der Seite der Riesen und des Nacht-Gelichters gegen die Götter zu streiten. Hel, die grausame Herrin der Tiefe selbst, ordnet die Scharen des grauen Heeres. In lautloser Jagd eilen sie zu dem schaurigen Ort, wo Nagelfahr, ein Schiff geschaffen aus den Nägeln aller Toten, im schwarzen Wasser seiner Fahrt harrt. Dann wird sich Leichenschwelger, der Adler, in die Lüfte erheben und das grausige Totenschiff auf die Fahrt bringen!“


    


    „Gewähre mir Odin den Tod des Helden, dass man mich nicht dereinst dazu bestimmt, das schwarze Leichenschiff gen Walhall zu lenken“, brach es aus Harald Drachenreiter hervor.


    


    „Wenn aber der Ton des Gjallar-Horns in aller Welt gehört wird, sind es nicht nur die Götter, zu den Waffen zu greifen. sondern auch die Einherier.“ Silberhaars Stimme klang feierlich wie der Klang einer Lure. „Dann werden die toten Helden aller Schlachten, die von den Walküren vom blutigen Feld der Ehre in die Welt der Götter erhoben wurden, Odin und den Asen auf die letzte Wal-statt folgen.“


    


    „Alle werden wir dabei sein!“ schrie Thorleif Knochenbrecher.


    


    „Alle! Alle! Für Odin! Kampf für Odin und die Asen!“ antwortete der Chor der Halle mit lautem Geschrei. Herrisch hob der Jarl den Arm, um Ruhe zu gebieten.


    


    „Nach den Weissagungen der Ur-Wala wird dieser Kampf keine Sieger kennen“, in Hrolf Silberhaars Stimme schwang Trauer mit. „Denn in diesem letzten Ringen werden die Götter wie auch die Riesen sterben. Und die Einherier werden genau so vergehen wie das Totenheer der Hel. Odin selbst verschlingt der grässliche Feriswolf und der mächtige Thor vergeht im Gifthauch der Midgardschlange, die sein Hammer zerschmettert. Tyr stirbt im Kampf gegen Garm, den grässlichen Helhund. Und während Heimdall den listigen Loki für seine Missetaten mit dem Schwert straft, trifft die flammende Lanze des Feuergottes den ewigen Wächter Asgards ins Herz.“


    


    „Ich werde dabei sein...bei diesem Kampf...an der Seite der Götter“, kam es tonlos von Lars Lippen. „Denn Odin, mein Vater, wird mich dann an seine Seite befehlen. Und ich...ich werde seinen Tod rächen und den Fenriswolf töten. Über Schneefalls blitzende Schneide wird sich das Blut des Riesenwolfs ergießen...“


    


    „Auf lohen wird Walhall, von Surts Feuersturm erfasst“, dröhnte die Stimme des Priesters. „Und wenn die herrliche Halle rauchend zusammenstürzt, dann erfasst der Brand Yggdrassil, die ewige Weltesche! Ist aber der Weltbaum verbrannt, dann verlohen Himmel und Erde. In Lokis flammendem Element vergeht die Welt. Und der Götterdämmerung folgt die ewige Nacht folgt - ewig, bis zu dem Tage, da Balder, der tote Gott des Lichtes, das Hel-Reich überwunden hat und einen neuen Himmel und eine neue Erde schafft!“


    


    „All diese Worte der Weissagungen sind uns bekannt“, nickte Jarl Haakon, während der Odinspriester Atem schöpfte. „Und du sagtest bereits als du die Halle betratest, dass sich die Zeit erfüllt hat und von Süden her das Verderben naht.“


    


    „Ja, die Tage Lokis dämmern herauf. Ein neuer Gott wird im Süden verehrt, den sie den hellen Christ nennen“, erklärte Hrolf Silberhaar. „Man erzählt sich, dass dieser Gott einst ein Mensch war, der über die Erde wandelte. Er soll strahlend, lichthell und freundlich wie unser Gott Balder gewesen sein. Und so gütig und segenspendend wie Freyer, der Meer-Wanen-Herr. Doch Neidinge schlugen ihn in Banden und töteten ihn.“


    


    „Was schert uns ein Gott, der sich von Menschen erschlagen lässt?“ fragte Snorre. „So ein Gott kann dem weisen Odin oder dem starken Thor doch nicht gefährlich werden.“


    


    „Der Gott vielleicht nicht, aber seine Priester“, sagte Silberhaar nach einigen Augenblicken des Nachdenkens. „Denn die Männer, von denen die Lehre des hellen Christ verbreitet wird, sind tückisch beredet wie Loki, der Feuer-Arge.“


    


    „Was schadet den Herren von Asgard ein neuer Gott?“ wunderte sich der Jarl. „Wenn es wirklich ein Gott ist, wird er vielleicht bald in ihre here Halle einziehen und in Balders Hause wohnen. Auch die Wanen, die aus der Tiefe des Meeres heraus die Asen bekämpften, wohnen ja wie Freyer zu einem guten Teil jenseits der Regenbogenbrücke in ihrem nassen Element. Und wenn der helle Christ wirklich ein gütiger Gott ist, so wird ihm Balder selbst einen Platz in Breidablick einräumen.“


    


    „Die Anhänger des hellen Christ verlangen, dass man alle Götter Asgards leugnet und nur noch zu ihm betet!“ dröhnte die Stimme des Priesters. „Das scheidet seine Gläubigen von allen unserer germanischen Nachbarn im Süden, die nur andere Namen für die gleichen Götter gebrauchen. Selbst das Volk der mächtigen Romaburg im Lande Italia verehrte Odin einst als Jupiter, Thor als Herkules und Balder als Apollo.“


    


    „Wie schon gesagt wurde, ist Walvater Odin bei unserem Volke Wotan, der weise Wanderer wie auch der wütende Schlachtenlenker“, mischte sich Wulfegar, der Sachse, ein. „Sein Weib Fricka, die Hüterin des Heimes und der Ehe, nennt man hier Frau Frigga. Freia, die Holde und eure Freya ähneln sich. Der gewaltige Donar ist euer Donnerer Thor und Freyer, den Fruchtspender, nennt man bei uns zu-lande Fro. Loki, den listigen Herrn des Feuers nennen wir den lodernden Loge. Balder, der gütige Gott des Lichtes und der Versöhnung heißt Baldur und Tyr, der einarmige Herr des Krieges ist Tiu Saxnot, der Stammvater unseres Volkes.“


    


    „Doch die Christen, ja, so nennen sie sich nach ihrem Gott, die verlangen, dass man die Hohen von Walhall nicht mehr ehren soll.“ grollte Silberhaars Stimme in heiligem Zorn. „Für die Christen sind unsere alten Götter Kreaturen von Helheim. Die Narren verlangen, dass man den Asen keine Ehre mehr zollt, sondern nur noch ihren hellen Christ anbetet.“


    


    „Was für ein Unsinn?“ ereiferte sich Thorsten Elchnase. „Wer aber nicht mehr an Odin glaubt und mit seinem Namen auf den Lippen stirbt, den übersehen wie Walküren und nehmen ihn nicht mit nach Walhall. Herab sinkt er ins finstere Reich der Hel, wo er in der düsteren Halle bei freudlosem Mahl auf den letzten Tag wartet. Welcher Mann wird sich für einen solchen Gott von Odin lösen?“


    


    „Recht geredet, wackerer Mann!“ rief der Priester, der selbstverständlich nicht den Namen jeden Mannes wusste. „Wer aber den Glauben an den hellen Christ annimmt und Wahlhalls Wonnen verschmäht, das mag gerade der Kämpfer sein, der in den Reihen der Einherier fehlt und weil er in Schande gestorben ist, verstärkt er das Leichenheer der Hel. Wir Männer des Nordens wissen, dass in der Endzeit der Götterdämmerung jeder Held auf der letzten Walstatt als Kämpfer für die Asen gebraucht wird. Und darum müssen wir die Boten des hellen Christ niederhalten.“


    


    „Kein Problem! Ein Hieb mit meinem Hammer und der erste von ihnen liegt nieder!“ röhrte Ragnar vergnügt. „Dann mögen sie in Helheim sehen, ob sie aus seinen zerschmetterten Knochen noch einen Kämpfer gegen die Götter zusammen setzen können!“


    


    „Wir müssen die Christen bekämpfen und verhindern, dass sich die Menschen dem neuen Gott zuwenden!“ über-schrie der Priester die aufkommende Unruhe. „Je mehr Odins-Söhne von den alten Göttern abfallen, umso weniger Einherier-Helden werden dereinst im letzten Kampf auf der Seite der Götter zu stehen. Und dann mag es geschehen, dass die Nornen das Gespinst des Schicksals anders knüpfen, als es sie Erde, die Urmutter lehrte. Wenn das geschieht, werden die Horden der Riesen und die Scharen von Helheim über Götter und Helden triumphieren!“


    


    Wie ferner Donner grollte es in der Halle, als die Wikinger ihrem Zorn Luft machten. Aus den Wortfetzen konnte Hrolf Silberhaar entnehmen, dass die Lehre der Liebe und Sanftmut des Christentums, von der er selbst nur einige Bruchstücke vernommen hatte, bei diesen Wölfen des Nordens auf Unverständnis stieß.


    


    Kein Wikinger würde für einen einzigen Gott auf alle anderen Götter Walhalls verzichten. Und Lars stellte sich vor, was er für eine Antwort geben würde, wenn man plötzlich von ihm verlangte, diesen unbekannten Gott zu verehren und die Gestalten der Hohen von Walhall, die er sich in seiner eigenen Phantasie in ihrer weltabgewandten Erhabenheit vorstellte, als Kreaturen von Helheim verachten solte.


    


    „Den Heliand nennt man den hellen Christ südlich von Dänenland!“ rief der Priester Odins in das aufbrausende Gewirr der Stimmen.“Birgt nicht dieser Name bereits die Vorbedeutung, dass er mit Hel, der grausamen Herrin des Todes im Bunde ist? Vielleicht ist es dieser Heliand selbst, der einst im Bug Nagelfahrs stehen wird und den grauen Schatten der Abgeschiedenen den Weg nach Walhall weist!“


    


    „Ich habe von diesem Heliand am Hofe des Königs Karl vernommen“, mischte sich Sigurd Schildspalter ein. „Die Könige der Romaburg, die Erhabenen von Greekaland und auch dieser Helden-Herrscher der Franken neigen ihr Haupt vor dem hellen Christ und seiner Priesterschaft.“


    


    „Mögen die welschen Herrscher des Südens machen was sie wollen und an die Götter glauben, die ihnen gefallen. Ich jedenfalls neige mich nicht vor diesem Christus!“ rief der Baumfäller dazwischen.


    


    „Neugierig forschte ich, der unwissende Nordmann, in jenen Tagen nach dieser Lehre von einem Gott, der als Mensch durch die Welt gewandelt ist und getötet wurde“, redete Sigurd weiter, ohne sich durch den Zwischenruf unterbrechen zu lassen. „Diese Lehre ist für mich zwar sonderbar und unbegreiflich, aber sie birgt etwas Neues in sich. Denn dass die Götter unerkannt in fremder Gestalt unter den Sterblichen wandeln, um ihre Ehre, ihre Treue und ihre Gastfreundschaft zu erforschen, ist uns bekannt. dass aber ein Gott sich schmachvoll von Menschen töten lässt, denen das Gift Nidhöggrs, des Neid-Drachen in den Adern rollt, dass lag meinem Begreifen fern.“


    


    „Wenn sich ein Gott von Menschen töten lässt, dann ist er kein Gott, sondern ein Narr!“ zischelte Högni Schlangenblick und Thorleif samt seiner Tischgemeinschaft nickte ihm eifrig zu.


    


    „So sagte auch ich mir und befragte deshalb einen der Heliand-Priester“, knüpfte Sigurd an Högnis Worte an. „Und dieser würdige Greis sagte mir, dass der helle Christ-Gott in seinem Leben als Mensch Jesus geheißen habe. Man habe ihm in den Tagen seines Erdenwandelns den Ehrennamen Christus, das heißt in der Sprache von Greekaland der Gesalbte gegeben. Freiwillig ließ er sich von welschen Neidingen in Bande legen. Und ebenso freiwillig ist er auch, an Händen und Füßen mit Nägeln an zwei überkreuzten Pfähle geheftet, ohne ein Zeichen der Klage gestorben.


    


    Das Kreuz, so nennen sie wohl dort im Süden den Hinrichtungsbaum, an dem dieser Christ-Gott starb, ist das Zeichen seiner Anhänger und Priester.“


    


    „Was für ein seltsamer und schwacher Gott, der sich Neidingen in die Hände liefert und sich töten lässt“, in Jarl Haakons Worten lag Geringschätzigkeit.


    


    „Seine Priester sagen, dass der Tod dieses Gottes seit Anbeginn der Zeit vorherbestimmt war und schon in grauer Vorzeit von Sehern verkündet wurde“, erklärte Sigurd ruhig. „Sie haben mir erklärt, dass der Gottes-Tod notwendig war, um die Menschen zu erretten. Da gibt es die Dämonen der Hölle, mit denen sie wohl die Kreaturen aus dem Reich der Hel meinen. Und die haben sich mit einem gewissen Feuergeist namens Satanas verbündet und den Untergang der Menschen geplant. Der Christen-Gott habe dies alles gewusst und sei von seiner Himmelsburg ausgezogen, um gegen Satanas zu streiten.“


    


    „Wie kann ein toter Gott gegen Hel-Geschöpfe und Feuergeister kämpfen?“ fragte Thorsten Elchnase und Lars spürte in seinem Inneren, dass ihm der kräftige Bauer die bohrende Frage abgenommen hatte.


    


    „Sein Tod war ein Teil seines Plans“, belehrte ihn Sigurd. „Denn von seinem Throne jenseits der Gestirne konnte Christus nicht hinab gelangen in die Felsenschlünde von Helheim, in der Eiswasser gurgeln, sich Lindwürmer ringeln und die Drachenbrut ihr Gift verspritzt. Also nahm er, der Gott, die Gestalt eines Menschen an und ließ sich schmachvoll töten. Als toter Mensch konnte er nämlich in das Schattenreich hinabfahren, um dort mit den Dämonen Helheims zu ringen und sie zu besiegen. Drei Tage wogte der Kampf, dann war Satanas, der Gehörnte mit dem Bockfuß, gebunden und in den Feuerpfuhl gestürzt. Und als Lebender, so sagen die Männer, die an ihn glauben, hätte der Mensch Jesus siegreich das Grab verlassen. Durch diese Tat sei er dann zum Heliand, geworden, der...!“


    


    „Das ist es! Der Christengott war im Reich der Hel!“ rief Hrolf Silberhaar aufgeregt. „Aber nicht besiegt hat er das Gelichter der unteren Grauwelt, sondern sich mit Satanas, wie die Christen Loki nennen mögen, verbündet, weil er nach dem Thron der Hohen von Asgard giert. Aufgerufen hat er sie, unsichtbar durch Midgard zu wandeln und die Menschen zur Treulosigkeit gegen die Welt-Schöpfer und Welt-Erhalter jenseits der Weltesche zu verführen.“


    


    „Mögen sie das tun bei den Neidkönigen der welschen Völker der Südlande! Wir Nordleute stehen fest zu Odin und den Asen!“ dröhnte Thorleifs Stimme und die ganze Halle brüllte begeistert Beifall. In freudigem Stolz nickte Jarl Haakon seinem Sohn zu und gebot dann wieder Ruhe.


    


    „Unterschätzen wir die Macht der Christen-Priester nicht!“ rief Hrolf Silberhaar beschwörend. „Ihre Worte sind wie die Gänge von Maulwürfen und Wühlmäusen, die man nicht sieht und die dennoch großen Schaden anrichten. Schon ist es den Dienern und Propheten des Christengottes gelungen, dass man überall in den Ländern rund um das Meer von Midgard von den alten Göttern abgefallen ist. Selbst in den germanischen Gauen zerhieb man die heiligen Haine, um Christen-Tempel aus dem Holz der göttergeweihten Bäume zu zimmern. Nur hier im rauen Norden ist der Glaube an das Geschlecht der Asen noch stark!“


    


    „Die Asen sind so stark wie wir. Ihre Söhne, die sie zeugten!“ Björn Baumfäller erhob sich und reckte seine riesenhafte Gestalt. „Welche Götter vermöchten es wohl mit Thor und Odin an Stärke und Weisheit aufzunehmen. Es ist einfach Unvernunft, nein, es ist Dummheit, nicht an sie zu glauben!“


    


    „Die Christen mögen hierher kommen und wir zeigen ihnen, welcher Gott stark ist!“ rief Lars impulsiv und das ärgerliche Schnaufen des Jarl, dass sich ein Jüngling in die Rede lang erprobter Krieger mischte, ging unter im Beifall der Halle. Immer wieder wurden die leeren Hörner emporgehoben, dass die Mägde sie mit den großen Kellen erneut füllen konnten.


    


    „Die Götter der Menschen haben mannigfaltige Namen“, mischte sich Sigurd Schildspalter erneut ein. „Und nicht nur die Christen glauben an einen einzigen Gott. Es gibt dunkelhäutige Völker mit schwarzkrausem Haar, die ihren Gott Allah nennen. Im Süden des Frankenlandes ziehen sie gegen die Scharen des hellen Christ zu Felde. Sie nennen sich Muslimen und ich habe sie damals bekämpft, als ich im Heer König Karls Dienste nahm. Die Muslimen glauben an die Worte ihres seltsamen Propheten Mohammed und fechten für ihren Gott Allah mit der gleichen Leidenschaft wie die Anbeter jenes Heliand Jesus für ihren Christengott!“


    


    „Und du, Schildspalter, bist zwischen all diesen Christen und Moslimen Odin und den Göttern deiner Väter treu geblieben?“ fragte Hrolf Silberhaar interessiert.


    


    „Warum sollte ich mich unter dem Taufwasser beugen, wo es doch egal ist, ob Odin, Allah oder der Heliand über uns walten“, erklärte Sigurd achselzuckend. „Ich vertraue nur meiner Kraft und nicht der Macht eines Gottes, wie auch immer sein Name sei. Deshalb glitten damals die salbungsvollen Bekehrungsversuche der Kreuzpriester von mir ab wie die Sturzsee an einer Jacke aus Walrosshaut. Aber im ganzen Frankenland bis hinauf zu der See-Dänen Reich beten die germanischen Völker zu Jesus Christus. Selbst das störrische Sachsen-Volk, so hörte ich sagen, beugte sich jetzt vor dem Heliand.“


    


    „Nicht vor jenem welschen Gott des Südlandes beugt sich das stolze Haupt des Sachsen, sondern vor den Blutschergen des Königs Karl, dem du dientest!“ rief Wulfegar, der Sachse, mit bitterer Stimme.


    


    „In den Tagen meiner Jugend diente Karl, dem Herrn der Franken, gegen die Anbeter Allahs. Ich war einer seiner Paladine, der besten Kämpfer, die seinen Thron umgaben. Und so zog ich mit ihm hinab in das Wonneland Hispanien, das die Muslimen, dort auch Mauren genannt, mit dem Recht des Schwertes gewonnen hatten. An der Seite von Roland, dem tapfersten Helden, der je ein Schwert schwang, stürmte ich für König Karl die Mauern von Pamplona und zog mit ihm vor die Mauern von Saragossa“, erklärte Sigurd stolz. Atemlos lauschten die Mannen seinen Worten. Es kam selten vor, dass der Schildspalter über jene Zeiten redete.


    


    „Du kanntest den Helden Roland, von dem auch bei uns die Lieder erklangen?“ fragte Wulfegar interessiert.


    


    „Ich war bei den Mannen, mit denen Roland am Pass von Roncevalles den Rückzug von König Karls Heer deckte“, antwortete der hochgewachsene Wikinger mit den freundlichen hellen Augen und strich sich über den Bart. „Denn der Emir von Saragossa hatte die Basken, wilde kampflustige Bergvölker, gegen uns aufgeboten und ihre Beutegier gereizt. Olivier, sein Freund, riet Roland, einen Boten zum König zu senden, dass er Hilfe hole. Roland jedoch war zu stolz, um Hilfe zu fordern und wollte es wagen, die heulend anstürmenden Basken alleine zu bekämpfen. Da wollte keiner von uns vor seinem Mut zurückweichen. An Rolands Seite traten wir einem übermächtigen Feind entgegen, der keine Gnade kannte.“


    


    „Dieser Roland handelte mit der Ehre des Nordens!“ rief Haakon Bärensprung beifällig. „Es geziemt sich nicht um Hilfe zu rufen, noch ehe Schwert, Schild und Speer die Stärke des Feindes erprobt haben!“


    


    „Einen Tag und eine Nacht lang hielten wir den wild anstürmenden Basken stand“, erzählte Sigurd weiter. „War das ein Kampf. Es war ein Schlachten und nicht eine Schlacht zu nennen. Unsere Schilde waren zerhackt, die Helme zerschrotet, die Kettenhemden zerfetzt und die Schwerter schartig wie das Blatt einer Säge. Doch für jeden Feind, den unsere Waffen niederstreckten, schienen sich zwei weitere zu erheben und schreiend auf uns einzudringen.“


    


    Er hielt einen Augenblick inne und blickte in die Gesichter der Gefährten. In ihren Augen erkannte er, wie sehr sie seine Erzählung mitriss. Vor ihren geistigen Augen erlebten sie diesen Heldenkampf mit und fühlten sich selbst mitten im Wirbel des Kampfes.


    


    „Weiter, Schildspalter“, stieß Jarl Haakon mit rauher Stimme gespannt hervor, obwohl er diese Geschichte schon einige Male gehört hatte.


    


    „Als die Lage aussichtslos wurde und uns die Feinde von den Bergen der Passschlucht in den Rücken fielen, befahl mir Roland, den Durchbruch zu wagen und den König zu rufen“, sagte Sigurd, nachdem er einen tiefen Schluck aus dem Horn genommen hatte. „Ich hieb mir mit Schwert und Axt den Weg frei und sprengte mit verhängtem Zügel hinter der Hauptmacht des Heeres her. Immer wieder zügelte ich mein Ross und hob das fränkische Heerhorn, um mit aller Kraft hinein zustoßen, dass der Schall in schauerlichem Echo durch die Berge der Pyrenäen sprang.


    


    Dann kam mir eine Abteilung Reiter entgegen, die König Karl selbst führte. Im Traum hatte er den Olifant, Rolands Horn, gehört und war sofort zur Rettung aufgebrochen. Doch als wir uns mit unseren erschöpften Pferden dem Pass näherten, hörten wir zum letzten Mal den Schall des Olifant. Es war sein Schwanengesang und matt klang Rolands Sterbelied.“


    


    „Was wurde aus dem Horn?“ wollte Wulfegar wissen.


    


    „Von der Kuppe des Passes herab sahen wir, dass Roland, vom Blut seiner Wunden überströmt, niedergesunken war“, berichtete Sigurd. „Wie die Geier, die auf den Tod des Opfers warten, um-hüpften ihn die siegreichen Basken. Zwei der Feinde versuchten, ihm Durandart, sein kostbares Schwert zu entwinden. Ein anderer, der nach dem Olifant in seiner Linken gierte, starb, als Roland ihm das Horn so hart aufs Haupt schlug, dass die Schädeldecke unter dem Helm platzte. Doch auch der Olifant zersprang.“


    


    „Und das Schwert?“fragte Haakon Bärensprung neugierig. „Erbeuteten die Welschen das Schwert?“


    


    „Das Schwert Durandart kennt ihr recht gut, denn es ist die Waffe, die ich trage“, gab Sigurd zurück. „Die beste Waffe, die je in der Hand eines Mannes lag, führte ich als Erbe des Helden nach Norden!“


    


    Ein einziger Schrei ging durch die Halle. Jeder der Männer hatte schon Sigurds Schwert bewundert und keiner hatte gezweifelt, dass es eine besondere Waffe war. Von Durandart flüsterten die Wissenden, dass der Stahl der Klinge in der Stadt Damaskus nach einem geheimen Verfahren geschmiedet worden war. Kein anderes Schwert kam ihm an Härte und Leichtigkeit gleich.


    


    „Als ich sah, dass ihm die Basken die Waffe entwinden wollten, spornte ich mein Ross“, unterbrach Sigurd die aufkommende Unruhe. "Mit scharfem Sporenstich trieb ich den Hengst geradewegs in die Reihen der Feinde, bevor König Karl und seine Mannen noch selbst heran eilen konnten. Doch beim Anprall starb nicht nur mein braves Ross, sondern es zersplitterte auch meine Klinge, die manchen guten Kampf überstanden hatte. Wie die Jagdhunde, die in der Macht der Meute über den einsamen Wolf herfallen, so sprangen mich die Feinde an und zwangen mich zu Boden.“


    


    Lars hielt den Atem an. Ganz deutlich sah er vor seinen geistigen Augen Sigurd mit zerbrochenem Schwert unter einer Welle der eindringenden Feinde zu versinken.


    


    „Doch da schob mir der sterbenden Roland den Griff des Durandart in die Hand!“ rief der starke Krieger mit lauter Stimme. „Mit dieser Heldenklinge erwachte in mir neue Kraft. Während Roland unter mir sein Leben verröchelte, rächte ich, breitbeinig über ihm stehend, seinen Tod. Sein Sieg-Schwert schwingend mähte ich die Reihen der Angreifer nieder, bis König Karl einem Ungewitter gleich über die Feinde kam und sie in alle Richtungen des Himmels zerstoben. Die sterbende Hand des Freundes umschloß den Knauf des Durandart und so fuhrt Roland nach Walhall, obwohl er ein Christ war. Doch mit seinem letzten verwehenden Atem bestimmte er mich zum Erben des Schwertes.“


    


    „Und das hat ein König akzeptiert?“ Jarl Haakon hob die Brauen.


    


    „So kostbar diese Klinge ist und so sehr ihr Besitz den Herrscher des Frankenreiches gereizt hätte, König Karl hat es niemals gewagt, mir dieses Erbe des toten Freundes streitig zu machen. Ich trinke dem Andenken meines Freundes, des toten Helden Roland!“ Und damit hob Sigurd das gefüllte Horn und trank es in einem Zuge leer.


    


    „Roland!“ dröhnte es ringsum, als die Wikinger ihm Bescheid taten und mit einem Trunk den toten Helden ehrten.


    


    „Aber warum verließest du das Heer des Frankenherrschers, wo du Ruhm und Reichtum erwerben konntest?“ fragte Wulfegar zweifelnd.


    


    „Auf der Suche nach Kampf und Ruhm hatte ich mich bei König Karl verdungen“, erklärte Sigurd mit ernstem Gesicht. „Doch stellte ich die Bedingung, niemals gegen Germanenvölker zu kämpfen, die an die alten Götter glauben. Und als er sein Franken-Volk gegen die Sachsen zu Heer rief, um sie gewaltsam zu Christus zu bekehren, weigerte ich mich, ihm meinen Arm und mein Schwert gegen dieses trotzige Volk zu leihen, das treu zu seinen Göttern stand.


    


    Niemals habe ich am Königshof einen Hehl daraus gemacht, dass kein Taufwasser jemals mein Haupt genetzt hatte. Wenn man mich deshalb schalt, brauchte ich mich nur von meinem Platz zu erheben und die Schelter verstummten. Weil ich gerade in dieser Zeit ausgedient hatte, verließ ich in allen Ehren König Karls Hof und zog ungekränkt zurück nach Nordland!“


    


    „Ja, wir Sachsen wollten uns dem neuen Gott nicht beugen, und sei er auch von lichtheller Gestalt wie ein König aus Glarelions Elfenreich!“ sagte Wulfegar. „Die Franken, sie sind unsere Feinde, so lange Lieder gesungen werden. Aber sie wandten sich schon vor sehr langer Zeit von Wotan und den Asen ab.“


    


    „Weißt du etwas davon zu künden?“ fragte Haakon Bärensprung. „Denn gute Rede würzt den Trunk.“


    


    „Einst glaubten auch die Franken an die Götter der Germanen und mit ihren Namen auf den Lippen überrannten sie alle Grenzen!“ berichtete Wulfegar. „Chlodowech, weise wie Wotan und listig wie Loge, entsagte dem Glauben an Siegvater, als ihm der waltende Wotan in einer Schlacht den Sieg weigerte.“


    


    „Er verschacherte seine Götter für einen Sieg der Waffen?“ fragte Jarl Haakon kopfschüttelnd.


    


    „Man sagt, dass einer der Gefolgsleute des Heliand den hellen Christ für dreißig Silberlinge an die Neidinge verkaufte, die ihn töteten“, Sigurd strich sich den kurzen Bart. „Da wird man doch mit den Göttern um einen Sieg in der Schlacht ganz anders rechten können!“


    


    „Was sind Silberlinge?“ Hilflos zuckte der Jarl mit der Schulter.


    


    „Erzürne die Hohen nicht!“ fauchte Hrolf Silberhaar den Schildspalter an. „Sie hören deine lästernden Worte!“


    


    „So lange es sie nicht bekümmert...“. Sigurd zuckte die Schultern. „Auch die Christenpriester sagen, dass ihr Gott alles sieht und hört. Aber das ist nicht schlimm. Gefährlich wird es erst, wenn die Priester meinen, im Auftrage ihres Gottes handeln zu müssen...“ Doch die letzten Worte sagte er so leise, dass sie von Silberhaar nicht mehr vernommen wurden.


    


    „Nicht aus innerer Überzeugung, sondern nur auf Chlodowechs königliches Gebot hin beugten die Franken gleich ihrem König den Kopf zur Taufe“, erzählte der Sachse weiter. „Sie gelobten, anzubeten, was sie vordem verbrannt hatten und zu verbrennen, was sie einst anbeteten. Auch wenn viele Franken noch zu nächtlicher Stunde heimlich die heiligen Haine besuchte und den Ewigen an den Weihesteinen unter Gebeten und Opfern die notwendige Achtung erwiesen, setzte sich der Christenglaube doch durch. Vom Land der Franken aus aber kamen die Boten des hellen Christ in die unwegsamen Wälder und die Sümpfe Germaniens jenseits des Rheins.“


    


    „Sie wären besser dort geblieben“, dachte Lars bei sich.


    


    „Doch diese Missionare, wie sich die Verkündiger des neuen Glaubens nannten, waren nicht beredet genug, die Chatten, Sugambrer, Hermunduren oder gar die störrischen Friesen zum Abfall von den alten Göttern zu bewegen. Nur wenige Germanen entsagten Wotan, Donar und Tiu-Saxnot, um ihren Kopf unter dem Wasser zu beugen. Und wer sich am Tage das Haar mit Wasser begießen ließ, um die lästigen Redner loszuwerden, der kam der Nachts zum heiligen Hain, um die wahren Götter zu ehren. Denn die Herren von Asgard sind nicht so eifersüchtig wie der helle Christ. Dieser gerät in Zorn, wenn man sich zum Schein vor einem anderen Gott beugt, um die Gastfreunde der Sippe oder der Thing-Gemeinschaft nicht zu kränken!“


    


    „Das ist recht!“ nickte der Odins-Priester. „Was schert es Walvater in seiner Höhe, wenn etwas Trug geschehen muss, um den Fremden zu erfreuen. Wasser vermag nur den Staub des Weges, nicht die Ehre abzuwaschen!“


    


    „Dann aber kam ein Mann nach Germanien, dessen Worte den weisen Reden Odins glich, dessen Lehre klar wie das Urteil Forsetis war und dessen freundliches Wesen an Baldur erinnerte!“ setzte Wulfegar seine Rede fort. „Winfried hieß er in seiner Muttersprache, die auf der Insel Britannia geredet wird. Und diesen Namen vermochten auch die germanischen Zungen zu formen. Doch die Mönche, die Diener seines Gottes, die in härenen Gewändern gehüllt einherwandeln und deren Schädel ärger geschoren wird, als wir es unseren Sklaven antun, diese Mönche nannten ihn in der welschen Sprache von Romaburg Bonifatius!“


    


    „Von Bonifatius hörte ich singen und sagen“, fiel Olaf Metkanne ein, der bis jetzt gebannt gelauscht hatte. „Forderte er nicht den allmächtigen Thor heraus, indem er seinen heiligen Baum fällte?“


    


    „So war es! Und es geschah vor mehr als sechzig Jahren im Lande der Chatten!“ grollte Wulfegar. „Es war Donars heilige Eiche, die viele hundert Sommer gesehen hatte. Sie stand auf einer großen Insel in einem weitem Sumpfgebiet, wo viele Ziegen weideten und das deshalb das Geißen-Moor heißt. Winfried Bonifatius stand dabei, als seine Mönche den heiligen Baum fällten und sagte, dass Donar ihn als den Zerstörer seines Heiligtumes jetzt vor den Augen seiner Gläubigen für seine Freveltat mit dem Tode strafen möge. Wenn der Gott dies aber nicht tue, dann sei er entweder schwach oder es gäbe ihn gar nicht. Und dann müssten die Chatten den Christengott verehren, der den Verkünder seiner Lehre wohl zu schützen weiß.“


    


    „Das hätte er mal bei uns versuchen sollen!“ grollte Thorleif Knochenbrecher zornig und das Gemurmel von den Tischen spendete ihm Beifall.


    


    „Zorn entbrannte in den Herzen der Chatten, als sie diese Rede hörten“, setzte Wulfegar seine Erzählung fort. „Und als die Axt des Bonifatius und seiner Mönche der uralten Eiche ins Leben hieben, da erwarteten sie, dass aus dem fernen Wetterwolken Donar selbst auf dem Wagen mit dem Widdergespann heran eilte, um sein Heiligtum zu retten. Doch als das Gewitter nur in der Ferne grollte, ohne dass der Mjölnir-Hammer im Blitz den Frevler traf und zerschmetterte, da ging ein Raunen durch die Menge. Und als sich die stolze Eiche krachend zum Sterben legte, da verkündete Bonifatius, dass der helle Christ, der Heliand, stärker sei als Donar und die Asen. Viele der Chatten verließen damals die alten Götter und beugten sich unter der Wasser-taufe!“


    


    „Wäre ich zugegen gewesen, hätte es des Mjöllnirs nicht bedurft!“ grollte Ragnar von unten herauf. „Ein Hieb mit meinem Hammer hätte diesen Bonifatius zerschmettert!“


    


    „Und meine Keule hätten ihm seine kahlschädligen Mönche zum Ehrengeleit nach Helheim nachgesandt!“ setzte Björn Baumfäller hinzu.


    


    „Viele Chattenhände zuckten damals zur Axt und in mancher Hand zuckte der Speer“, erklärte der Sachse. „Bonifatius aber war schlau. Er wusste um die Sitten des Landes und hatte sich klug die hehren Gesetze unseres Volkes nutzbar gemacht. Nicht er war es, der das Volk zusammenrief, sondern er sorgte dafür dass die Gaugrafen ein Thing an Donars heiliger Eiche einberiefen. Bei einem Thing aber gilt Waffenfrieden. Wer ihn verletzt, dem geht es an die rechte Hand.“


    


    „Die wird zum Arbeiten auf den Feldern gebraucht“, murmelte Thorsten Elchnase. „Wer bei unserem Thing den Frieden bricht, bekommt vom Jarl einen Fausthieb, der ihn zum Schweigen bringt!“


    


    „Außerdem hatte Bonifatius schon die fränkischen Gaugrafen mit ihrem Gesinde auf seine Seite gezogen und sie zu seinem Gott bekehrt. Jeder Chatte, der sich gegen Bonifatius und seine Mönche erhoben hätte, wäre ihrem Banne verfallen“, warf Sigurd Schildspalter ein. Er hatte am Hofe des Frankenkönigs viele Dinge vernommen, was man hier am fast nördlichen Ende der Welt noch nicht wusste.


    


    „Die Schergen des Gaugrafen waren auf Befehl des christlichen Grafen bereit, mit Waffen den Thingfrieden zu wahren. So konnte der Graf dem Bonifatius die Möglichkeit zu geben, seine gottesfrevlerische Neidtat zu vollenden. Während die Äxte der Mönche den heiligen Baum ins Leben trafen, lagen die Pfeile der Schergen auf den Sehnen der Bogen und die kurzen Speere waren zum Wurf erhoben um den Kühnen zu töten, der den Gottesfrevel an Thors heiliger Eiche verhindern wollte.“


    


    „Fluch diesem Neiding von einem Grafen!“ schrie Thorsten Elchnase. „Ich werde seine schwarze Gestalt am Tage von Ragnaröck suchen und in Stücke hacken, bevor es mich selbst niederstreckt!“


    


    „Das Unhauen des Weihebaumes war keine Heldentat, wie es die Christenpriester gern zum Ruhm des Bonifatius auslegen!“ rief Sigurd Schildspalter mit lauter Stimme. „Der Kreuzpriester und seine Mannen waren unter dem Schutz der Frankengrafen und ihrer Bewaffneten so sicher, als hätte ihm sein Gott eine Hundertschaft seiner Flügelwesen zu Hilfe gesandt.“


    


    „Also wies es sich, dass der helle Christ stärker als Donar war, da er den Frevel an seinem Heiligtum nicht sofort rächte“, zog Olaf Metkanne den Schluss. Doch da schlug der Odins-Priester mit aller Kraft die Faust auf den Tisch.


    


    „So mögen die Christen reden, nicht ein Odins-Sohn! Wer weiß, wo der Donnerer zum Zeitpunkt der Freveltat weilte!“ grollte seine Stimme durch die Halle. „Vielleicht trieb ihn die Sorge um Midgard und seine Bewohner gerade in diesem Augenblick zu einer Fahrt gegen die Riesen. Haben wir doch eben vernommen, dass gerade in dem Augenblick, als die Äxte der Geschorenen ins Fleisch des heiligen Baumes trafen, fern am Horizont das Rollen seines Bocksgespanns zu vernehmen war. Wichtiger war es dem Donnerer, die Menschheit vor der Macht von Ymirs Geschlecht zu schützen als die Weihe seines Heiligtums zu wahren!“


    


    Alle Anwesenden schwiegen. Hrolf Silberhaar beobachtete sie alle und fügte nach einer Weile des Schweigens hinzu: „Vielleicht haben die Unsterblichen diese Freveltat überhaupt nicht wahrgenommen! Wer sind wir Menschen, dass wir die ungeteilte Aufmerksamkeit der Götter für uns in Anspruch nehmen wollen. Zwar beobachten die Unsterblichen unsere Taten, doch wehren sie nicht dem Neiding die Tücke noch halten sie ihre Hand über die Ängstlichen, die ihrem Schutz zu sehr vertrauen!“


    


    „Wer nur darauf vertraut, dass ihn die Götter schützen und bewahren und darüber vergisst, sich selbst zu helfen, ist ein Narr!“ rief Harald Drachenreiter. „Die Götter mögen günstige Winde senden oder einem rasenden Sturm Einhalt gebieten. Aber das Segel setzen, die Ruder schwingen oder das Steuer führen müssen wir Menschen schon selbst übernehmen. Dafür gaben sie uns unser Kraft, unseren Verstand und den Wagemut.“


    


    Donnernder Beifall der rauen Männer zeigte an, dass der Steuermann ihnen aus der Seele geredet hatte.


    


    „Nur wer stark ist, zu nehmen, was er begehrt oder zu halten, was sein ist, auf den sehen die Asen gnädig herab“, erklärte der Priester. „Der Nordmann vertraue auf seine Kraft und Thor wird ihm seine Stärke leihen. Den Stoß des Speeres und den Hieb der Axt lenkt ihm Tyr, der Kriegs-gewaltige . Aber Odin beseelt ihn mit seinem Geist, dass er so lange die Waffe schwingt, bis er die Feinde geworfen hat oder ihn die Walküre auf ihr milchweißes Ross zieht.“


    


    „Ich muss nun vom Ende des Bonifatius reden. Denn der Tod dieses berühmten Kreuzpriesters ist ein Teil vom Schicksal der Wiltrudis!“ rief Wulfegar und es dauerte eine Weile, bis sich das beifällige Gemurmel der mettrinkenden Männer gelegt hatte. Dann aber mehrten sich die Stimmen, die begierig waren, zu hören, wie der Gottesfrevler geendet hatte.


    


    „Erzähle!“ forderte ihn Haakon auf und begann geräuschvoll, eine der gebratenen Hirschkeulen ab zunagen. Auch die Gäste und die Männer in der Halle ließen sich das dargereichte Wildbret schmecken und griffen jetzt seltener mit den Händen in die Schüsseln mit der Breigrütze. Wulfegar fand nichts dabei, seine Erzählung fortzusetzen, während er nebenher mächtige Stücke gebratenen Wildschweines verzehrte und gelegentlich geräuschvoll erkennen ließ, dass ihm das Mahl wohl mundete.


    


    „Das Alter hatte das Haar des Bonifatius weiß wie den Schnee der Frau Holda werden lassen, als es ihn drängte, noch einmal nach Friesenland zu ziehen um dort die Lehre vom Heliand zu predigen“, erzählte der Sachse, und spülte sich mit einem tüchtigen Schluck Met die Kehle. „In seiner Jugend war er bereits zweimal dort oben an der Küste des Meeres gewesen. Doch hatten seine salbungsvollen Reden bei den starrköpfigen Friesen den gleichen Erfolg, als habe er sie ihren Rindern auf den grünen Matten hinter den Meer-Deichen gehalten.“


    


    „Hier haben wir auch genügend Rinder!“ rief Thorsten Elchnase, der über die größte Herde der Thing-Gemeinschaft verfügte. „Mögen die fremden Mönche ruhig kommen. Wenn sie die Kühe nebenher für mich melken, mögen sie ihnen auch was vom hellen Christ erzählen. Die Biester werden das über sich ergehen lassen.“


    


    "Wer ein Volk bekehren will, der bekehre zuerst ihre Edlen“, sagte Wulfegar, Thorstens Einwand übergehend. „In den Tagen seiner Jugend war es Bonifatius fast geglückt, einen jener stolzen Moorfürsten von Friesenland zum Glauben an den Christengott zu überzeugen. Schon war der Friese bereit, sein Haupt mit dem heiligen Wasser netzen zu lassen und hoffte, dass danach das versprochene Himmelsbrot so reichlich vom Himmel fiel, dass er seine kargen Äcker nicht mehr bestellen musste, als er dem Bonifatius eine letzte Frage stellte.“


    


    „Und wie lautete die?“ unterbrach Hrolf Silberhaar neugierig.


    


    „Wo sind meine Väter, deren Väter und meine anderen Ahnen jetzt? In welchem Totenreich hausen sie? Das war es was der Friese Bonifatius fragte. Und als dieser arglos antwortete: Nun, dort wo alle Heiden hingehören, bei den Teufeln in der Hölle, da sprang der Friese auf, schlug dem frommen Mann das Taufwasser aus der Hand und sagte: So bin ich lieber mit meinen Vätern in der Hölle, als mit fremden Mönchen im Himmel! Sprach's und ward nicht mehr gesehen.“


    


    Ohrenbetäubendes Lachen der erheiterten Wikinger durch-zitterte die Halle. Die Antwort des Friesen redete ihnen aus der Seele.


    


    „Aber jetzt im Alter glaubte Bonifatius, die richtigen Worte zu finden, den Friesenstier in das Joch seines Christengottes zu spannen“, setzte Wulfegar seine Erzählung fort. „So sehr vertraute Bonifatius seinem Gott, dass er wenig wehrhaftes Volk zu seinem Schutz um sich scharte, sondern hauptsächlich Priester mitnahm, die seine Reden weiter tragen sollten. Männer, deren Speere Gebete und deren Schwerter heilige Lieder sind.“


    


    „So lange die Priester nicht singen oder welsches Zeug plärren, kann ihnen bei den starrköpfigen, aber doch gutmütigen Friesen nichts passieren“, lachte Thorsten Elchnase, der seine Frau in seiner Jugend auf einer Wikingerfahrt von der Friesenküste her geraubt hatte.


    


    „Sonst ergeht es ihnen wie dir, wenn du heute nach dem Gelage singend nach Hause kommst und im Trunk welsches Zeug redest!“ rief der Drachenreiter und die Halle dröhnte vom grölenden Lachen der Wikinger.


    


    „Doch diese Priester wurden nicht müde, ihren Gott bei den Friesen zu verkünden“, erklärte Wulfegar, nachdem sich der Lärm gelegt hatte. „Und um den Bauern dort zu erklären, dass der Christengott stärker und mächtiger ist als die alten Götter, erzählten sie immer wieder vom Sieg des Bonifatius über Donar und dem Fall der heiligen Eiche im Chattenland. So glaubten sie den Mannen hinter den Deichen klar zu machen, wie stark der Gott Christus die Männer, die in seinem Namen reden, zu schützen vermag!“


    


    „Diese Narren dachten nicht daran, dass hier nicht das wehrhafte Volk christlicher Frankengrafen zu ihrem Schutz die Hand an der Waffe hatten“, mischte sich Thrusula ein. Es war zwar ein grober Verstoß gegen die Sitte, dass eine Frau beim Fest der Männer nur zu reden habe, wenn sie gefragt wird, aber bei einem Gast aus der Fremde ließ man es angehen. „Priester und Mönche verstehen zwar zu singen und Gebete zu sagen, aber der mannhafte Griff zum Schwert ist ihnen versagt!“


    


    „Wer dich auf die linke Wange schlägt, dem halte auch die Rechte hin - sagte der Christen-Gott“, mischte sich Sigurd ein.


    


    „Das ist nicht dein Ernst!“ brummte Ragnar, der Hammer. „Welcher Gott kann so einen Unsinn reden?“


    


    „Das sind die Worte, die in ihren heiligen Schriften stehen“, antwortete der Schildspalter „Christus verbot seinen Anhängern, sich mit Manneskraft zur Wehr zu setzen, egal ob sie angegriffen werden und sich verteidigen müssen. Lieber eure Feinde und tut Gutes denen, die euch verfolgen. Das steht dort auch geschrieben.“


    


    „Ich trage nur Liebe für mein Weib im Herzen“, grunzte Björn Baumfäller. „Wo wäre das für die Liebe zu einem Feinde Platz?“


    


    „Sicher tue ich Gutes dem, der mich verfolgt“, setzte der Hammer hinzu. „Wer das tut, der bekommt von mir eine solche Ohrfeige, dass er nie wieder körperliche Schmerzen hat. Wenn das nichts Gutes ist...“


    


    „Und Christus sagte auch 'Wer dir den Mantel nimmt, dem gib auch den Rock dazu!' So hörte ich die Worte der Kreuz-Priester am Hofe von König Karl“, setzte Sigurd Schildspalter hinzu.


    


    „Wer mir den Mantel nehmen will, den schickt ein Hieb meiner Axt hinunter nach Helheim“, grollte Björn Baumfäller. „Da mag er sich mit diesem Satanas oder dem Christengott streiten, ob ihm auch mein Rock gepasst hätte.“


    


    „Und wer versucht, mich auf die linke Wange zu schlagen, der hüte sich vor meiner Rechten“, gröhlte Ragnar. „Denn wenn ich zuschlage, wird er sich für den Rest seiner Erdentage nur noch von Brei ernähren!“


    


    „Ha, es muss ein herrliches Leben unter den Christen sein, die nach den Worten ihres Gottes leben - sofern man nach Nordlandweise lebt“, lachte Olaf Metkanne. „Man kann ihnen abnehmen, was man will und sie obendrein verprügeln, ohne dass sie den Raub wehren oder die Hiebe rächen dürfen!“


    


    Dröhnendes Gelächter der Feiernden quittierte diesen Gedanken nach Wikinger-Sitte.


    


    „Thiudbrand, Thiudahats Sohn, ein tüchtiger Friesenbauer und ein wahrer Sohn Donars, vernahm ebenfalls die Mär von Fall der heiligen Eiche“. fuhr Wulfegar fort. „Und er gedachte nun, den Christengott so auf die Probe zu stellen, wie Bonifatius einst den Donnerer herausgefordert hatte. Den Männern seiner Thing-Gemeinschaft verkündete er, dass er herausfinden wolle, ob der helle Christ seinen Diener auch gegen die Macht einer von kräftiger Friesenfaust geschwungenen Axt bewahrt. Täte er das, dann würde er, Thiudbrand, selbst die Pferdeschädel vom First seines Hauses nehmen und sein stolzes Haupt unter dem Taufwasser beugen.“


    


    Lars spürte, wie seine innere Erregung stieg. Diese Erzählung packte sein Innerstes mehr, als er sich selbst zugeben wollte. Obwohl das, was bis jetzt von der Christenlehre gesagt wurde, für ihn völlig unverständlich war, spürte er doch, dass diese neue Lehre an den Grundfesten der ihm bekannten Weltanschauung rüttelte.


    


    „Als der Sonnenwagen hinab ins westliche Meer tauchte und die Schatten der Nacht über das Land fielen, ging Thiudbrand hinüber zum Lager der Christen und trat vor Bonifatius hin.“ berichtete der Sachse. „Neugierig folgte ihm viel Volk aus der Umgebung, deren begehrlicher Blick schon lange die Kleinodien betrachtete, welche die Männer aus dem Frankenland mit sich führten. Erstaunt erhob sich der Oberpriester, als er von Thiudbrand hörte, dass dieser die Stärke des Christengottes erproben wolle. Nur ein Buch in der Hand, in dem die heiligen Erzählungen der Christen aufgeschrieben waren, ging Bonifatius zu Thiudbrand und den hinter ihm anrückenden Friesen hinüber. Rückwärts über die Schultern rufend verbot der Greis seinen Männern, zu den Waffen zu greifen und sich zum Kampf zu rüsten!“


    


    „Diese Worte ihres Gottes, sich nicht zu wehren! Und dieser Narr gedachte ihrer im Angesicht des Todes?“ stieß Hrolf Silberhaar hervor. „Welchen Wahnsinn dieser seltsame Glaube befiehlt?“


    


    „Vielleicht wollte der alte Priester dem Friesen in dem Buche Schriftstellen zeigen, in denen von der Kraft des Christengottes geredet wird“, mutmaßte Wulfegar. „Doch das war sicher vergebliche Mühe. Denn welcher Friese kann schon lesen oder gar schreiben. Als Bonifatius sah, dass Thiudbrand die Axt zum Schlag erhob, war es zu spät. Im Todesschreck versuchte der Alte, den Axt-hieb mit dem Buch abzuwehren. Doch der Schlag war kräftig geführt. Er drang durch Buch und Schädel und traf Bonifatius ins Leben.“


    


    „Aber seine Mannen?“ forschte der Odinspriester. „Sie werden doch nicht solche Narren gewesen sein...?“


    


    „Sie gehorchten dem Befehl ihres Herren wie dem Gebot ihres Gottes und ließen sich demütig wie Schafe abschlachten, als das blut- und beutegierige Friesenvolk über sie hereinbrach“, die Stimme Wulfegars sank fast zu einem Flüstern herab und die Wikinger in der Halle schüttelten verständnislos den Kopf.


    


    „Thiudbrand hatte an dieser Metzelei keinen Teil mehr. Er wandte sich um und ging fort, als er erkannte, dass der Christengott seine Diener genau so wenig zu schützen vermag wie Donar seinen heiligen Baum. Doch die Friesen, die hinter ihm geschritten waren, fielen über die Wehrlosen her und machten sie nieder, ohne dass sie die Waffe zur Verteidigung zogen. Nur einige der Priester entkamen, vom Grauen des Blutes und des Todes erfasst, in die nahen Sümpfe. Am nächsten Tage bargen sie den Leichnam des Bonifatius und seiner Gefährten und brachten ihn nach Süden, wo er jetzt in einem ihrer Tempel in einer steinernen Truhe liegt.“


    


    „Möge sich das Unsterbliche des Gottesfrevlers Bonifatius in Helheims Eisströmen wälzen“, knurrte Hrolf Silberhaar, „wobei gärendes Drachengift seine Schädelwunde zerfressen soll.“


    


    „Aber neue Mönche kamen nach Friesenland und mit ihnen die Krieger der Franken“, berichtete der Sachse weiter. „Und wo die stolzen Herrn der Deiche nicht vor dem Kreuz knieten, da knieten sie vor der Franziska, der gefürchteten Wurfaxt der Franken.“


    


    „Vor einer Axt kniet man nicht. Man fängt Hieb oder Wurf mit dem Schild auf“, murrte Thorleif Knochenbrecher. „Und dann gibt man mit der Waffe eine Antwort, die dem Axtschwinger alle Fragen seines Lebens auf einmal beantwortet.“


    


    „Neidinge wiesen den Schergen christlicher Gaugrafen den Weg zu Thiudbrands Hof. Immer noch weigerte sich der stolze Friese standhaft, einem so schwachen Gott zu dienen, der treulos seine Gefolgschaft im Stich lässt, wenn sie sich seinem Gebot getreu und seines Schutzes gewiss waffenlos dem grimmigen Feind entgegen stellen. Als den Franken verkündet wurde, dass Thiudbrand einst die Axt gegen den obersten Verkünder ihres Gottes geschwungen hatte, vergaßen sie die Lehre ihres Christus-Gottes über das Vergeben alter Schuld und die Versöhnung der Feindschaft. Der oberste Kreuzpriester von Beremia, den sie einen Bischof nennen, befahl selbst vom Altar seines Christentempels herab, den Tod des Bonifatius zu rächen.“


    


    „Warum hat dieser Bischof die Blutrache nicht selbst genommen?“ fragte Högni Schlangenblick und seine kalten Augen glitzerten.


    


    „Ein Bischof ist bei den Christen so etwas wie ein König, der seine Vasallen sendet“, erwiderte Wulfegar. „Angeführt von Mönchen, die durch den Fluch ihres Gottes Mord über das Haupt des Thiudbrand schrien, stürmten die Franken Thiudbrands Hof, verbrannten Haus und Ernte und töteten alles, was dort lebte. Da starben die Knechte und die Mägde, ja, selbst das unvernünftige Vieh ward erschlagen von den hohnlachenden Frankenkriegern. Und die kahlschädligen Mönche, die Diener das guten Gottes, stachelten die rohen Franken zu noch schlimmeren Dingen an.


    


    „Was gibt es schlimmeres, als die Ernte zu verbrennen und das Vieh zu erschlagen?“ fragte Thorsten Elchnase, der stets als Bauer dachte.


    


    „Die Schergen des Gaugrafen ertränkten die Frau des Thiudbrand und seine kleinen Kinder im nahen Weiher, während die Mönche heilige Lieder plärrten. So getauft werde ihre Seele wenigstens in den Christenhimmel gelangen, hohnlachten die fränkischen Mörder!“ Wulfegar spie diese Worte fast hervor.


    


    „Wenn ich einen solchen Neiding zu fassen bekomme, werde ich ihn mit seinem eigenen Blut taufen!“ knirschte Björn Baumfäller.


    


    „Ein Kampf gegen bewaffnete Mannersleute lass ich angehen!“ pflichtete ihm Ragnar, der Hammer bei. „Aber Frauen und kleine Kinder ersäufen und Vieh sinnlos abschlachten, das nenne ich einen Frevel an den Göttern!" Und die anderen Wikinger schrien ihre Empörung wild durcheinander.


    


    „Thiudbrand selbst war auf der Jagd, als die Mörderbande seinen Hof überfiel!“ fuhrt Wulfegar fort, nachdem Haakon Bärensprung mit erhobener Hand Ruhe geboten hatte. „Blutig rächte er die mörderische Neidtat, indem er den Gaugrafen auf der Jagd im Walde stellte und ihn mit so vielen Schlägen der Axt tötete, als dieser ihm Kinder gemeuchelt hatte. In den Christentempel von Beremia brachen Thiudbrand ein, als sich die Franken dort versammelt hatten, um für ihre ruchlose Neidtat den Segen ihres Oberpriesters zu empfangen. Und die rächende Axt, geschwungen von starker Friesenfaust, traf den Bischof, der zum Sturm auf Thiudbrands Gehöft gehetzt hatte, zu Tode!“


    


    „Mag dieser Priester nun in Helheim mit seinem Gott rechten, ob er den Willen des Hellen Christ erfüllte“, knirschte Ragnar.


    


    „Was aber geschah mit dem wackeren Thiudbrand?“ wollte Snorre wissen. „Mich dünkt, deine Saga hat ein übles Ende.“


    


    „Fried- und freudlos ward ihm das Land der Friesen“, klagte Wulfegar. „Vogelfrei ward er genannt und die Franken hetzten ihn wie die geifernde Hundemeute das Edelwild. Abtrünnige Friesen, gierend nach dem versprochenen Himmelsbrot des Christengottes, boten ihm hinterhältigen Obdach. Als er dem seit alten Tagen heiligen Gastrecht vertrauend bei ihnen einkehrte, ging er in die Falle. Vom freundlich dargereichten Met wurde er müde und während er schlief, schlugen sie ihn in Bande. Gefesselt wollten die Neidinge Thiudbrand nach Beremia führen, wo es ihm an den Hals gehen sollte.“


    


    „Solch einen todeskühnen Mann sollten die Götter selbst retten!“ rief Björn Baumfäller erbost.


    


    „Die Götter retteten ihn, indem sie ihre Getreuen des Weges leiteten“, über Wulfegars Gesicht flog ein freudiger Schimmer.“Es zog eine Gesandschaft der Sachsen von Beremia zurück in ihre Heimat. Sie hatten den Auftrage ihres Herzogs, dort mit dem Bischof Verhandlungen zu führen. Aber weil man sie, die Söhne von Saxnot, im Hause des Bischofs wie Hunde behandelte, gingen sie fort, ohne ausgeredet zu haben. Mit mannhafter Beherrschung ertrugen die Sachsen die gottlose Rede der kahlschädligen Mönche, dass Tiu-Saxnot, der Vielgetreue, gegen den hellen Christ so ein Dämon sei wie der lodernde Loge gegenüber Allvater Wotan. Auf ihrem Rückweg hörten die Männer meines Stammes, wie der Wind ein Gebet zu ihnen herüber wehte.“


    


    „Ein Gebet?“ frage Hrolf Silberhaar verständnislos.


    


    „Ja, ein Gebet“, nickte Wulfegar. „Thiudbrand sprach es so laut, dass es zu Wotans Hochsitz dringen sollte. Und er bat den Hohen, dass er ihn in Walhalla aufnehme, obwohl er schmählich an der Gerichtseiche enden werde und ihm der Heldentod mit der Waffe in der Hand von den Nornen verwehrt sei.“


    


    „Ich selbst werde die Walküre, die mich einst geleitet, darum bitten, zuerst nach Helheim mit mir zu reiten. Dort werde ich den wackeren Thiudbrand von der freudlosen Tafel der Strohtoten reißen um gemeinsam mit ihm vor Allvaters Angesicht zu treten“, grollte Thorsten Elchnase.


    


    „Umso freudiger wird Thiudbrand, der jetzt von Walhallas Wonnen auf uns herabschaut, dich für diese Worte einst in der Heldenhalle Willkommen heißen“, antwortete Wulfegar. „Denn als die Sachsen, dieses Gebet gehört hatten, banden sie die Helme fester und zogen die Waffen. Sie erschlugen die friesischen Neidinge, befreiten Thiudbrand und nahmen ihn mit nach Sachsenland.“


    


    „Mag der Christengott den Verrätern das Maul mit Himmelsbrot vollstopfen und dabei den Trunk vergessen!“ rief Olaf Metkanne.


    


    „Wittiches, der Vater Widukinds, war damals König der Angrivarier und Herzog aller Sachsen“, sagte Wulfegar, nachdem er dem Skladen mit einem freundlichen Nicken angezeigt hatte, dass sie einer Meinung waren. „Herzog Wittiches schenkte Thiudbrand eine neue Heimstatt an der Elbe, wo der Strom viele Inseln hat und wo das Land von vielen kleinen Gewässern geteilt wird.


    


    Dort konnte sich der Friese schneller in Sicherheit bringen, wenn es einem fränkischen Heerbann gelang, quer durch das Sachsenland seiner Spur zu folgen. Später kamen noch andere Friesen, die von Wotan und Donar nicht lassen wollten und von den Christen im eigenen Land bedrängt wurden und deshalb aus der Heimat fliehen mussten. Thiudbrand nahm sie auf und erbaute mit ihnen auf der rechten Seite des Stroms auf einem Hügel eine Festung, die mit Gräben, Erdwällen und Palisaden befestigt war. Dem Hammergott Donar ward sie geweiht. Deshalb heißt die Festung die Hammerburg!“


    


    „Ach, es waren schöne Tage, die ich dort verbringen konnte“, seufzte Wiltrudis. „Wie herrlich war doch die Zeit der unbeschwerten Jugend, bevor die Priester mit den erhobenen Kreuzen und hinter ihnen die Franken mit gezückten Schwertern und geschwungenen Äxten in unser Land einbrachen und den Frieden zerstörten.“


    


    „Auch ich erinnere mich sehr gern dieser Tage“. Wulfegar seufzte tief, „Aber nun werde ich berichten, wie Nauthiz, die Rune des Zwangs und der Bedrängnis und Hagalaz, die Rune der Zerstörung über das Volk der Sachsen fiel. Du, Wiltrudis, wirst zwischen meinen Worten dein Schicksal berichten können. Denn nachdem ich den Mannen dieser Thing-Gemeinschaft, die jetzt dein Gesippe geworden sind, durch treuliches Zeugnis deine Abkunft vom höchsten Adels-Stammm der Sachsen verkündet habe, sind sie sicher begierig zu hören, was dir geschah, bevor du die Küste des freien Nordlandes betratest.“


    


    „Die Kunde von den Kämpfen der Sachsen sind von den Sängern der Dänen selbst in unserer Halle gesungen worden“, sagte Jarl Haakon. „Aber du, Wulfegar, hat in diesen Schlachten mit gestritten und wirst uns die Wahrheit der Saga erzählen.“


    


    „Und erzähle...von den Taten meines Vaters“, bat Wiltrudis.


    


    „...meines Großvaters...“ flüsterten die Lippen von Lars Wolfssohn, aber diese Worte gingen in der Unruhe der Halle unter.


    


    „Das Schicksal des Herzog Widukind ist das Schicksal von Saxnots Volk!“ rief Wulfegar feierlich. „Lauschet nun, ihr Söhne Odins, den wir Wotan nennen, den Worten meiner Mär. Und du, sagenkundiger Sänger, bewahre meinem Liede das ehrenvolle Gedenken und singe den Sang einst zu hallender Harfe überall dort, wo Odinssöhne den hohen Asen Minne trinken. Denn künden will ich nun, wie die Sachsen Ruhm gewannen, indem sie starben...!“


    


    


    


    Sachsen-Dämmerung


    


    „Wie euch schon bekannt ist, sind die Franken der volkreichste Germanenstamm der Südlande“, hob Wulfegar seine Rede an, nachdem er einen mächtigen Schluck Met genommen hatte. „Ich erzählte schon, dass ihr König Chlodowech Wotan einst entsagte, weil er den Unsieg einer Schlacht erkennend den Christengott um Hilfe rief. Er gelobte ihm, sich und sein Volk taufen zu lassen, wenn er Leben und Sieg gewann. Das geschah fast zweihundertunddreißig Jahre vor dem Tag, an dem Bonifatius den heiligen Baum im Chattenlande fällte.“


    


    „Eine lange Zeit, bis sich der neue Glaube durchsetzte“, brummte Jarl Haakon.


    


    „Die Franken verließen ihre Götter aus germanischer Gefolgschaftstreue für ihren König - nicht aus innerer Überzeugung, dass der helle Christ der bessere Gott sei“,belehrte Wulfegar. „Und so sind Chlodowechs Scharen Christen geworden, obwohl die heimliche Kunde geht, dass nicht nur viele Freie, sondern selbst einige ihrer Fürsten noch lange im Grund ihres Herzens den Asen anhingen. Ihrem gewaltigen Herzog Karl gab man den Beinamen Martell, der Hammer nicht, weil er die Mauren zurückschlug, die ihren Gott Allah mit Feuer und Schwert verkündeten, sondern er trug diesen Ehrennamen, weil er heimlich dem Donnerer Donar opferte.“


    


    „All Heil dem Karl Martell! Ich trinke dem Andenken meines Namensvetters!“ schrie Ragnar und leerte sein Horn bis auf dem Grund.


    


    „Doch Pippin, der Sohn des Karl Martell, hatte sehr viel zu schaffen, mit dem Obersten Bischofspriester der Christen zu Romaburg, den sie den Papst nennen“, fuhr Wulfegar fort. „Und der Papst wird ihm wohl mit klugen Reden die wenigen Reste an den altehrwürdigen Väterglauben an Wotan, Donar und Tiu ausgetrieben haben. Wo es nicht aus Gründen seelischer Einsicht geschah, so musste das Christentum bei den Franken doch aus staatspolitischer Erwägung vollständig durchgesetzt werden.“


    


    „Staatspolitische Erwägung? Was ist denn das?“ Jarl Haakon sah ungläubig vom Methorn auf. Um die bärtigen Lippen des Sachsen spielte ein leises Lächeln. Hier oben im Norden wusste man noch nichts von den Ränken und Tücken der Zivilisation.


    


    „Stelle dir einmal vor, hoher Jarl, diese Männer unten in der Halle würden jeden deiner Befehle so befolgen, als hätte sie Odin selbst verkündet“, sagte er dann.


    


    „Die...die dort unten...meine Worte wie die eines Gottes achten“, lachte Haakon und schlug sich vergnügt auf die Schenkel, während die Männer in der Halle über diesen Witz laut lachten. „Wisse, Mann von Sachsenland, die Wikinger von Ringan-Fjord sind freie Krieger. Sie folge mir als ihrem Oberhaupt nur dann freiwillig in den Kampf, wenn ich ihnen gute Beute verspreche oder wenn es notwendig ist, Heim und Herd der ganzen Gemeinschaft gegen eindringende Feinde zu verteidigen. Aber befehlen oder sie gar zwingen, einem Befehl zu gehorchen, das kann ich nicht.“


    


    „Der Jarl ist wie das Segel oder die Ruder für ein Schiff“, zog Harald Drachenreiter einen für ihn passenden Vergleich. „Ohne Schiffsrumpf und Masten sind diese Dinge unnötig. Und doch bewegt sich kein Schiff ohne Segel oder Ruder vorwärts.“


    


    „Die Männer von Ringan hören mein Wort beim Rat in Krieg und Frieden wie auch beim Gericht und erwägen es“, umriss der Jarl seine Stellung innerhalb der Gemeinschaft. „Auch vertrete ich die Männer dieser und einiger anderer Siedlungen beim Groß-Thing am Hofe des Meerkönigs. Aber sonst der Mann des Nordens frei! Und im Schlagbereich seiner Axt ist jeder Wikinger sein eigener Jarl.“


    


    „Hast du dir aber nicht manchmal heimlich gewünscht, dass sie sich vor deinen Worten ducken wie deine Hunde, wenn du ihnen grob zuredest?“ wollte Wulfegar wissen.


    


    „Doch“, nickte Haakon langsam. „Manchmal wäre es mir schon recht. Zumal als es darum ging, die Schmach zu rächen, die mir Frodin Graumantel zugefügt hatte. Keiner meiner Krieger hatte Lust, sofort nach der Rückkehr nach Quillerheim mit mir die Schiffe zu rüsten und gen Angantyr-Fjord zu segeln. Ich musste so lange warten, bis die Heuernte eingeholt war und von mir ausgesandte Späher verkündeten, dass es in Grymgard reiche Höfe und volle Scheunen zu plündern gäbe. Da erst waren die Männer von Ringan einverstanden, mir zu helfen, die Flecken auf meinem Ehrenschild abzuwaschen.“


    


    „Stelle dir einmal vor, das Volk von Ringan wäre ein Staat“, versuchte der Sachse seine Erklärungen zu verdeutlichen. „Und diese Männer, stolze, freie Nordmannen, würden dir gehorchen und sich deinem Willen unterwerfen wie Sklaven.“


    


    „Unmöglich“, brummte der Jarl.


    


    „Das soll er mal versuchen“, grölten mehrere Stimmen im Saal.


    


    „Es wäre nicht unmöglich, wenn sie an den hellen Christ glauben würden“, triumphierte der Sachse, „denn in den Tagen seines Erdenwandelns hat der Heliand Jesus verkündet, dass man den Herrschern so gehorchen muss wie den Göttern. Denn die Herrscher sind von den Göttern gekrönt und eingesetzt, über das Volk zu gebieten und ihm Gesetze und Regeln aufzuzwingen. Wären deine Wikinger hier Christen, dann müssten sie sich bedingungslos deinem Willen unterwerfen - weil dein Wille der Wille ihres Gottes ist.“


    


    „Und so einen Unsinn können freie Männer glauben?“ zweifelte der Priester Odins.


    


    „Jedenfalls tun sie danach“, erwiderte Wulfegar. „Für den König ist es besser, wenn sich der freie Mann den Fronboten der Grafen beugt. Der hat es dann einfacher bei der Steuerschatzung.“


    


    „Steuer? Auch dieses Wort gibt es nicht in unserer Sprache“, stieß der Jarl hervor.


    


    „Von Steuern ward uns durch einen Kaufmann Kunde, ohne das er uns den Sinn des Wortes gedeutet hat“, setzte Harald Drachenreiter hinzu. „Aber er fluchte dabei, dass selbst die Trolle vor Scham in ihrer steinernen Klüfte geflohen wären!“


    


    „Steuern sind die Abgaben, die alle freien Männer dem König und den Priestern zahlen müssen“, erklärte Wulfegar geduldig. „Wie in den heiligen Schriften der Christen steht, soll ihr Gott Jesus gesagt haben, dass man dem König geben muss, was ihm zusteht und den Priestern, was den Göttern zukommt.“


    


    „Ein Priester der Götter findet nach Art der Väter freie Speisung und ein Nachtlager in der ärmsten Hütte. Das mag ihm genügen“, grollte Snorre. „Was braucht es da eine Abgabe, die so hoch sein muss wie das Opfer, das ich den hohen Asen für den Sieg im Kampf oder eine gute Ernte spende?“


    


    „Und kein König steht so hoch, als dass er freiwillig bekäme, was wir dem kargen Boden mühsam abringen oder unter Einsatz unseres Lebens aus dem Meer fischen. Und schon gar nichts von den Dingen, die wir bei Kriegszügen erbeuten“, setzte Harald Drachenreiter hinzu. „Wer von einem Mann des Nordens etwas verlangt, der hat ihn nach Art der Väter zu bitten. Ob mit den Lippen oder der geschwungenen Axt, das sei ihm freigestellt.“


    


    „Wenn ein Priester oder ein König von mir Korn oder Vieh haben will, dann soll er dafür arbeiten“, sah Thorsten Elchnase die Angelegenheit wieder als Bauer. „Lohn und Brot am Tage gebe ich ihm und ein Lager zur Nacht. Und arbeitet er das ganze Jahr über getreulich nach meinen Weisungen, mag er dafür ein Schaf oder eine Ziege bekommen, die er dann Steuer nennen kann...“


    


    „Wenn Steuern zahlen bedeutet, dass wir von unserem Eigentum dem König oder den Priestern etwas freiwillig abgeben sollen, dann werden wir diese welsche Sitte hier erst gar nicht einführen!“ rief Jarl Haakon mit fester Stimme. „Mögen die Südleute ihren Königen oder den Kreuzpriestern freiwillig etwas von ihrer Habe abgeben. Bei uns werden keine Steuern gezahlt...“


    


    „...außer die Freundschafts-Schatzung von zwei Schiffsladungen Lebensmittel, die jährlich an den Seekönig geht und die reichen Gaben, die wir zur Sonnenwende zu Odins heiligem Hain schleppen“, zischelte Högni Schlangenblick und erntete einen zornigen Blick seines Jarl und des Odins-Priesters.


    

  


  
    „Der Glaube an den hellen Christ macht also den freien Mann zum Hörigen der Priester und der Könige“, zog Wulfegar den Schluss. „Die Könige der Franken herrschen lieber über Vasallen, die sich vor ihren Worten und Gesetzen ducken wie die Hunde vor der Peitsche als über freie Männer, die er um Waffenhilfe oder eine Freundschaftsgabe bitten muss. Die Franken schaffen ihre Abgaben in Getreide und Vieh zu den Pfalzen und Königshöfen, in denen sich der König mit seinem Heer so lange aufhält, bis alle Vorräte aus den Scheunen und Kammern dort verzehrt sind. Dann zieht der Herrscher mit seinem Hofstaat weiter.“


    


    „Fein, ab sofort werde ich bei den Franken Herrscher!“ schrie Widar mit metgelöster Zunge durch die Halle. Die Wikinger lachten, denn jeder wusste, dass Widar nicht nur für zwei Männer zu arbeiten vermochte, sondern notfalls für Vier essen konnte.


    


    „Da die Frankenkrieger in den Pfalzen und Königshöfen gut gefüttert werden, ohne dafür im Schweiße des Angesichtes auf den Feldern zu arbeiten, dienen sie um so lieber im Heer“, ließ Thrusula wieder ihre Stimme hören. „Denn es ist leichter, mit dem Schwert oder der Axt Helme und Schilde zu schroten, als mit dem Pflug mühsam die Furchen zu ziehen oder zur Erntezeit vom Aufgang der Sonne bis in die Nacht hinein die Sichel zu schwingen.“


    


    „Die Franken sind gerne Krieger, die stets beutelüsternd nach neuen Feinden Ausschau halten“, nahm Wulfegar Thursulas Worte auf. „Feinde, die ihnen die Priester ihres Gottes immer wieder weisen. Sind es nicht die Anbeter Allahs im Süden, dann bekriegt man die Söhne Wotans im Norden. Die Franken dienen ihren Königen wie Jagdhunde, die nicht nach dem Wild fragen, wenn sie von der Leine gelassen werden.“


    


    „Mögen sie hierher kommen und sie sollen erleben, wie die Wölfe des Nordens die Hunde des Südens zerreißen!“ röhrte Björn Baumfäller kampflustig. Lautstark brüllten ihm die Männer vom Ringan-Fjord Beifall. Aus gefüllten Trinkhörner floss der Met hinab in die Kehlen und die Mägde tummelten sich, die Hörner neu zu füllen.


    


    „Eigentlich wäre es nicht schlecht, über zahme Schäflein, die sich willig scheren lassen, statt über diese störrischen Widder zu wachen“, brummte Jarl Haakon in seinen Bart. „Wenn die Furcht vor dem unbekannten Gott die stolzen Nacken der Vasallen beugt, dünkt mich diese seltsame Christenlehre für einen König ganz brauchbar. Doch wie langweilig muss es sein, über solche Sklaven zu herrschen oder sie gegen den Feind zu führen...“


    


    „Wir Sachsen waren nach Eurer Art, ihr Männer des Nordens“, unterbrach Wulfegar die Gedanken des Jarls. „Und das Land, in dem wir hausten, drängte sich von Süden an der Chatten Grenze und endete im Norden an der See-Dänen Reich, wo heute König Göttrik, der Sohn König Siegfrieds von Sturmland, mit harter Hand und weisem Rate seinem stolzen Volke vorsteht. Wie bei euch im Lande der Nordwege so werden auch in den Gauen König Göttriks die alten Götter verehrt. So war es auch im Sachsenlande, bevor Priesterrede und Beutelust die Franken und ihren König dazu brachten, in unsere friedlichen Gaue einzufallen und mit der geschwungenen Axt das Kreuz zu predigen.“


    


    „Ich bitte dich, Wulfegar, nun von den Kämpfen der Sachsen zu berichten“, brachte Lars Wolfssohn aufgeregt hervor. Er ignorierte einen missbilligenden Blick seines Jarl, dass er, der Jüngling, sich in das Gespräch des geehrten Gastes mischte.


    


    „Du wirst früh genug von den Taten deiner Ahnen hören, Sachsensohn“, Wulfegar lächelte nachsichtig. „Doch solltest du das Volk, von dessen Blut du bist, erst einmal richtig kennen lernen.


    


    Der Name der Sachsen stammt von Tiu Saxnot, dem einarmigen Herrn des Krieges zu Walhalla. Unsere Sänger singen Sagen, das Teile unseres Volkes einst Schiffe bauten, um jenseits des Meeres auf der Insel Britannia Land zu nehmen. Von Horsa und Hengist, den Führern der Sachsen, Angeln und Jüten, klingen die Lieder. Und sie erzählen von jenem Heldenkönig Artus, der an der Spitze der kühnsten Krieger seines Landes im Kampf gegen die tapferen Sachsen fiel. Aber das sind Legenden aus Altväter-Tagen, an die sich heute niemand mehr so recht erinnert.“


    


    „Ich weiß viele Lieder über König Artus“, sagte Olaf Metkanne und seine Finger glitten über die Saiten.


    


    „Jetzt wird aber nicht gesungen, sondern geredet“, knurrte Thorleif böse.


    


    „Die Tage der Landnahme in Britannia sind Legende“, sagte Wulfegar. „Doch an die Einfälle der Franken unter König Pippin erinnern sich die Sachsen sehr wohl. Nie kamen die südlichen Grenzmarken von Sachsenland zur Ruhe. Stets mussten die Bauern mit ihren Familien und ihrem Vieh in die dichten Wälder fliehen, während die Franken ihre Höfe ausraubten und anzündeten. Dann bauten sie dort einen Tempel ihres Christengottes, den sie Kirche nennen und umgeben ihn mit Gebäuden und einem ummauerten Hof. Das nennen sie Kloster in dem die kahlschädligen Priester in den härenen braunen Gewändern lebten, die sich Mönche nennen. Wer wollte es den Sachsen, deren Gehöfte dort in Flammen versanken, verdenken, dass sie die Klöster überrannten, die Mönche erschlugen und...!“


    


    „...und ihre Weiber im Triumph heimführten!“ johlte Ragnar, der diese Art von Beute besonders zu schätzen wusste.


    


    „Die Mönche leben nicht mit Frauen zusammen“, warf Thursula ein. „Es ist eine reine Gesellschaft von Männern...in der ein junger Krieger wie du es sicher nicht aushalten würde“, zischte sie zu Lars Wolfssohn hinüber und warf ihm einen Blick zu, dass es dem Jüngling eiskalt über den Rücken rieselte.


    


    Was waren das für Gefühle, die durch den Blick einer einzigen Frau in ihm hervor t? Doch jetzt war nicht die Zeit, über jene Erregung nachzudenken, die ihn durchrieselte, wenn er die Tochter Wulfegars betrachtete und sich vorstellte, ihren schlanken Leib so zu umfassen, wie er das in wildfrohem Spiel mit einer der erbeuteten Mägde gemacht hatte, die auf Weisung seiner Mutter im Ziegenstall schliefen.


    


    „Es stimmt, was hier gesagt wurde“, nickte Sigurd. „Die Mönche haben keine Frauen. Ihr Gott Christus habe keine Frau gehabt und deshalb dürfen sie auch keine Frauen haben.“


    


    „Was? Nur Männer? Keine Weiber?“ Björn Baumfäller prustete vor Lachen und die Männer in der Halle schüttelten verständnislos die Köpfe. „Wie halten die das denn aus?“


    


    „Kannst du die Worte deiner Tochter bestätigen, Wulfegar?“ fragte der Jarl zweifelnd. Der Sachse nickte.


    


    „Sie sagen, ihr Gott verlangt von ihnen, dass sie der Sünde des Fleisches entsagen und...“


    


    Er wurde unterbrochen, weil wieherndes Gelächter durch die Methalle dröhnte, in dem sich raue Männerkehlen und helle Frauenstimmen mischten. Der Umgang mit einer Frau war bei den Wikingern etwas so Selbstverständliches wie jedes andere menschliche Bedürfnis und wurde keineswegs unterdrückt.


    


    „Wenn du einst Christ wirst, nur um mich nicht mehr beglücken zu müssen, dann spalte ich dir in Friggas Namen den Schädel“, drohte Ragnhild Drachenzahn ihrem Eheherrn. „In den Pfuhl mit einem Gott, der solche widernatürlichen Dinge von seinen Dienern fordert!“


    


    „Es gibt auch Frauen, die in solchen Klöstern leben. Man nennt sie Nonnen und sie leben ohne Männer“, erklärte Thursula und sandte wieder einen tiefen Blick zu Lars hinüber.


    


    „Ha, Bärensprung“, grölte Ragnar, der Hammer. „Rufe uns zu einem Raubzug gegen ein solches Nonnenkloster und wir alle segeln mit dir ohne Frage nach der Beute.“


    


    „Und wenn wir mit den Nonnen fertig sind, werden sie beglückt dem Christengott abschwören und Frigga preisen!“ johlte Thorsten Elchnase.


    


    „Mag an diesen seltsamen Gott glauben wer mag“, grollte Björn Baumfäller. „Aber wer es wagt, hier in Ringan zu verlangen, dass wir Männer die Frauen meiden sollen, dem werde ich mit meiner Keule die Schädeldecke öffnen, damit etwas Verstand hinein fließe.“


    


    „Bitte, erzähle weiter, Wulfegar“, bat Lars Wolfssohn.


    


    „Im Rate der Krieger schweige das junge Volk“, grollte Snorre von unten und schlürfte gierig das Methorn leer. Freundlich nickte der Jarl seinem Schmied zu und gab Lars durch ein Zeichen zu verstehen, dass es schon genug Ehre für ihn sei, in diesem Augenblick am oberen Ende der Tafel zu sitzen, während selbst die Söhne des Jarl sich an den unteren Tischen der Krieger drängten.


    


    „Die Sachsen hatten sich den Franken schon einmal unterworfen, ohne jedoch besiegt zu sein“, fuhr Wulfegar fort. „König Pippin hatte viel im Lande Italia zu tun, um dort dem Christen-Papst gegen die Könige der Langobarden beizustehen. Er hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern, ob die Sachsen ihren alten Göttern auch wirklich abgeschworen hatten. Aber das änderte sich, als Pippin zu seinen Vätern versammelt wurde und sich der Bruderzwist seiner Söhne dadurch erledigte, dass Karlmann starb. So wurde Karl, den sie wegen seines ungeheuren Körpermaßes den Großen nennen, zum Alleinherrscher des mächtigen Frankenreiches.


    


    Karl der Große war vom Schlage der alten fränkischen Eroberer. Er sah es als eine seinem Gott wohlgefällige Tat an, den Stolz unseres Volkes vernichten und das sächsische Edelross ins Joch des Christentumes zwingen. Mit ungeheurerer Heer-macht zog er nach Sachsenland und erstürmte die feste Eresburg, in deren Nähe sich das größte Heiligtum der Sachsen befand - die Irminsul.“


    


    „Bevor du uns mit schmerzlichen Worten berichten musst, wie das Heiligtum geschändet wurde, beschreibe uns, was sie Irminsul ist“, bat Hrolf Silberhaar.


    


    „Ich muss dazu aus unseren Göttermythen berichten, die von den Sachsen-Sängern anders als von den Skalden Nordlands gesungen werden“, Wulfegars Stimme klang feierlich. „Am Anfang aller Dinge schufen Wotan, Wili und We den erdgeborenen Gott Twisto und gaben ihm Leben. Gott Twisto aber hatte drei Söhne, von denen alle Stämme der Germanen abstammen. Ingo, Irmin und Isk waren ihre Namen. Und das Volk der Sachsen stammte von Irmin ab.


    


    Die Irminsäule war eine hochragende Eibe, der heilige Baum des Tiu Saxnot. Ein uralter Nadelbaum von dem man sich erzählte, dass ihn die Sachsenkrieger pflanzten, die vor vielen Jahrhunderten in der Legendenschlacht der Germanenvölker gegen die Horden der Romaburg im Teutoburger Wald kämpften. Wie ein hoch auf gerichteter Sachs war Tius heiliger Baum schon aus weiter Entfernung zu erkennen. In den Schatten der Irminsul hängten die siegreichen Krieger die Weihegeschenke für den Gott, die sie in blutiger Schlacht erbeutet hatten.


    


    Die Franken aber fielen wie wilde Tiere über das Heiligtum her und erschlugen Tius ehrwürdige Priester. Dann zerschmissen sie die Weihegaben und legten Feuer um den Baum. Drei Tage brannte die heilige Eibe, dann stürzte die Irminsul zum Sterben nieder. Doch aus dem auf rauschenden Funkenregen stiegen die Rachegeister empor und flogen über Sachsenland, die treuen Söhne Tius zur Rache an diesem Gottesfrevel zu rufen. Besonders aber entzündete sich der göttliche Funke der Rache in der Seele des tapferen Widukind. Aber nun sollte einstweilen seine Tochter berichten.“


    


    „Dem Willen des geehrten Gastes entsprechend, rede ich, eine Frau, bei einem Feste der Männer!“ rief Wiltrudis in die Halle. Emporgehobene Methörner und ermutigende Zurufe dankten ihr diese Höflichkeit. In ihrem eigenen Hause war die Frau die Herrin, doch wo die Krieger ein Gelage begingen, hatten sie zu schweigen .


    


    „Wie Wulfegar, der Spielgefährte meiner Jugend, bereits bezeugte, ist mein Vater Widukind, des Wittiches Sohn, der in jenen Tagen im Rate wie im Kampf die Stämme der Sachsen führte. Doch führte er meine Mutter niemals in den Hain Frickas, damit die Priesterinnen dort das Blumenband um ihre gemeinsamen Arme schlangen und aus kleinen Wunden am Arm Blut in den Becher träufelte, den Brautleute gemeinsam leeren. Denn meine Mutter war zwar die ehrbare Tochter eines gemeinfreien Heidebauern, doch konnte sie nicht die Götter zu ihren Ahnen zählen!“


    


    „Wiltrudis ist also ein Bastard“, hechelte Högni Schlangenzunge. „Ein Kind der Schande ohne Anrecht auf den Rang einer Herzogstochter.“


    


    „Erinnere ich mich recht, so war auch ein gewisser Högni der Sohn einer Magd, auf den Haakon Bärensprungs Vater von Walhall aus mit zweifelhaftem Vaterstolz blicken mag“, mischte sich Olaf Metkanne mit sanft klingender Stimme ein. „Willst du daher ein Recht ableiten, unser Jarl zu werden, Schlangenblick? Eher passt der listige Loki auf Odins Hochsitz!“


    


    „Heidrune hieß meine Mutter, des tapferen Wercho Tochter“, fuhr Wiltrudis fort, unberührt von den Worten Högnis. „Meinem Vater gehörte einer der großen Höfe, in denen die Herzöge der Sachsen während ihrer Ritte durch die Gaue des Landes gern rasteten. So lernte meine Mutter den Sohn des Wittiches kennen und war ihm gut. Freilich war das in den Tagen, bevor sein Vater ihm eine Tochter des Landes nach Geburt und Stand bestimmte.“


    


    „Deine Mutter war also die erste Liebe des jungen Sachsenherzogs“, seufzte Ragnhild Drachenzahn mit verklärtem Blick. Und auch bei den anderen Frauen war zu erkennen, dass sie dieser Teil der Erzählung mehr mitnahm als alles, was man bis jetzt gehört hatte.


    


    „Es war in den Tagen, als gerade der erste Flaum den Jüngling zum Manne machte“, berichtete Wiltrudis. „Meine Eltern wollten nach der Sitte der Ahnen erst den Segen der Väter einholen, bevor sie zu Frickas heiligem Hain wallten.


    


    Doch wer kann gegen der Väter Gebot? Widukind war bereits einer anderen Fürstentochter versprochen. So blieb ihnen die letzte Nacht, bevor der Herzog abreiste. Aber in dieser Nacht fügten die Götter, was die Väter den Liebenden weigerten. In jener letzten Nacht drang Freia, die hehre Göttin der Liebe, selbst in meine Mutter. Im rasenden Taumel der Leidenschaften empfing sie ein Kind von Widukind. Das Kind des Sachsenherzogs, das ihr hier als reife Frau kennt.“


    


    „Und was geschah weiter?“ fragte Ragnhild gespannt, während der Jarl einen tüchtigen Schluck Met nahm. Erzählungen, in denen nicht von Kampf und Waffen-klirren die Rede war, langweilten sein Heldenherz.


    


    „Ich wuchs auf Werchos Hof heran und der Heidebauer wusste sehr wohl, wer der Vater war“, sagte Wiltrudis leise. „Widukind trat nach dem Willen seines Vaters mit einer Prinzessin der Angrivarier in den Brautring, doch er vergaß weder Heiderune, seine erste Liebe, noch mich, seine geliebte Tochter.


    


    So oft ihn sein Weg in die Nähe des Hofes führte, blieb er Stunden oder Tage bei dem mir, dem Kind, das nicht seine Tochter, und der geliebten Frau, die nicht sein Eheweib sein durfte. In meinen Träumen sehe ich immer wieder die hohe Heldengestalt meines Vaters wenn er, in braunzottige Bärenfelle gekleidet, auf seinem Schwarzross in den Hof geritten kam. Als ich ihn das letzte Mal in der Hammerburg sah, gab er mir als Erbe den Sachs, den jetzt sein Enkel, mein Sohn Lars, trägt.“


    


    Auf einen Wink zog Lars Wolfssohn das Kurzschwert aus der Scheide und reckte es hoch empor. Die Männer hoben ihre Methörner und tranken auf den kühnen Sachsenkrieger, dessen Ruf bis nach Nordland gedrungen war.


    


    „Nachdem die Franken die Eresburg gestürmt hatten, brachte Vater Widukind mich und meine Mutter zur Hammerburg, denn Thiudbrands Feste lag weit jenseits der Gegend, in der die Franken wie Wolfsrudel streiften“, erzählte Wiltrudis weiter. „Widukind wollte vermeiden, dass seine Tochter im zarten Mädchenalter den Christen in die Hände fiel und zum Dienste ihres Gottes in ein Kloster gepresst wurde. Am Hofe des Thiudbrand wusste er Mutter und Tochter sicher vor den geschorenen Mönchspriestern und den verschleierten Nonnen. Der alte Friese hielt meine Mutter und mich wie seine eigene Sippe. Besonders seit dem Tage, an dem die Nachricht kam, dass Wercho, der Heidebauer, tapfer fechtend an der Seite Herzog Widukinds im Kampf gegen die Franken gefallen sei.“


    


    „Eben dort auf der Hammerburg lernte ich Wiltrudis als kleines Mädchen kennen und sah sie zur herrlichen Jungfrau erblühen“, übernahm Wulfegar wieder das Wort. „Sie wuchs im Dienste der alten Götter auf und hütete den Garten mit Freias heiligen Apfelbäumen. Die Kräuter-Weiblein der Hammerburg lehrten sie ihre geheimen Künste, mit den Kräften von Pflanzen und Kräutern Krankheiten zu heilen, Schmerzen zu lindern und Wunden zu schließen.“


    


    „Durch dieses Wissen hat sie vielen unserer Thing-Gemeinschaft das Leben gerettet“, nickte der Jarl. „Ihre Kräuter und die leise geflüsterten Beschwörungen haben oft genug die heimtückischen Krankheiten, die schleichenden Boten der Hel verjagt.“


    


    „Nun erzählte aber endlich von den Kriegen, in denen mein Ahn die Franken besiegte!“ forderte Lars energisch. Ihn drängte es danach, mehr über seinen geheimnisvollen Ahnen Widukind zu erfahren. Diesmal sagte der Jarl nichts, denn auch er wollte nun endlich etwas von den Kämpfen hören.


    


    „Ich sagte bereits, dass die Franken in unser Land einfielen und die Heiligtümer zerstörten“, nahm Wulfegar den Faden seiner Erzählung wieder auf. „Wie raubende Wölfe drangen sie fast vier Jahre in jedem Sommer unsere Wälder ein, verbrannten unsere Saaten und zerstörten unsere Höfe. Es waren große Heeresabteilungen, gegen die ein Sachsenbauer mit seiner Sippe und seinem Gesinde selbst bei tapferster Gegenwehr nicht siegen konnte. Wollte der Sachse sein Leben waren, blieb ihm und den Seinen nur die Flucht in die Wälder oder Sümpfe, während er mit verbitterten Grimm hinter sich die Rauchsäule seines brennenden Gehöfts sehen musste.“


    


    „Aber warum haben die Sachsen keinen Gegenschlag geführt?“ fragte Harald Drachenreiter von unten herauf.


    


    „Weil sie meist in einzelnen Höfen hausten und nur wenige Siedlungen hatten“, erklärte Wulfegar. „Und weil jeder Bauer nur an die Sicherheit seines eigenen Hofes dachte und ihn nicht verließ, bis die Franken auch über ihn hereinbrachen und ihn entweder töteten oder zur Flucht zwangen.“


    


    „Aber der Herzog! Der hat doch gegen die fränkischen Eindringlinge gekämpft?“ rief Thorsten Elchnase fragend.


    


    „Ja, Widukind griff ein, wenn er mit seiner Gefolgschaft in der Nähe war, denn ihre Zahl war so groß, dass sie sich selbst einer größeren Abteilung der Franken stellen konnte. Damals hatten sich noch nicht viele Sachsen unter Widukinds Banner mit dem steigenden schwarzen Hengst zur Rache versammelt. Rastlos ritt der Herzog mit seinen Getreuen durch das Land, die ärgste Not zu lindern und den fränkischen Bluthunden zu wehren. Doch oft genug kam er zu spät und fand nur noch rauchende Trümmern und vor.


    


    Das Land war zu groß, als dass Widukind jedem Angriff der Franken entgegen treten konnte. Der Herzog hatte nur die auf ihn eingeschworene Gefolgschaft von ungefähr hundert schwertgewaltigen Sachsen. Eine tapfere Schar, mit der er aus dem Schutz des Waldes wie Wotans wilde Jagd über die Feinde herfiel und sich ins Dickicht zurückzog, wenn der Hornruf der Franken Verstärkung herbei brachte.


    


    So todeskühn die Sachsen von Widukinds Gefolgschaft waren, ihre Zahl war zu gering, als dass der Herzog damit den großen Heerabteilungen der Franken entgegen treten konnte. Gelegentlich schlossen sich ihm einige Bauern an, deren Höfe gebrannt hatten. Die Masse des Sachsenvolkes jedoch hielt sich in den Wäldern verborgen. Der sächsische Adel aber, der seine ruhmvolle Abstammung bis zu den Göttern zählt, war nicht zu bewegen, unter Widukinds Führung für die Freiheit zu streiten!“


    


    „So hatte der Heldenherzog nur hundert Helme gegen die Übermacht der Franken!“ In den Worten Sigurd Schildspalters lag Hochachtung.


    


    Lars verkrampfte die Hand um das Methorn, als ihm bewusst wurde, was für ein heldenhafter Krieger sein Großvater war. Er musste später von Wulfegar mehr über ihn erfahren, damit er seinem Ahnen im Frieden wie im Kampf nacheifern konnte.


    


    „Hundert kampfgewaltige Sachsenkrieger! Das war ihre Zahl - und ich war einer von ihnen!“ Stolz erhob Wulfegar sein Haupt. „In jenen Jahren wurde aus dem Knaben ein Mann und Krieger.


    


    Doch was vermögen hundert Wölfe gegen zwanzigtausend Hunde. Vergeblich war ihr Kampf und das ausgeblutete, geschundene Volk wollte nichts als in Frieden die Äcker bestellen und das Vieh weiden. Der Sachsen-Adel ging zu jener Siedlung an der Quelle des Pader und unterwarf sich dem König Karl. Klug entwichen Widukind und seine Getreuen zu König Siegfried ins Dänenland, wo noch die alten Götter zu Hause sind, um nicht durch die Heimtücke der Sachsenfürsten dem gnadenlosen Sieger ausgeliefert zu werden.


    


    Doch unterworfen hatte sich nur der unwürdige Adel, nicht das Sachsenvolk. Als König Karl abgezogen war und die Kunde zu uns drang, dass er mit seinen Franken tief unten im Süden gegen die dunkelhäutigen Anbeter des Gottes Allah kämpfte, kam Widukind nach Sachsenland zurück. Überall in den Gauen ließ er sein Heerhorn blasen und seinen Schild an die heiligen Thing-Eichen hängen. Aber auch diesmal schlossen sich ihm nur die Bauern der Grenzmarken an, die unter der Willkürherrschaft der Frankengrafen und der überall erbauten Klöster litten. Die Hauptmacht der sächsischen Bauern blieb auf ihren Höfen und der Adel stellte sich nicht, wie in den Tagen der Väter, an die Spitze des Volkes.


    


    Es war ein kleines, aber schlagkräftiges Heer das zur Rache auszog. Von Siegvaters Geist beseelt trieben die Sachsen die Franken fast bis zum Rhein. Ha, wie loten die Flammen über den Königsgütern und wie tanzte der rote Hahn über den Dächern ihrer Klöster, während die Mönche mit der stumpfen Speerseite in die Wälder geprügelt wurden. Aber köstliche Beute gab es dort zu finden. Kostbare Priestergewänder, die eines Königs würdig sind und goldene Kelche für das Wunder des Altars!“


    


    „Gold? Kelche?“ grunzte Haakon Bärensprung. „Ich habe diese Worte schon gehört, ohne ihre Bedeutung zu kennen. Sage mir, was ist ein Kelch. Und was ist Gold?“


    


    „Ich denke, es ist an der Zeit, unserem hochgeschätzten Gastgeber das kostbare Geschenk zu überreichen“, sagte Wulfegar mit einem Blick auf seine Tochter. Thursulas Augen ruhten auf der Gestalt von Lars Wolfssohn und sie zuckte zusammen, als sie angesprochen wurde. Kaum bemerkte sie, dass die Augen von Thorleif Knochenbrecher von unten herauf ihren fraulichen Körper mit bewunderndem Begehren betrachtete. Der älteste Sohn des Jarl schenkte ihr mehr Aufmerksamkeit als seinem stets nachgefüllten Methorn.


    


    „Nun, Thursula?“ fragte Wulfegar mit erhobenen Brauen. „Schläfst du mit offen Augen wie der Hase auf dem Felde?“


    


    „Sofort, Vater“, eifrig kramte Thursula in der Tasche, die sie bei ihrer Ankunft über der Schulter getragen hatte. Dann zog sie einen vielfach verzierten Altarkelch aus puren Gold hervor und reichte ihn Wulfegar.


    


    „Das ist ein Kelch, in dem die Christen das Blut ihres Gottes zaubern. Das gelbe Metall, aus dem er geschaffen, ist Gold. Gold aber ist die größte Kostbarkeit des Südlandes“, sagte der Sachse mit feierlich klingender Stimme. „Für dieses Gerät würde ein fränkischer Händler mehr als zwanzig Kühe geben. Es war ein Teil meiner Beute, als wir eins der Christenklöster ausräumten. In diesem heiligen Becher wurde ein süßer Saft gemischt, den die Christen das Blut ihres Gottes nennen!“


    


    „Welcher vernünftige Mensch wird wohl das Blut eines Gottes trinken?“ knurrte Björn und Ragnar setzte hinzu: „Mir genügt das salzige Blut von Ymir, dem Eisriesen, auf dem unsere Schiffe dahingleiten. Die Christen scheinen mir wahre Narren!“


    


    „Du würdest nicht so reden, wenn du jemals den Wein gekostet hättest, den sie das Blut Christi nennen“, lachte Sigurd Schildspalter. „Am Hofe König Karls gab es genug davon und ich schlürfte diesen Trank gern in vollen Zügen. So wie ihn die Priester trinken ist er süß wie Met und gibt einen wunderbaren Rausch, der dir jedoch am nächsten Morgen keinen schmerzenden Schädel beschert!“


    


    „Dieser Kelch ist das Geschenk des Sachsen an einen Nordmann“, erklärte Wulfegar. Mit einer großartigen Geste überreichte er Haakon Bärensprung das kostbare Gefäß.


    


    „Hab Dank, Freund!“ rief der Jarl. „Gleich will ich dein Geschenk weihen - wenn auch nicht mit dem Blut eines Gottes, sondern mit dem Trank, den Allvater Odin der Speise vorzieht.“


    


    Auf seinen Wink brachte eine der Frauen einen mächtigen Schöpflöffel des beliebten Rauschtranks. Wie flüssiges Gold rann der Met in den Kelch.


    


    „Heil, Odin und heil Euch, geehrte Gäste!“ Mit beiden Händen umfasste der Jarl den Kelch und hob ihn hoch empor. Doch das weiche Metall wurde von seinen kräftigen Händen zusammengedrückt. Ölig rann der Met über seine Finger, als sich das Gold in den Händen Bärensprungs verformte. Entgeistert starrte der Jarl auf die Metpfütze, die sich auf dem roh gehauenen Eichentisch ausbreitete.


    


    „Ich vergaß zu erwähnen, dass Gold ein sehr weiches Metall ist“, entschuldigte sich Wulfegar, während Haakon aus dem völlig deformierten Kelch die verbliebenen Reste des Met heraus leckte.


    


    „Wozu ist dieses Metall dann nütze“, knurrte Snorre, der Schmied. „Metall muss hart sein wie Eisen, damit man daraus Werkzeuge oder Waffen schaffen kann. In diesem Tand, den sie Gold nennen, mögen sich die Könige des Südlandes spiegeln. Hier im Norden können wir Geschirr, das in unseren Händen zerbricht, nicht gebrauchen!“


    


    „Ein so kostbares Gefäß“, stieß Thursula verblüfft hervor. „Zwanzig Kühe hätte ein Händler dafür gegeben!“


    


    „Wenn ihr das nächste Mal nach Nordland Geschenke bringt, dann treibt Kühe zu uns“, schmatzte Jarl Haakon und ließ sich das Methorn wieder füllen. „Welscher Tand taugt in die feingliedrigen, schwachen Hände der Könige von Romaburg und Greekaland. Hier im Nordland haust die Kraft. Doch nun erzählte weiter...“


    


    Wulfegar berichtete von den vielen Aufständen der Sachsen, die sofort zusammenbrachen, wenn Karl der Große selbst an der Spitze seiner Heeresmacht als gnadenloser Rächer erschien. Er erzählte von den grausamen Gesetzen, die Karl gegen die Männer und Frauen erließ, die den Göttern ihrer Ahnen die Treue hielten. Der Tod bedrohte jeden Sachsen, der sich nicht willig taufen ließ oder nach der Taufe weiter Donar und Wotan in der Heimlichkeit der Wälder verehrte.


    


    Gnadenlos wandten die Frankengrafen die grausamen Gesetze des Königs gegen die Sachsen an, denen die Flucht in die Wälder nicht gelungen war. Überall wurden Männer erschlagen, die Nachts zum Weihestein gingen und Frauen verbrannt, weil man sie, die Dienerinnen Freyas, Frickas, Ostaras und der hohen Nertus als Hexen bezeichnete.


    


    Und Wulfegar erzählte, dass Widukind, der Karls Häschern stets entkam und am Hof der Dänenkönige gastliche Aufnahme fand. Immer wieder versuchte der Herzog, die sächsischen Stämme unter einem gemeinsamen Banner zu sammeln und zu vereinigen. Doch nur vierundeinhalbes Tausend Mann stellten sich unter sein Kommando. Der Sachsen-Adel verweigerte ihm stets den Gehorsam. Die Fürsten des Volkes hatten wohl eingesehen, dass es sich als Vasall des großen Karl gut leben ließ.


    


    Obwohl Widukinds kleine Schar einige militärische Erfolge gegen die Franken errang, löste er sein Heer doch auf, als die Kunde kam, dass die Heermassen des Frankenkönigs eine zu gewaltige Übermacht darstellten. Nur so konnte er den Männern, die ihm treu gefolgt waren, die Möglichkeit geben, vor dem gnadenlosen Rächer Leben und Besitz zu wahren.


    


    „...aber als König Karl mit gewaltiger Heeresmacht heranrückte, gab Widukind die Sache verloren und floh wieder zu den Dänen.“ erzählte Wulfegar. „Den Männern, die ihm gefolgt waren empfahl er, auf die Höfe zurückzukehren und bei einer Anklage alle Schuld auf ihn zu schieben.


    


    Doch Karl befahl den sächsischen Adel zu sich und forderte Rechenschaft für den Bruch des Friedens. Die Führer des Volkes erwiesen sich als feige Nachkommen ruhmvoller Ahnen. Sie schworen, mit Widukind und den Rebellen nichts gemein zu haben und sie versprachen, Karl die Männer des Aufstandes auszuliefern.


    


    Viertausendfünfhundert Ladungen wurden von Boten ins Land an die Bauern gesandt, die Widukind gefolgt waren. Die Worte ihrer Gaufürsten befahlen ihnen, sich unbewaffnet zu Verden an der Aller einzufinden. Getreu ihrem Eid, den jeder freie Sachse bei der Schildbelehnung auf den Sachs schwört, gehorchten die Bauern dem Aufruf der feigen Volksführer. Gleichwohl sie ahnten, dass es der Weg zum Tode war, beschritten sie ihn. Denn wer dem Eid auf den Sachs untreu wird, der verliert seine Ehre und diese achtet ein Sohn Saxnots höher als sein Leben.


    


    Ich wurde damals von Widukind als geheimer Bote ins Land geschickt und befand mich in der erbeuteten Rüstung eines Frankenkriegers im Lager, als König Karl bei dem kleinen Dorf Verden an der Aller selbst zu Gericht saß. Man hörte, dass der König seit dem Tode seiner Frau an der Stelle seines Herzens nun einen gefühllosen Felsen trüge. Noch heute graust es mir in meinem Inneren, höre ich sein lautes ...der soll sterben!“


    


    „Er wird doch nicht...über viertausend wackere Sachsen wie das Vieh hingeschlachtet haben!“ stieß Thorsten Elchnase hervor.


    


    „König Karl sicherte jedem Sachsen das Leben zu, der willig sein Haupt der Christen-taufe beuge.“ Wulfegars Stimme klang wie eine eherne Trompete. „In den Fluten der Aller standen Mönche, die sie durch Untertauchen im Wasser zu Christen machen wollten. Doch nicht einer der Söhne Tiu-Saxnots ging diesen Weg der feigen Lüge, um das Leben zu wahren. Hell blitzten die Schwerter in den Händen der Henker, als sie den gnadenlosen Befehl ihre Königs vollzogen!“


    


    Ein einziger Schrei der Entrüstung ging durch die Halle. Vor ihren geistigen Augen sahen die Wikinger den Sachsentod an der Aller. In Lars aber entflammte der Stolz, dass er aus diesem harten, unbeugsamen Volksstamm geboren war.


    


    „So wurde ich Zeuge, wie viertausendfünfhundert Sachsen tapfer und hoch erhobenen Hauptes ihr Blut verspritzten, um den Göttern ihrer Väter die Treue zu halten. Ich trinke ihrem ehrenden Gedenken!“


    


    Wulfegar hob das gefüllte Methorn und leerte es in einem Zug. Mit hartem Schlag dröhnte die Öffnung des Horns auf dem Eichentisch. Stumm und mit ernsten Gesichtern gaben ihm die harten Männer von Ringan mit erhobenen Hörnern Bescheid und stürzten den Met hinunter. Auch sie zeigten durch Stürzen der Hörner auf dem Tisch an, dass sie diesen Ehrentrunk in Gedenken an außerordentliche Tapferkeit bis zur Neige geleert hatten. Und während er wie die anderen Krieger das Horn auf den Tisch hieb, pulsierte das heiße Blut in den Adern von Lars Wolfssohn.


    


    Dein Volk! schien es zu rufen. Dein Sachsen-Volk! Sturmfest! Erdverwachsen! Getreu bis in den Tod! Aus der Väter Blut und Wunden wächst der Söhne Heldenmut. Heil, Herzog Widukinds Stamm.


    


    „Die Christen rühmen sich, dass viele von ihnen in den Kampfbahnen der Romaburg für ihren Jesus gestorben seien und durch das Blutzeugnis dieser Märtyrer der Glaube an Christus unsterblich geworden sei“, rief Sigurd Schildspalter. „Wahrlich, auch die alten Götter unserer Ahnen haben nun ihre Märtyrer!“


    


    „Wer also wollte sagen, dass unsere Götter, für die so viele tapfere Männer willig ihr Leben lassen, böse wie Trolle und ähnliches Nachtgelichter sind!“ grollte die Stimme Hrolf Silberhaars.


    


    „Sie starben aufrecht und mit einem trotzigen Lied zu Ehren Tiu-Saxnots auf den Lippen!“ sagte Wulfegar mit einem Zittern in der Stimme. „Die Schwerter der Henker wurden schartig und das Wasser der Aller wurde rot vom Blut der Tapferen. Bis in den Abend ging das Morden. Und in der Himmelsröte des Abends glaubte ich, Walhalla zu erblicken. Fackeln umlohten die Götterburg und Wotan erhob sich selbst von seinem Hochsitz, die Männer zu grüßen, die zwar nicht im Kampf gefallen waren, sich durch ihre Opfertat aber einen Platz in den Reihen der Einherier verdient hatten.


    


    Als die Nacht hereinbrach, lagen die Besten von Sachsenland in ihrem Blut. Wieder einmal war der Widerstand unseres stolzen Volkes gebrochen. Doch diesmal drang König Karl trotz der Unterwerfung des sächsischen Adels tiefer in das Land. Sein Ziel war die Hammerburg.“


    


    „Ein sächsischer Neiding, dessen Name nicht wert ist, in der Runde tapferer Krieger genannt zu werden, hatte den König von der Hammerburg erzählt und ihm berichtet, dass dort der Mörder des Bonifatius immer noch lebt“, fuhrt Wiltrudis fort. „Dieser Bonifatius gilt bei den Christen als ein Heiliger.“


    


    „Ein ...was?“ fragte der Jarl.


    


    „Heilige sind Menschen, die sich um den Heliand und seine Lehre solche Verdienste erworben haben, dass sie in der himmlischen Halle gleich neben ihrem Gott sitzen“, erklärte Wiltrudis. „Für uns wären sie Halbgötter. Die meisten der Heiligen sind in Treue für den Christengott gestorben!“


    


    „So gibt es in Walhall viertausendundfünfhundert heilige Sachsen, denn sie starben in Treue zu Odin“, zog Hrolf Silberhaar den Schluss. „Aber ich denke, die haben jetzt mit Schmausen und Zechen genug zu tun und werden sich nicht um Gebete kümmern.“


    


    „Für König Karl war es ein Grund, mit seinem Heer einmal das ganze Sachsenland zu durchwandern, um den Mörder eines Heiligen zu strafen“, fuhr die Frau fort. „Ohne Kriegserklärung griffen sie uns an. Drei Stunden wogte der Kampf auf den Wällen der Hammerburg, dann brach der übermächtige Feind ein. Johlend metzelten die Franken alles nieder, was nicht vor der geschwungenen Axt niederkniete.“


    


    „Und du, Mutter, hast du gekniet?“ fragte Lars und sah Wiltrudis an, die in diesem Augenblick im Stolz wie eine Göttin emporwuchs. Die Heldentochter eines Heldenvaters.


    


    „Ich kniete nicht, sondern kämpfte, mein Sohn“, Wiltrudis sah Lars mit einem versteckten Lächeln an. „Vom Vater hatte ich gelernt, Waffen zu führen und Brunhilde, Wotans wackere Walküre, war stets mein geheimes Wunschbild gewesen.


    


    Meine Mutter Heiderune wurde bei diesem Kampf von einem Pfeil getötet, als sie vom Wall herab Steine auf die Angreifer warf. Wie ich fürchtete sie, das uns die Franken in ein Kloster sperren würden und wollten eher den Tod erleiden, als den Rest unserer Tage im steinernen Gefängnis der Klostermauern zu verdämmern. Und so kämpfte ich, den Scrama-Sachs des Vaters schwingend, mehr um den Tod als um das Leben.


    


    Doch nicht Tapferkeit entschied diesen Kampf, sondern die Überzahl der Feinde. Einer nach dem anderen von Thiudbrands Tisch- und Kampfgenossen sank nieder und verröchelte sein Leben unter den Bissen der Frankenschwerter. Fechtend wurde ich an der Seite Thiudbrands bis zur Halle zurückgedrängt.


    


    Wie ein Bär, der vor der Höhle gestellt wird, kämpfte der gewaltige Friese dort seinen letzten Kampf. Den zerhackten Schild hatte er verworfen und den zerborstenen Helm vom Kopf gerissen. Blut sickerte aus den Wunden seines Körpers und der rote Lebenssaft durchzog in dünnen Rinnsalen das Grau seiner Haare. Doch die Kraft war noch nicht aus Thiudbrands Armen gewichen. Seine mächtige Axt zerklaffte Helme und zerhieb Schilde. Immer wieder mussten die Franken ihre Toten fortschaffen, um Raum für einen neuen Angriff auf Thiudbrand zu bekommen.“


    


    Wiltrudis musste Atem schöpfen. Die Erinnerung überwältigte sie. Mit dröhnender Stimme tranken die Wikinger auf das Andenken des tapferen Thiudbrand und luden ihn ein, unsichtbar an ihrer Tafel Platz zu nehmen.


    


    „Wie der gewaltige Donar, der die Gestalt eines Menschen angenommen hat und mit dem Mjöllnir-Hammer die Riesen erschlägt, so erschien Thiudbrand den Feinden“, erzählte Wiltrudis nach einer Weile. „Schließlich wagte sich keiner der fränkischen Hasenherzen mehr an den aus vielen Wunden blutenden Greis. Aus sicherer Entfernung schleuderten sie ihre Speere. Und so, feige gefällt, sank Thiudbrand zu Boden. Aber ich bin sicher, dass die unsichtbar über ihm schwebende Walküre sein Unsterbliches sofort auf ihr licht-weißes Ross zog.“


    


    „Heil, Thiudbrand Friesensohn! Diesen Trunk zu deinem Gedenken“ rief Jarl Haakon, hob sein Methorn und leerte es. Mit lauten Rufen taten es ihm die Wikinger nach. Wieder wurden die Trinkhörner zu Ehren des Toten umgedreht.


    


    „Mich selbst fingen die Franken mit einem unserer Fischernetze“, berichtete Wiltrudis weiter. „Anders konnten sie mich nicht greifen, weil ich ihre frech nach meinem Körper greifenden Hände mit dem Sachs zerhieb. Gefesselt wurde ich mit den letzten Überlebenden vor den Königsgrafen gezerrt, denn man sagte, dass der König selbst nach Thiudbrands Tod fort geritten sei.


    


    Erst behandelte man mich als Widukinds Tochter mit allen Ehren. Für die Franken war ich ein starkes Faustpfand, mit dem man den Vater zwingen wollte, sich auf Gnade und Ungnade in König Karls Hände zu ergeben. Doch als die Franken erfuhren, dass ich ein Kind der Liebe, nicht aber der ehelichen Bande war, wurde ich als Geisel für sie wertlos.“


    


    „Fielen die überlebenden Leute der Hammerburg vom Glauben ihrer Väter ab?“, wollte Hrolf Silberhaar wissen.


    


    „Es war nur unfreies Volk, das den Kampf überlebt hatten. Zitterten vor Angst um ihr Leben beugten Thiudbrands Knechte und Mägde ihr Haupt dem Taufwasser. Dann mussten sie alle die grausamen Gesetze König Karls, die ihnen der Fronbote vorlas, wiederholt nachsprechen. So kann niemand behaupten, der aus Furcht vor dem Tode die Taufe nahm, dass er nicht wusste, die Rückkehr zu den alten Göttern genau so den Tod bedeutete, als ob man sich gleich weigerte, vor dem Kreuze zu knien.


    


    Die Gesetze der Franken bedrohen nicht nur jeden mit dem Tode, der zu Weihesteinen und Hainen geht. Auch wer nur den Priestern und Anhängern unseres alten Glaubens Gastrecht gewährt, soll sterben. Da bei den Opfern für Wotan oder Baldur das Fleisch der Opferpferde verzehrt wird, ist nach dem Frankengesetz des Todes geweiht, wer Pferdefleisch isst. Wer sich nicht im Wasser auf den hellen Christ taufen lässt, den tauft man mit seinem eigenen Blut im Namen Wotans, den sie den Teufel nennen.


    


    Ich alleine weigerte das Christenbad. Stolz zeigte ich den Thor-Hammer, den ich heute noch als Amulett trage und den ihr alle kennt. Der Vater meiner Mutter bekam ihn schon von seinen Ahnen und trug ihn in Treue zu den hohen Asen. Wie konnte ich, die Tochter Widukinds, vom alten Glauben abfallen? Doch unter den Knechten war ein Neiding, der dem Frankengrafen hinterbrachte, dass ich ein Trud-Weib, eine Hexe sei. Eine Wald-Frau, die geheimer Künste mächtig ist und mit der Alraune-Wurzel die Toten lebendig zu machen versteht.“


    


    „Und da haben dich die Feinde sicher ziehen lassen“, mutmaßte Ragnhild. „Nur Narren wagen es, den Zorn der Truden auf sich zu lenken. Mit ihren geheimen Künsten vermögen sie, alle Schrecken der Nacht zu ihrem Schutze oder ihrer Rache herbeizurufen!“


    


    „Die Christen fürchten sich nicht vor Truden, sondern glauben sich sicher im Schutz ihres Gottes“, erwiderte Wiltrudis bitter. „Außerdem verstehe ich nur etwas von der heilenden Kräuterkunde und bin keine echte Trude. Doch nach König Karls Gesetz genügte bereits meine Weigerung, mich der Taufe zu beugen, für das Urteil Tod durch Enthaupten.


    


    Durch die Anklage der Hexerei wurde die Hinrichtung durch das Schwert in den Tod durch Verbrennen verschärft. Schon in der Nacht schichtete man einen mächtigen Holzhaufen um einen starken Pfahl. Daran sollte ich zur Stunde, wenn die Sonne den nächsten Tag begrüßt, lebendig verbrannt werden. So lag ich, mit schweren Fesseln gebunden und von mehr als zwanzig Frankenkriegern bewacht, in einem der Ställe und betete zu Fricka, dass sie meine Leiden verkürzen möge. Ein wenig Wind aus der rechten Richtung und man erstickt im Rauch, bevor Loges Lohe am Körper empor lecken.“


    


    „Neidiges Natterngezücht“, knurrte Haakon Bärensprung und hieb mit der Faust auf den Eichentisch. „Doch du bist hier bei uns und branntest nicht. Nun sage uns, wer dich rettete.“


    


    „Er!“, sagte Wiltrudis und hob ihren Blick empor.


    


    „Der Hohe?“, fragte Hrolf Silberhaar verblüfft.


    


    „Wotan selbst kam, um mich zu befreien!“, rief Wiltrudis mit verklärtem Gesicht. „Der Gott wies mir Treue, wie ich ihm die Treue hielt!“


    


    „Erzähle!“, forderte der Odins-Priester auf. Lars spürte, wie sich die Nägel seiner Hände schmerzhaft in den Ballen vergruben, als er hörte, was seiner Mutter widerfahren sollte.


    


    „Die Tür war nicht fest verriegelt, da ich mich in meinen Fesseln kaum bewegen konnte“, berichtete die Frau. „Da erkannte ich durch die Gitter im Dämmerlicht der Fackeln auf dem Gang die hohe Gestalt eines Mannes. Er trug einen dunkelblauen Mantel und einen schwarzen Hut, dessen breite Krempe fast sein edel geschnittenes Gesicht verdeckte. Er hatte einen vollen Blondbart mit einem Hauch Röte darin. Eines der Augen deckte eine dunkle Binde, während das andere mir wie ein helleuchtender Stern erschien, der tief hinab in die Seele der Menschen blickt. In der Rechten hielt er einen mächtigen Speer ...“


    


    „Odin ... der Hohe ... er rettete sie ...“, flüsterte es ringsum. „Der Mantel und der Hut des grauen Wanderers ... das Auge, das er für die Weisheit an Mimirs Brunnen gab ... die Rotfarbe seines Bartes, die er seinem Sohn Thor vererbte ... Odin ...“


    


    „Wotan, der Wanderer der Welt, war zur rechten Zeit erschienen. Mein Herz klopfte zum Zerspringen ich wagte kaum zu atmen“, setzte Wiltrudis ihre Erzählung fort. "Inspring haptbandum - Invar Vigandum -- Entspring Haftbanden! - Entfahre Feinden! Erklang die leise Stimme des Gottes. Dann zerschnitt er mit der Speerspitze meine Fesseln und gab mir mit einem Winken der Hand zu verstehen, dass ich ihm folgen solle.


    


    Er legte seinen Arm um mich und hüllte mich mit in seinen Mantel. So führte mich der Gott durch die Reihen der Feinde. Der Wolkenmantel machte uns unsichtbar für die Krieger der Franken. Kaum einer sah zu uns hinüber. Spürte ich aber, dass der Blick eines der Männer auf uns ruhte, so schien er uns doch nicht zu bemerken. Vorbei an dem grässlichen Reisighaufen, an dem ich im wild-lodernden Element Loges brennen sollte, führte Wotan mich durch die Tore der Hammerburg. Und auch hier wurden wir von den Wachen weder angerufen noch angehalten ...“


    


    „Nur Odin vermag es, ungesehen die Reihen der Freunde und Feinde zu durchschreiten ...“, flüsterte es in der Runde. „Sein Hut ist eine Helkappe, die ihn verbirgt oder seine Gestalt verändert. Nur ein Gott konnte die Frau entführen, ohne dass die wachen Augen der Wächter sie erspähten.“


    


    „Niemand hielt uns auf, als wir die Tore durchschritten“, die Augen der Frau leuchteten, als sie in Gedanken zurückblickte. „Wir kamen zum Ufer des Flusses, wo ein kleiner Nachen lag, in dem einiger Mundvorrat gehäuft war. Doch bevor ich einsteigen konnte, sah mich der Gott mit seinem einen Auge so seltsam an, dass es mir schien, als blicke er in die Abgründe meiner Seele hinab. Ich spürte, wie mir seine Hände mir den Gürtel des Magdtums öffneten, und bebte seinen Berührungen entgegen. Ich wehrte mich nicht, als er mir das lange Gewand abstreifte, sodass ich völlig nackt vor ihm stand.


    


    Er aber sagte kein Wort und schien doch alles zu wissen. Bis zu diesem Tage hatte mich noch kein Mann berührt. Dennoch wusste ich genau, was er wollte. Stolz wallte in mit auf, dass ich erwählt war, den Sohn eines Gottes zu gebären. Denn in jener Nacht empfing ich meinen Sohn, den ihr Lars Wolfssohn nennt.“


    


    „Fast wäre Lars Odinssohn treffender“, flüsterte der Priester, von der Erzählung tief bewegt. „Was bürgt uns außer deinem Wort dafür, dass Allvater selbst der Erzeuger dieses jungen Kriegers ist“, setzte er mit lauter Stimme hinzu.


    


    „Dieses Amulett in der Form von Thors heiligem Hammer“, rief Wiltrudis und nahm die fast handtellergroße Schmiedearbeit in der Form eines Hammers, dass sie an einer Lederschnur um den Hals trug, ab und reichte sie dem Priester. „Sieh hierher, Silberhaar. Diese geheimnisvollen Runen ritzte Wotan auf den Rücken des Thor-Hammers. Es sind unbekannte Runen, die mir nicht einmal Ruwala, die Seherin, deuten konnte. Ruwala kennt mein Geschick, aber sie hütete das Geheimnis bis auf den heutigen Tag. Meine Herkunft blieb selbst vor meinem Sohn und vor Snorre, dem Vielgetreuen, dessen Haus ich als Herrin vorstehe, ein Geheimnis.“


    


    Tief sog Lars die Luft ein. Hier und heute hatte seine Mutter zum ersten Male erzählt, warum er Odin als seinen Vater ansehen sollte. Und er zweifelte nicht, dass jedes ihrer Worte wahr war.


    


    "Hier, Priester, siehe Allvaters eigene Zeichen“, wies Wiltrudis eifrig auf die sonderbaren Runen. „Es ritzte sie mit dem Scrama-Sachs des Widukind in den Hammer ein. Mit letztem, scheidenden Blick übergab er mir das Erbe des Vaters, bevor er sich um-wandte und zwischen den Uferweiden mit der Dunkelheit eins wurde. Diese Waffe, im Kampf geschwungen vom Ahn Widukind und genutzt vom Vater Wotan, um durch Runen Zeugnis der Vaterschaft zu geben, trägt nun mein Sohn! Doch nun trage Lars auch den Hammer Thors, der mich ein Leben lang beschirmte. Wenn der graue Wanderer seinen Weg kreuzt, wird er an den heiligen Zeichen seinen Sohn erkennen.“


    


    Damit nahm Wiltrudis das Amulett von ihrem Hals, ging zu Lars hinüber und wollte ihm den Thor-Hammer umhängen. Der der Odins-Priester winkte sie zu sich herüber.


    


    „Zeige mir die Runen Odins genauer!“ verlangte Hrolf Silberhaar. „Nicht nur Ruwala, die weise Seherin, versteht die Geheimnisse der Runen. Auch mir, dem Priester des Hohen, sind die bekannt. Nicht nur die wenigen Zeichen, nach denen wir hier im Norden den Willen der Götter erforschen. Ich kenne auch die Zeichen auf den Buchenstäben, welche die Kundigen der Germanenstämme lehren und jene Runen-Reihe, die man auf der westlichen Insel Britannia zu lesen weiß. Mag sein, dass ich dir das Rätsel zu lösen mag!“


    


    Er lehnte sich zurück und nahm Wiltrudis das Amulett ab, noch bevor sie es Lars umhängen konnte. Der Jüngling biss sich in die Lippe, unterdrückte aber seinen aufkommenden Zorn. Ein Priester Odins stand über allen Gesetzen.


    


    „Zwei ineinanderliegende, nach oben spitz zulaufende Vierecke!“, brummte der Silberhaarige nach einer langen Weise intensiven Nachdenkens. „Von jedem der Enden geht ein Strahl aus, an dessen Ende Runen geritzt sind, die ich mein Lebtag noch nicht er-schaut, habe.“ Er erhob sich und gab Wilturdis den Thor-Hammer zurück. Lars beugte den Kopf, damit ihm die Mutter das kostbare Erbe um den Hals hängen konnte.


    


    „Gedenke der Ehre des Vaters und diene seinem Willen in Treue“, sagte die Tochter Widukinds mit fester Stimme. Hrolf Silberhaar aber legte ihm beide Hände auf die Schultern. Ein Blick des Priesters hinüber zum Skladen und Olaf Metkanne ließ seine Finger über die Saiten der Harfe gleiten.


    


    Mit feierlich singender Stimme redete der alte Mann in der Dichtkunst des Stabreimes, die Odin selbst die Völker des Nordens lehrte:


    


    „Laufe und luge - wehrhafter Wolfssohn,


    


    finde des Vaters - herrliche Halle.


    


    Weisheit seine Worte - Wunder seine Werke.


    


    Schläger der Schlachten - Sänger der Sagen.


    


    Winde und Wogen - Steine und Straßen


    


    wandle sie weidlich - in Wanderers Weise.


    


    Wort sei deine Waffe - doch Waffe dein Wort


    


    Kampf dem Krieger - Friede dem Freundlichen


    


    Retter und Rater - werde Wolfssohn des Wälse.


    


    Walle den Weg - pflüge die Flut - wandle den Wald


    


    zu finden den Vater - in Nacht und in Nebel


    


    in himmlischen Höhen - in Heide und Hag.


    


    Südwärts segele - westwärts wandle - nahe dem Norden.


    


    Im Kreise von Kriegern - im prächtigen Prunk.


    


    Der Rater der Runen - als Wolfsvater sich weist!“


    


    Lars war tief bewegt über die Worte des greisen Priesters, der in seiner Gestalt und Kleidung so sehr dem Gott selbst glich, den er verkündete, indem er wie Odin selbst schlicht und unerkannt durch die Welt wandelte.


    


    „Was aber ward aus Widukind, dem Wackeren“, fragte Jarl Haakon und wies den jungen Krieger an, Platz zu nehmen, bevor er dem Priester einige Worte des Dankes sagen konnte.


    


    „Ja, künde mir, Wulfegar, ob mein Vater noch lebt“, bat Wiltrudis mit Wärme in der Stimme.


    


    „Leben ... ja, er lebt noch“, die Stimme des Sachsen sank zu einem Flüstern herab. „Nach dem Blutgericht an der Aller kam er, getrieben von den Rache-Göttern, vom sicheren Hof des Dänenkönigs zurück in die von tausend Wunden des Krieges blutende Heimat.


    


    Zum letzten Male durcheilten seine Boten die Gaue der Sachsen. Die Not trieb alle Stämme zu einem Bündnis, das vorher nie bestanden hatte. Denn wir hatten vernommen, dass der große Karl unser Volk entweder unter das Joch des Christengottes beugen oder ausrotten wollte. Für die Söhne Tiu Saxnots gab es nur Sieg oder Tod. Denn ein König, der so viele Wehrlose hinschlachten lässt, den graust auch nicht davor, wehrlose Weiber und lallende Kinder zu töten! Jeder wehrfähige Mann sammelte sich unter dem Banner des steigenden Pferdes, um für die Freiheit des Sachsenvolkes zu streiten. Auch viele Friesen eilten herbei, um gegen die Unterdrückung durch die Franken zu kämpfen.“


    


    „Also stellten sich die Tyrs Söhne zur letzten Schlacht wie die Asen es einst am Ende aller Tage tun werden, wenn Bifröst, die Regenbogenbrücke, unter den Hufen der Flammenpferde von Surts Feuerriesen zu Asche verbrennt!“, sagte der Odins-Priester bedächtig.


    


    „Leider warteten sie nicht, bis sich die gesamte Heeresmacht gesammelt hatte, sondern griffen die Franken wie üblich in kleinen Trupps an, die von den großen und wohl gerüsteten Heerhaufen leicht zurückgeschlagen wurden. Bei solchen Angriffen, geführt von der Verzweiflung oder dem Hass der Blutrache, fielen die besten Krieger unseres Volkes, die ihren Mut nicht bezähmen konnten.


    


    Als Widukind endlich die Scharen aller Gaue gesammelt hatte und sich zur Schlacht stellen konnte, fehlten ihm diese wichtigen Männer, von denen jeder die Spitze eines Angriffskeils hätte führen können. Es gab ein großes Treffen der Heere, an dem das Abendrot des scheidenden Tages den letzten Sieg sächsischer Waffen sah.


    


    Doch der Feind war noch lange nicht besiegt und Königs Karls Befehl rief weitere Frankenkrieger zu Heer. Weniger als zwei Monde später wagte Widukind eine weitere Schlacht. Und dies war die Schlacht, die alles entscheiden sollte. Drei Tage bei glühender Hitze währte der Tanz der Schwerter. In geheimen Liedern singen die Sachsen heute, dass in der Nacht die Walküren die toten Sachsenhelden nicht nach Walhalla führten, sondern ihre Wunden schlossen und ihre Schmerzen linderten, damit sie am nächsten Tage wieder Tiu-Saxnots Siegesschwert schwingen konnten.


    


    Doch das Lager der Franken spie immer neue Krieger hervor, die sich ausgeruht oder gestärkt durch das Himmelsbrot ihres Gottes in die männerverschlingende Schlacht warfen. Als zum dritten Mal das Licht des hellen Tages entfloh und die Schatten der Nacht, wie schwarze Rosse heran jagten, brach der Widerstand des Sachsenheeres zusammen!“


    


    „Rede, wie das geschah“, dröhnte Jarl Haakons Stimme. „Wie kam Unsieg über Waffen und Wehr des Sachsenvolkes?“


    


    „Es geschah, als sich die beiden großen Gegner auf dem Schlachtfeld trafen!“, rief Wulfegar. „Denn endlich war es Widukind gelungen, sich dorthin durchzukämpfen, wo König Karl, umgeben von seinen Paladinen, selbst focht. Der Frankenkönig erkannte den Gegner und wies die Hilfe seiner Krieger zurück. Mutig wie ein Germanen-Fürst sein soll stellte sich König Karl selbst Herzog Widukind zum Entscheidungskampf. Ich konnte alles, was ich erzähle, genau mit ansehen, denn ich ritt bei diesem Treffen an der Seite meines Herzogs. Doch heute führte seine Hand nicht den bewährten Sachs, sondern ein Schwert, das zu berühren nur den Priestern des Kriegsgottes erlaubt ist.


    


    Aus heiligem Hain hatten Tius treue Diener das Schwert Saxnot geholt, mit dem der Gott einst selbst den Riesen Raganhar erschlug. Mit dieser unvergleichlichen Waffe, die nach den raunenden Worten der Vorväter von Tiu selbst geschmiedet wurde, sollte Widukind sein Volk anführen. Drei Tage lang hatte er mit dem Saxnot die Reihen der Franken niedergemäht wie der Schnitter des reife Korns. Und drei Tage hatte die Klinge keine Scharte erhalten, obwohl sie sich durch Leder, Holz und Eisen ins Leben der Feinde biss.


    


    Ich sah Herzog Widukind auf seinem steigenden Schwarzross mit dem hoch aufgestreckten Siegesschwert des Gottes gegen den Herrn der Franken reiten. Der spornte seinen Schimmel zum scharfen Galopp und schwang sein mächtiges Langschwert, das er die Freudige Klinge nannte.


    


    „Walvater weise Tius Triumph!“, hörte ich Widukind rufen. „Am Siegesschwert Saxsnots zerschelle des Christgottes Kraft!“


    


    „Durch die Kraft von Jesus Christus zerbricht das Werk der Asen-Teufel!“, rief der große Karl und Feuer schien aus seinen Augen zu lodern.


    


    Zwischen den Kämpfern trafen die beiden Herren aufeinander. In sausendem Bogen schwangen sie ihre Schwerter und mit hellem Klirren trafen sich die Klingen. In diesem einen Schwerthieb besiegelte sich das Schicksal des Sachsenvolkes.


    


    Denn die freudige Klinge zerschnitt den heiligen Saxnot wie einen Nebelstreif. Es war, als habe der helle Christ selbst unsere Götter zertrümmert. Mit einem tief gequälten Schrei warf Widukind das Heft der zerbrochenen Götter-Waffe von sich und wandte seinen Rappen zur Flucht.“


    


    Ein Aufstöhnen ging durch die Halle. Vor ihren geistigen Augen hatten die Wikinger den Heldenkampf miterlebt. Wenn die Waffe zerbrach, dann war es, als ob der Schicksalsfaden der Nornen zerreißt.


    


    „Als das heilige Schwert zerspellte, da brach auch die Schlacht zusammen“, Wulfergars Stimme klang müde. „Schneller als die Schwalbe im Frühling über die Felder streift, flog die Kunde durch die sächsischen Kampflinien, dass uns der Christengott das uralte Siegschwert Tius zerschlagen hätte und die alten Götter vor den Scharen des hellen Christ zurückwichen. Da war kein Halten mehr und kein geordneter Rückzug. Die Herzen vor Todesgrauen um-krallt, über ihren Häuptern die entsetzlichen Schlachtbeile der Franken, so flohen wir Sachsen in die schützenden Wälder.“


    


    Unten in der Halle stürzten die Wikinger den Trunk mit grimmiger Miene hinunter. Warum hatten die Götter es zugelassen, dass die viel-getreuen Sachsen scheitern mussten?


    


    „Ich gestehe, dass auch ich, wie Tausende anderer todesmutiger Krieger, mir den Schild auf den Rücken warf und mit Pfeilen spicken ließ, während ich im Dickicht Zuflucht suchte“, sagte Wulfegar bekümmert. „Wieder entfloh Widukind mit seiner Gefolgschaft an den Hof des Dänenkönigs. Und ich folgte ihm, weil dort meine Tochter Thursula vom Kind zur blühenden Maid heranwuchs. An Göttriks Hof waren wir in Sicherheit. Doch alle Kunde, die wir aus Sachsenland vernahmen, klang nach Tod und Vernichtung, denn diesmal gab sich König Karl nicht damit zufrieden, dass sich ihm der sächsische Adel unterwarf. Er hatte geschworen, die Sachsen unter das Kreuz zu beugen oder sie von der Erde zu tilgen. Unerbittlich setzte er den Krieg zur Ausrottung der Sachsen fort.“


    


    „Der Diener des guten Gottes, der will, dass man seine Feinde liebe!“ hohnlachte Hrolf Silberhaar. „Keiner unserer Götter würde verlangen, dass man zu seinen Ehren ein ganzes Volk abschlachtet.“


    


    „Die Franken vernichteten unsere Ernten und steckten die Wälder in Brand, in denen sich Sachsen verbargen. Sie füllten die Brunnen mit den Kadavern von Tieren und töteten das unvernünftige Vieh auf der Weide. Jeden Sachsen, ob Mann oder Weib, ob Höriger oder Freier, ob Greis oder Knabe, erschlugen sie. Selbst im Winter, wenn Hödurs Frostadler über das Land gleitet und mit Schnee, Eis und Kälte die Menschen in die Häuser zwingt, streiften die Franken durch das Land.


    


    Denn diesmal feierte der König nicht im Süden die heiligen Feste seines Christengottes. Er befahl seine Familie zum Hauptlager auf der Eresburg und hetzte von dort seine Frankenwölfe trotz Eis, Schnee und klirrender Kälte in die Wälder, um die Sachsen zu töten. Weder bei Tage noch bei Nacht gaben Karls gnadenlose Krieger den gequälten und geschundenen Menschen in Sachsen den Frieden und die Barmherzigkeit, von denen ihr Christengott so viel geredet hatte.“


    


    „Und was tat mein Ahn Widukind?“, fragte Lars mit gespannter Miene.


    


    „Müsste ich doch nicht darüber reden. Doch ihr sollt und müsst alles wissen“, Wulfegar stöhnte. „Als Widukind hörte, dass die Franken schlimmer als Surts Feuerdämonen hausten, sandte er mich in fränkischer Verkleidung zur Eresburg. Es gelang mir dort, mich einzuschleichen und mich dem König heimlich als Widukinds Bote zu offenbaren. Auch Karl wollte Frieden, da er dem Papst von Romaburg beim Streit mit den Langobardenkönigen helfen musste. Doch schwor er bei seinem Christengott, nicht eher vom Sachsen-morden abzulassen, als bis sich ihm Widukind selbst gestellt und die Taufe genommen hätte. Leben, Ehre und Besitz sollten ihm dann erhalten bleiben.“


    


    „Er wird doch nicht ... nein ...!“Bebte es von Lars Wolfssohns Lippen.


    


    „Doch, er nahm die Taufe“, flüsterte Wulfegar, um dann laut und vernehmlich fortzufahren: „Er beugte sein stolzes Sachsen-Haupt der Taufe, um sein Volk zu retten, das Karl sonst vom Erdboden vertilgt hätte. Ohne, dass der stolze Herzog Wotan und den Asen abgeschworen hätte, wären die Franken weiterhin durch Sachsenland gezogen wie Wölfe in die Schafhürde. Nur durch die Christen-Taufe Widukinds war König Karl im Wort, den Sachsen Frieden zu geben und ihr Leben zu schonen.“


    


    „Das Leben des Volkes ist für einen wahren Mann das Höchste nach dem Leben seiner Sippe!“, rief Harl Haakon mit fester Stimme. „Wenn es das Leben der Sachsen rettete, dann vergehe das Wasser der Taufe unter der Ehrensonne, die über Widukind scheint.


    


    „Was kümmert der Trug einer anderen Religion, wenn dadurch sinnloser Völkermord beendet wird“, nickte Odins Priester. „Die Hohen von Walhall sind sicher nicht eifersüchtig und werden Widukind dereinst in ihrem Kreise willkommen heißen.“


    


    „Vor sieben Jahren in der Weihenacht, in der die Christen die Geburt ihres Gottes feiern, das ist die vierte Nacht nach der uns heiligen Sonnenwende, nahm Widukinds die Christen-Taufe in der Pfalz zu Attigny. Der König selbst war der Pate seines großen Feindes und entließ ihn reich beschenkt auf seine Güter bei Engern! Hier verdämmert Herzog Widukind seine Tage und niemand sah ihn jemals wieder lachen!“


    


    „Mein Ahnherr ... ein Christ“, seufzte Lars Wolfssohn. „Diese Schande! Warum hat er sich nicht selbst getötet, um dieser Schmach zu entgehen. Tausende tapferer Sachsen starben für die Götter der Ahnen - ihr Herzog aber entsagte Wotan und den Asen für ...“


    


    „... für sein Volk!“, unterbrach ihn der Sachse. „Nie hätte Karl Ruhe gegeben, hätte er dieses Opfer nicht gebracht. Das wisse, Jüngling, bevor du wagst, seine Taten zu wägen. Hätte sich Widukind selbst getötet, dann hätte Karl niemals an eine endgültige Unterwerfung der Sachsen geglaubt.


    


    Für seine Franken war es eine heimliche Lust, in Sachsenland einzudringen und in sinnloser Metzelei die Menschen hinzuschlachten. Mit der Taufe des Herzogs aber war Karl im Wort, seine Mord-banden zurückzuhalten. Nach der Bekehrung Widukinds brach jeder Widerstand zusammen und die Sachsen ließen sich willig taufen. Jedenfalls die meisten von ihnen ...“


    


    „Du, Wulfegar, ließest dein Haupt aber nicht mit dem Christenwasser netzen“, sagte Hrolf Silberhaar mit bedeutungsschwerer Stimme.


    


    „Ich zog mich nach der letzten Schlacht zurück auf ein kleines Gut an der Elbe ungefähr zwei Tagesritte nordwärts der Hammerburg und hielt Ruhe. So weit wagen sich die fränkischen Trupps normalerweise nicht in unser Land. Doch als Widukind für sein Volk den Weg der Schande gegangen war, kamen die Fronboten des Frankenkönigs auch bis zu meinem Gehöft.


    


    Aber sie verlangten nicht nur, dass ich mich samt meinem Gesinde taufen ließ, sondern auch dass ich mit eigener Hand die Pferdeschädel vom Hausgiebel schlagen sollte. Denn dort, wo sich die beiden äußeren Balken an den oberen Enden kreuzen, werden mit kundiger Hand die Köpfe von Pferden geschnitzt. Das zeigt Wotan, wenn er mit dem Herbststurm über Land reitet, unter welchem Dach er seine Getreuen findet. Mein Urahn hatte diese beiden Pferdeköpfe geschaffen. Heilig sind sie dem Sachsen und heilig ist mir meiner Väter Werk.“


    


    „Auch wir pflegen diesen frommen Brauch“, nickte Jarl Haakon.


    


    „Das Haupt hätte ich wohl der Taufe gebeugt, damit die Franken nicht den Knechten den Trotz des Herrn entgelten sollten“, fuhr Wulfegar fort. „Das wenige Wasser trocknet schnell ab und Wotan ist nicht so eifersüchtig wie der helle Christ. Doch die heiligen Pferdeköpfe vom Dachfirst zu schlagen, dafür konnte ich mich nicht hergeben.


    


    Als ich dies dem Fron-Vogt erklärte, las er mir jene Gesetze des Königs Karl vor, durch die zu Verden die Standhaften meines Volkes bluten mussten. Sie führten mich in die Mitte des Hofes, wo aus dem Brunnen ein Eimer Wasser heraufgezogen war und wo eine Axt zum Spalten von Brennholz in den Block geschlagen war.


    


    Man zerrte mich zum Block und zwang mich, meinen Kopf darauf zu legen, während einer der Blutschergen bereits mit dem Daumen die Schneide der Axt prüfte. Mit grinsendem Gesicht baute sich einer der feisten Mönche mit dem Eimer vor mir auf und hieß mich wählen, ob ich mit Wasser oder Blut getauft werden wollte.


    


    „Und was wähltest du?“ fragte Jarl Haakon ungeduldig.


    


    „Blut!“ stieß Wulfegar mit furchtbarer Stimme hervor. „Doch nicht das meinige, denn die Schergen der Franken wissen nicht, welche Kraft Donar im Leibe eines Sachsen zu erwecken vermag, wenn es um Ehre und Leben geht.


    


    Ich schüttelte die Neidinge ab wie der Bär sich der hetzenden Hundemeute erwehrt. Dann entriss ich dem Henker die bereits zum tödlichen Streich geschwungene Axt und sandte ihn als Diener vor dem Geschorenen her, den mein zweiter Hieb traf. So war die Wahl der Taufe, die er mir bot, seine eigene. Denn es war sein Blut, das sich mit dem Wasser mengte. Und bevor die Franken sich von ihrem Schreck erholt hatten, sprang ich auf mein lichtbraunes Edelross und trieb es hinüber zur Elbe.“


    


    „Hei, das war ein Heldenstück!“, rief Harald Drachenreiter begeistert. „Ich trinke auf deine Todeskühnheit, Sachse!“ Lächelnd gab ihm Wulfegar mit einem Trunk Bescheid.


    


    „Einem Rudel jagender Hunde gleich folgten mir die Franken. Sirrend flogen die Pfeile von ihren Bogen und nur einen Steinwurf von der rettenden Elbe entfernt brach das treue Ross tödlich getroffen unter mir zusammen. Doch ich warf mich in die aufschäumende Flut des rettenden Flusses. Kräftig schwamm ich unter ihrem Pfeilhagel hindurch, oft genug tief untertauchend und ihnen dadurch weniger Ziel bietend.


    


    Donar gab mir Kraft, dass es mir gelang, den Elbe-Strom zu durchschwimmen. Niemand der Franken wagte mir zu folgen. Am Ufer lag weder Schiff noch Kahn, mit dem man gefahrlos Jagd auf menschliches Wasserwild machen konnte. So entkam ich den blutrünstigen Häschern und die Bauern am anderen Ufer der Elbe halfen mir weiter auf meinem Wege nach Dänenland.“


    


    „Dort warst du in Sicherheit?“ klangen die Worte des Jarls fragend.


    


    „Am Hofe König Göttriks fand ich meine Tochter zur holden Jungfrau erblüht“, sagte Wulfegar. „Und für einige Zeit war mein Leben ihm Dienste der Dänen sicher. Doch dann kamen Gesandte König Karls an den Hof, die meine Auslieferung verlangten. Da ich einen Christenpriester erschlagen hatte, drohte der Frankenkönig den Dänen mit Krieg, wenn sie mich nicht auslieferten.


    


    Ich entkam den fränkischen Schergen mit Wissen König Göttriks, der mir eine Warnung zuspielte und mir alles Nötige zur Flucht überließ. Zwar war ihm das Gastrecht heilig, aber er konnte sein Volk nicht für einen Gast in einen Krieg hetzen, dessen Ausgang ungewiss war. Heimlich entwich ich zu nächtlicher Stunde mit Thursula vom Hof zu Schleswig. In einer verschwiegenen Bucht fand ich ein Boot mit genügend Mundvorrat und anderen nützlichen Gegenständen, die mir König Göttrik schenkte ...“


    


    „Noch mehr von diesem nutzlosen gelben Metall, das du Gold nennst“, lachte der Jarl gutmütig.


    


    „Nein, es waren drei Truhen mit eisernen Geräten aller Art“, antwortete Wulfegar. „Denn Göttrik wusste, dass ich des Schmiedehandwerks kundig bin. Auch lernte ich auf der Hammerburg starke und schnelle Schiffe nach Friesenart zu bauen, die auch den Gewalten hochgehender See trotzen. Deshalb gab Göttrik mir Eisen, damit ich mir mit der Arbeit meiner Hände nach dem Ende des Gastrechts mein Brot verdienen kann.“


    


    „Dann sei willkommen, Geselle Wielands“, rief Snorre. „Willkommen in Ringan-


    Fjord!“ „Willkommen in Ringan-Fjord!“, brüllten die Männer und hoben die Methörner.


    


    „Willkommen, Wufegar Sachsensohn, als Gast oder als Krieger!“ Jarl Haakon erhob sich feierlich. „Heilig ist der Herd nach Wikinger Weise. Schutz schaffen wir vor den freislichen Franken. Trutz bieten wir ihnen, fordern sie dein Leben. Odin, Thor und Tyr haben meine Worte gehört. Und meine Worte sind die der Thing-Gemeinschaft von Ringan! Ist es so, Männer?“


    


    „So ist es!“ scholl es durch die Halle.


    


    „Dieser landlose Wulfegar, der Sachsen Sohn, ist durch euer Wort und durch mein Wort nun ein Mann des Nordens geworden. Und einen freien Nordländer auszuliefern verbietet die Ehre!“ rief der Jarl.


    


    „Die Ehre verbietet es!“, riefen die Männer laut. Und mit stolzem Trotz klang auch die Stimme von Lars Wolfssohn in diesem Chor.


    


    „Seid ihr bereit, zu einem Bragi-Eid, Männer des Nordens? Einem Eid, der geschworen wird, während uns das Feuer von Bragis Dichtkunst und seiner Liedern durch-rauscht und heldenhafte Begeisterung in uns weckt. Einen Bragi-Eid, mit dem wir wie einstmals die Väter vor Kampf und Schlacht die Heldentaten bezeichnen, die wir durchführen wollen.


    


    Schwur, mit dem ein Mann seine Ehre verpfändet, eine Tat zu tun, die ihm der Ase des Gesangs durch seine Lieder in sein mutiges Herz einträufelt. Ein Bragi-Eid, der im Trunke geschworen wird und den es zu halten gilt, wenn der Tag gekommen ist, das Mannen-Wort einzulösen?“ fragte Haakon.


    


    „Ein Eid!“ - „Ein Bragi-Eid!“ - „Ja, wir geloben, was uns das Herz gebietet!“ - „Und wir werden den Eid halten, wenn auch der Schall unserer Worte in die Ewigkeit verflogen ist!“ schrien die Wikinger wild durcheinander. Und „Bragi-Eid!“ rief auch Lars Wolfssohn begeistert mit.


    


    „Wollt ihr schwören, wie ich schwöre?“, fragte der Jarl mit langsam, gemessenen Worten. „Wollt ihr schwören bei Odin, dem Allwissenden, bei Thor, dem Hüter der Verträge und bei Tyr, dem Rächer des Meineides, diesen Mann und seine Sippe vor den Tücken und Taten seiner Feinde zu schützen!“


    


    „Wir schwören!“ klang es feierlich. Dann leerten die Männer ihre Methörner auf einen Zug.


    


    „Trunken haben wir geschworen - nüchtern werden wir den Schwur halten“, bestätigte Haakon Bärensprung den Bragi-Eid mit fester Stimme.


    


    


    


    Heimdalls Ruf


    


    „Doch noch etwas anderes gilt es durch ein Heldenwort im Bragi-Eid zu beschwören, Wölfe des Nordens!“ übertönte die Stimme Hrolf Silberhaars den aufkommenden Lärm in der Halle. Die lange Rede hatte die Wikinger unruhig gemacht und der geleistete Eid ihr Innerstes aufgewühlt. Doch nun hatte man genug Erzählungen gehört und wollte sich dem weiteren Mahle und dem Met widmen. Aber die voll-tönende Stimme des Priesters war zwingend und in der Hand hob er den Speer, in den wie in Odins Herrscherzeichen die heilige Runen-Reihe geritzt war. In seinem feierlichen Ernst glich er dem Gott selbst, in dessen Namen er redete.


    


    „Was soll es noch, Würdiger? Wofür forderst du noch einen Bragi-Eid?“ fragte der Jarl unwillig. Haakon Bärensprung hätte sich nun selbst gerne dem zwanglosen Trunk hingegeben, um dabei zu erproben, ob er mehr von dem süß-herben Honigwein in sich hinein zuschütten vermochte als der Sachse.


    


    „Es gilt noch zu rechten und zu raten“, verkündete der Priester. „Und das muss getan werden, solange die Herzen noch voll der Empörung über das Sterbelied der Sachsen sind! Befiel den Männern, zu schweigen, Bärensprung, auf dass meine Worte das Herz jedes Nordlandkriegers erreicht!“


    


    Der Jarl nickte verstehend. Er wandte sich um, riss einen der Schilde von der Wand und schlug ihn von oben herab auf die Eichentafel, dass es wie Thors Donner dröhnte.


    


    „Ruhe, Mannersleute!“ brüllte er wie ein verwundeter Urstier. „Ruhe, bei meinem Zorn!“


    


    Aber er musste noch einige Male mit dem Schild aufschlagen, bis Hrolf Silberhaar reden konnte. Zu sehr waren die Gemüter der aufgeregten Männer schon vom Geist des Met in den Bann geschlagen.


    


    Der Odins-Priester hatte auf der Wanderung nach Ringan von Wulfegar schon erfahren, was sich in Sachsen zugetragen hatte. Ihm war klar, dass das freie Leben des Nordens und die Götter aufs Ärgste bedroht waren. Heute die Sachsen, morgen die Dänen und übermorgen würde Karl der Große in Norwegen einfallen. Und da es keinen König gab, der ein großes Heer unter seinem Ruf versammeln konnte, waren die einzelnen Thing-Gemeinschaften von Karls Franken sicher bald niedergeworfen.


    


    Hinter allem stand die Tücke des hellen Christ und seiner Priester, von denen die Gier der Herrscher und die Beutelust der Krieger angestachelt wurde. Also galt es, die Gefolgschaften des hellen Christ anzugreifen und niederzumachen, wo immer man sie fand.


    


    Hrolf Silberhaar wusste, dass er mit seinen Plänen bei den Ringan-Wikingern nun leichtes Spiel haben würde. In diesem Zustand waren die Herzen der Nordmänner schnell für einen Kriegszug entflammt. Was die Wikinger geschworen hatten, das hielten sie - auch wenn die Worte des Eides von der Macht des Metrausches getragen wurde.


    


    „Ich sagte schon, dass der Herbst in die Welt gekommen ist und das Laub von Yggdrassil, der Weltesche, zu Boden raschelt“, begann Hrolf Silberhaar seine Rede. „Ihr alle habt Kunde von den Tagen der Endzeit, wenn es sich im Urgrund regt und die Kreaturen von Helheim dorthin strömen, wo Nagelfahr, das Leichenschiff, auf seine letzte Fahrt wartet. Ihr wisst von den kommenden Tagen, in denen sich Ymirs Geschlecht sich unter Surts flammender Standarte sammeln. Ihr habt vernommen, dass Loki, der schreckliche Feuergott, jetzt noch von den Asen an einen Felsen gebunden ist, wo ihm zwei Schlangen ihr ätzendes Gift über das Angesicht speien. Wenn aber das Ende naht, dann wird der zerbrechende Felsen die Bande sprengen, die den Herrn des Feuers binden. Und lichthell wird er hervortreten, voll Hass gegen Asgards Geschlecht, das ihn wegen seiner boshaften Tücke ausgestoßen hat. Dann aber wird Loki Völker um sich sammeln, die für ihn streiten, während er mit dem Hass seines Elements die Banner Surts entzündet.“


    


    „Wir wissen davon, Priester“, grollte Björn Baumfäller. „Aber das hat doch sicher noch so lange Zeit, bis wir unseren Männertrunk in Ruhe beendet haben!“


    


    „Erzähl morgen weiter“, schlug Snorre in die gleiche Kerbe. „Denn zum Met taugen solche Geschichten nicht!“


    


    „Das ist die uralte Lehre unseres Volkes. Wisst ihr aber, was die Lehre der Christen sagt?“ erhob Silberhaar seine Stimme ohne auf die Zwischenrufe zu achten. „Rede, Thursula, Tochter Wulfegars. Du lauschtest an Göttriks Hofe zu Dänenland den Reden der fremden Priester, die König Karl dorthin sandte, um die Kunde vom hellen Christ zu verbreiten. Doch ebenso wie die Herzen der kühnen Dänen vermochte ihre Lehre auch deine Seele nicht zu berühren. Dennoch kennst du sie recht gut, die Religion des Christen-Gottes. Nun, Thursula, sage den Männern hier in der Halle, was die Geschorenen über den Tod und die Auferstehung ihres hellen Gottes lehren!“


    


    „Sie sagen, er ward in einer Nacht von seinen Feinden ergriffen und am nächsten Tage an ein Gebilde gebunden oder genagelt, das sie Kreuz nennen. Diese beiden Balken sollen so etwas wie einen Baum darstellen!“ begann Thrusula und ihre helle Stimme erklang durch die ganze Halle. „Drei Stunden hing der Christengott zwischen Himmel und Erde am Holz und ein Speer seiner Feinde durchbohrte seine Seite!“


    


    „So litt er die gleichen Qualen wie Odin!“ brach es aus Lars Wolfssohn heraus. „Hörten wir nicht in einem uralten Lied, dass Odin drei Tage von Feinden gebunden und vom Speer verwundet in den Zweigen der Weltesche hing?“


    


    „Willst du den erhabenen Herrn von Asgard mit diesem welschen Christengott gleichsetzen, der seinen Dienern Neidtaten und den Mord von Wehrlosen gebietet?“ grollte der Priester. Lars zuckte zusammen als er Hrolf Silberhaars Augen im Zorn entflammt sah. Er wandte den Blick ab und schwieg, ohne ein Wort der Rechtfertigung zu suchen. Aber der Vergleich des gequälten Odin mit dem sterbenden Christengott ließ sein Innerstes nicht los.


    


    „Als er tot war, nahm man den Christengott vom Kreuz und fesselte ihn mit Binden aller Art, in die Zaubersalben und Latwergen gemischt waren. Dann schaffte ihn seine Gefolgsmannen in eine Felsenhöhle und rollte einen mächtigen Felsen davor. Denn schon in den Tagen seines Lebens hatte Christus verkündet, dass er aus Hels finsterem Reich zurückkehren werde. Und deshalb stellten seine Feinde bewaffnete Männer vor das Grab, die ihn endgültig töten sollten, wenn ihn die Schatten von Helheim zurückweisen sollten.“


    


    „Dass dieser Christus von den Toten auferstanden sein soll, hat uns Sigurd bereits verkündet“, warf Olaf Metkanne ein. „Also sprich schnell!“


    


    Beifälliges Gemurmel zeigte die Ungeduld der Nordmänner.


    


    „Nach dem dritten Tage brach das Grab auf und die Männer der Wache entflohen, als der lebendige Heliand dem Felsgelass entstieg. Diese Krieger und andere Gefolgsleute des Heliand haben gesehen, dass der Christengott lebte. Er zerbrach seine Bande und zersprengte den Felsen, der ihn zurückhielt. Dann aber sammelte der helle Christ seine alten Getreuen und befahl ihnen, in alle Welt zu ziehen und Krieger-scharen zu sammeln für den Kampf gegen den Teufel Luzifer und seine Dämonenschar!“


    


    „Ha, und die Christen nennen Wotan, unseren Odin, stets den Teufel Luzifer und Thor und die anderen Asen bezeichnen sie als Dämonen! So jedenfalls kündeten es die Kreuzpriester in König Karls Gefolge!“ schrie Sigurd Schildspalter wild, der nun die Zusammenhänge begriff. „Diese elenden Neidinge, die es wagen, unsere Sagas aus Urvätertagen für ihre eigene Lehre zu nutzen!“


    


    „Drei Stunden hing der Christengott am Kreuz, bevor er starb. Aber neun Tage quälte sich Odin, vom Speer der Feinde getroffen, in den Zweigen des Weltesche Yggdrassil!“ rief Hrolf Silberhaar. „Dann fand er das Geheimnis der Runen und die Lösung der Seele, welche auch die Lösung seiner Bande bedeutete. Singe uns, o Sänger, den heiligen Sang von Odins Schmerz und Erkenntnis!“ Damit wies sein ausgestreckter Arm hoheitsvoll auf Olaf Metkanne, dessen Hände den Rahmen der Harfe so fest umklammerte, dass die Knöchel seiner Hände weiß wurden.


    


    Nun erhob sich der feiste Wikinger und stieg in völliger Selbstverständlichkeit auf den Tisch vor dem Jarl. Trotz seiner Korpulenz hatte seine Gestalt in diesem Augenblick etwas Hoheitsvolles, als er sich hoch aufrichtete und die Finger mehrfach über die Saiten des Instruments gleiten ließ, während sein Blick von oben herab Eingebung zu erwarten schien. Er begann mit heller, volltönender Stimme das uralte, heilige Lied aus den Anfängen der Welt und der Götter zu singen:


    


    „Ich weiß dass ich hing am windigen Baum


    


    Neun Nächte lang mit der Ger verwundet.


    


    Geweiht dem Odin - ich selbst mir selbst,


    


    an jenem Baum, da jedem fremd


    


    aus welcher Wurzel er wächst!“


    


    Sie spendeten mir nicht Speise noch Trank.


    


    Nieder neigt ich mich, nahm auf die Runen.


    


    Nahm sie rufend auf, nieder dann neigt ich mich!


    


    Zu wachsen begann ich und wohl zu gedeihen,


    


    weise ward ich da.


    


    Wort mich von Wort zum Wort führte,


    


    Werk mich von Werk zu Werk führte!“


    


    Nachdem der Skalde sein Lied geendet hatte, herrschte einen kurzen Augenblick atemlose Stille. Dann hoben die Wikinger ihre Hörner und tranken zu Ehren Odins.


    


    „Es scheint, als habe Loki selbst die Lehre der Christen geschaffen, um die Männer Midgards von den Asen abfallen zu lassen“, grollte Sigurd Schildspalter. „Denn am Hofe des großen Karl kennt man unsere Lieder sehr wohl. Aber die Kreuzpriester nennen unsere Götter dort Dämonen. Das ist in ihrer Sprache das Wort für die grässlichen Kreaturen von Helheim. Die Christenpriester sagen, dass jeder gute Kämpfer dem Licht des hellen Christ folgen müsse, um diese Dämonen zu bekämpfen und den Glauben an sie auszurotten...“


    


    „Dem Licht des hellen Christ folgen! Einem Licht, das ein Feuer ist!“ heulte Hrolf Silberhaar. „Erkennt ihr nicht, wie sehr die Lieder unserer Altvorderen mit den Erzählungen über den geheimnisvollen Heliand übereinstimmen? Dieser Christus ist niemand anderes als Loki selbst, der in Bande gelegt von Felsen gehütet wurde. Doch nun sind die Felsen zersprengt und der tückische Feuergott ist frei. Nun sammelt er seinen Getreuen und befiehlt ihnen, in die Welt zu ziehen. Sie sollten die Menschen bewegen, den Glauben der Väter zu leugnen. Dann werden sie zu Lokis Heeren, die sich zum Sturm auf Asgard zu sammeln!“


    


    „Die Christen glauben, dass ihr Gott vierzig Tage nach seiner Auferstehung in den Himmel aufgefahren sei!“ rief Thursula durch den aufkommenden Lärm. „Auch glauben sie, dass er einst wiederkommen werde an der Spitze seiner Heerscharen, um Gericht zu halten!“


    


    „Nach Muspelheim ist er gezogen, die Feuerriesen zu wecken“, fand der Odins-Priester die Erklärung. „Wenn er wiederkommt, will er über die Asen rechten, die ihn, den ehrlosen Neiding, schmählich ausstießen.


    


    Doch die Götter Walhalls beugen sich nicht ohne Kampf!“ Die Stimme des Odins-Priesters grollte wie ferner Donner. „Ein Krieg steht uns bevor, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hat. In diesem Kampf sollen nicht nur die Einherier für Odin die Waffen schwingen. Auch der Nordmann von Midgard soll die Scharen der Feinde angreifen und vernichten, bevor die Hufe ihrer Rosse Bifröst, die herrliche Regenbogenbrücke, besudeln.“


    


    Tosender Beifall der Halle ließ ein freudiges Lächeln über Silberhaars Gesicht gleiten. Und Lars hörte sich selbst lauthals in diesen Chor einfallen, auf dass er mit dem Schwert in der Hand für Odin streiten wolle.


    


    „Hört ihr es, Männer von Ringan-Fjord? Und ihr, Männer von Angantyr, hört ihr es?“ dröhnte Silberhaars Frage. „Während ihr euch in Fehde bezwistet, dringen die Scharen von Odins Feinden voran. Je mehr sich die Söhne der alten Götter bekämpfen und gegenseitig töten, umso stärker wird der Gegner!


    


    Ragnaröck, das Ende der Götter, dämmert herauf!“


    


    In diesem Augenblick hob Olaf Metkanne einer inneren Eingebung folgend das mächtige Stierhorn. Das Horn, mit dem er zur Arbeit, zum Kampf oder zum festlichen Mahle und Gelage rief. Der tiefe, dumpf-hallende Klang dröhnte durch die Halle und es war Lars Wolfssohn, als ob ihn der Hauch eines Gottes streifte. Seine Haut fröstelte in heiliger Schauer.


    


    Mit einem Sprung stand Hrolf Silberhaar auf dem Tisch. Den Mantel hatte er zurückgeworfen. Das graue Gewand darunter wurde von einem mächtigen Waffengurt gehalten, in dem ein ungefügiges Schwert schwang. Anstelle des Hutes hatte er sich während der aufkommenden Erregung einen Helm ins Haar gedrückt, den er unter seinem Gewand verborgen in die Halle gebracht hatte. Zwei mächtige, ausgebreitete Rabenflügel am Helm ließen keinen Zweifel, dass er hier im Namen Odins selbst redete. Doch waren es nicht die friedfertigen Worte des grauen Wanderers, sondern der Ruf des Schlachtenlenkers und Herrn der Walstatt. Noch einmal toste der Schall des mächtigen Horns durch die Halle, dann hob der Priester in der Gestalt seines Gottes den Speer.


    


    „Hört ihr das Gjallar-Horn, Männer von Nordland?“ rief er mit dröhnender Stimme. „Vernehmt ihr Heimdalls Ruf, ihr todeskühnen Wikinger?“


    


    „Wir hören das Tosen des Horns! Wir vernehmen den Ruf Heimdalls!“ erklangen die Rufe der Männer von unten.


    


    „Das Horn ruft zu Heer! Not ist da! Der Götter Not! Lokis Heere ziehen den Riesen und den Toten voraus gegen Walhalls heilige Burg!“ dröhnte die Stimme Silberhaars durch die Halle. „Noch haben die Hufe ihrer Rosse die heilige Regenbogenbrücke, nicht besudelt. Beim Blute Ymirs, des Ur-Riesen, sie sollen ihr Ziel nicht erreichen. Ihr, die Wölfe des Nordens, werdet nicht zulassen, dass sie Walhalls strahlende Pracht zerstören! Zu den Waffen, Wikinger! Auf zum Kampf für die Götter des Nordens!“


    


    „Für Odin! Für Thor! Für die Asen!“ brüllten die rauen Gesellen. Ringan Leute wie Angantyr Männer ließen ihre Stimme erschallen und hoben die Schwurhand. Auch Lars war voll Begeisterung aufgesprungen und streckte die Rechte empor. So laut er konnte, stimmte er dem Schwur der Halle bei.


    


    „Ihr leistet den Eid trunken!“ rief der Priester. „Gedenket seiner am morgigen Tage!“


    


    „Trunken haben wir geschworen! Nüchtern halten wir den Eid!“ grölten die Wikinger.


    


    „Auf der Insel Britannia im Westen sammeln sich die Heere des hellen Christ, um in die Ohren der Odins-Söhne das Gift ihres Glaubens zu verspritzen und sie zum Abfall von den ewigen Göttern zu verführen!“ rief Silberhaar. „Dorther kam Bonifatius, der Frevler an Thors heiliger Eiche. Und dorthin müssen wir gehen um Lokis helle Horden abzuwehren! Und so frage ich euch, ihr starken Söhne der Asen! Wer segelt mit mir nach Britannia?“


    


    Ein einziger Schrei schien die Methalle zu durch-zittern. Ein Schrei der begeisterten Zustimmung zur Heldenfahrt für den Sieg der alten Götter. Während der Priester befriedigt erkannte, dass die Männer wild durcheinander ihr Einverständnis zur Wikingerfahrt brüllten, fühlte er sich am Mantel gezogen. Sich umsehend erkannte Silberhaar Haakon Bärensprung, der neben ihn auf den Tisch getreten war.


    


    „Die Götter vermögen sich sicher gut selbst zu helfen, Priester“, raunte er Hrolf Silberhaar zu. „Die Prophezeiung der weisen Wala besagt, dass Odin und die Asen untergehen werden, egal ob ihnen Menschen und Einherier zu Hilfe eilen oder nicht. Da bleibt es sich eigentlich gleich, ob wir es uns hier bis zur Götterdämmerung gemütlich machen und Met schlürfen oder vor dem Ende der Welt noch über den unbekannten Ozean segeln und zu Ehren der Götter Schädel spalten und Helme schroten!“


    


    „Du hast doch den Bragi-Eid geschworen!“ Hrolf Silberhaar sah ihn seltsam an. „Du hast dich zur Heerfahrt verpflichtet!“


    


    „Du hast nicht recht zugehört, Priester“, grinste der Jarl. „So betrunken bin ich noch nicht, dass ich nicht die Tragweite des Eides erkannt hätte. Meine Lippen blieben geschlossen und nicht ein Hauch des Eides kam darüber. Doch ohne die Führung ihres Jarl ziehen die Männer von Ringan nicht in den Krieg. Also, was bringt uns eine solche Heerfahrt ein?“ fragte er mit dem Grinsen eines gerissenen Kaufmanns.


    


    „Es gibt reiche Beute in Britannia, die eine Wikinger-fahrt lohnen“, gab der Priester mit feinem Lächeln zurück.


    


    „Waffen?“ fragte der Jarl kurz.


    


    „Die besten Schwerter und die härtesten Beile, die in Midgard geschmiedet werden. So jedenfalls wurde mir Kunde!“ zischte der Priester. „Nun gib mir dein Manneswort, mit deinen Kriegern gegen die Feinde unseres Glaubens zu ziehen. Denn ich fürchte, so wie die Sachsen, so werden sich auch einst die Nordvölker dieser seltsamen Religion beugen.“


    


    „Mögen sie es tun, wenn ich tot bin. Dann kümmert es mich nicht mehr“. brummte der Jarl, „Aber so lange ich lebe, haut mich keiner ungestraft auf die Wange.“


    


    „Männer wie du und ich, Bärensprung, wir müssen dafür sorgen, dass dieser Tag weit in den fernen Nebeln der Zukunft liegt.“ setzte Hrolf Silberhaar seine Rede fort. „Unsere Religion ist ein Glaube an Stärke und Mannesmut. Das sind Tugenden, welche die Christen ablehnen und dafür Sanftmut und Duldung predigen. Wehe, wenn die Söhne der Asen vergessen, dass nur Tatkraft, Wagemut und Manneskraft das Gedeihen von Sippe und Volk ausmachen. Denn wenn Christus siegt, wird der Norden schwach.


    


    Nun, Bärensprung, gilt es? Hebst du die Waffe und segelst du mit?“ fragte Odins Priester fordernd. „Die Schwerter der Beute für dich und deine Mannen. Die toten Gegner für Odin - und für mich!“


    


    „Es gilt! Ich bin dein!“ gab der Jarl zurück. „Der Wikinger zieht für Odin zu Felde, so lange Siegvater seinen Kämpfern gute Beute gibt!“


    


    „Für Odin!“ brüllte er dann mit lauter Stimme und hob das Schwert, das ihm der Priester in die Hand drückte. „Denn Odin will es, dass wir seine Gegner niederwerfen. Und so frage ich euch, ihr Wölfe des Nordens! Wer segelt mit mir?“


    


    Ein einziger Schrei durch toste die Halle. Ein Schrei, der für jeden der Männer ein Schwur war.


    


    „Einst haben sich die Söhne Odins entzweit und bekämpft!“ rief Silberhaar. „Noch vor wenigen Sonnenumläufen stand Ringan wegen einiger Worte und einer unbedachten Handlung gegen Angantyr. Blut floss von den Schneiden der Waffen, als Odinssöhne gegen Odinssöhne in blutigem Streit standen. Doch nun zeigt sich ein übermächtiger Feind und...“


    


    „...und wir bestehen diesen Feind gemeinsam!“ überschrie Haakon Bärensprung den Lärm. „Männer von Angantyr, einst Frodin Graumantels Gesellen. Ich rufe euch in den Ring der Männer, die für die Asen zu Felde ziehen. Die Kraft unserer Arme und die Schneiden unserer Waffen warfen euch zu Boden und schlugen euch in Bande. Doch der gemeinsame Gegner kann nur von uns gemeinsam bekämpft werden.


    


    Vergesst daher unseren Zwist. Frodin Graumantel ist tot und die Schwüre der Gefolgschaft erloschen. Von Walhall herab ruft er euch zu, die Ehre des Nordens zu wahren und an der Seite der einstigen Gegner die Waffen zu ergreifen. Als unsichtbarerer Einherier wird euer tote Jarl im Kampf voran-ziehen.“


    


    „Gib uns Waffen, dass wir wieder Krieger werden, Bärensprung!“ schrie einer der Kriegsgefangenen, der sich bereits mit einem Ringan-Mann gegenseitig stützten musste, um der Wirkung des Trunks zu begegnen.


    


    „Waffen! Waffen für Odin!“ brüllten seine Gesellen und reckten dem Jarl ihre Hände entgegen. „Waffen! Gib ihnen Waffen, dass sie mit uns kämpfen!“ stimmten die Ringan-Männer in die Rufe ein. Der gemeinsame Feind ließ den alten Zwist ersterben und die Erinnerungen verlöschen.


    


    „Männer von Angantyr!“ Die Stimme Haakons übertönte den Lärm, mit dem die fassungslosen Gefolgsleute Graumantels aufsprangen. „Gefährten Frodins, die ihr im Kampf unsere Knechte wurdet. Ergreift die Waffen, die wir euch zurück in die Fäuste geben und spürt, wie es der Seele des Mannes wohltut, die Wehr zu schwingen.


    


    Männer von Angantyr! Sammelt euch zum Kampf für Odin unter den Segeln von Ringan und dem Banner der Odinsraben. Doch nicht als unsere Knechte, sondern als freie Männer und Kampfgefährten!“


    


    Mehr war nicht mehr zu verstehen, denn der Met durch-rauschte die Männer des Nordens und sie grölten vor Begeisterung. Während sie sich zügellos dem Trunk hingaben, schwelgten die Wikinger im Vorgefühl auf die kommende Kriegsfahrt und die Siege ihrer Waffen. Niemand achtete mehr darauf, wer von Ringan oder Angantyr kam. Die Feinde von gestern, Herren und Knechte, lagen sich in den Armen und tranken in vollen Zügen zu Ehren ihrer Götter. Der Kriegszug für ihren Glauben machte alle gleich.


    


    Die Orgie hatte begonnen...


    


          * * *


    


    Am nächsten Morgen erwachte Lars Wolfssohn sehr spät. Neben ihm auf dem Lager schlief Widar den Schlaf des Gerechten und schnarchte, dass die Hütte zu zittern schien. Es klang, als ob der Bruder im Blute sich bemühte, die hohen Wälder des Nordens in einem Vormittag ab-zusägen.


    


    „Es ist deinem Freunde gerade noch gelungen, dich bis hierher zu tragen, obwohl er selbst sich kaum auf dein Beinen halten konnte“, lachte Wiltrudis und rührte in einem Milchkübel.“Als du mit lallender Zunge von der Bank sankst, hockte Snorre noch mit Wulfegar, dem Schildspalter und dem Jarl auf dessen Hochsitz zusammen. So musste ich noch bleiben und ihnen Met bringen. Jedenfalls so lange, bis der Bärensprung den großen Metkessel durch die Halle schleppte und die Tische vor seinem Hochsitz wegfegte, damit Platz für den Kessel mit dem Rauschtrank sei. Dann tunkten sie ihre Trinkhörner in den Kessel und brauchten keine Frau mehr, die sie bediente.


    


    Als ich das Fest verließ, waren die meisten der Männer entweder unter den Tisch gesunken oder hatten sich nach Hause getrollt. Du wirst noch viel trinken müssen, Sohn, bevor du die Standfestigkeit deines Pflegevaters erreichst“, setzte sie mit leisem Spott hinzu. „Dein Freund und Knecht ebenso!“


    


    „Widar ist kein Knecht mehr!“ stieß Lars heftiger hervor, als er wollte, was im gleich darauf zweifach leid tat. Zum einen wegen seines Schädels, zum anderen wegen Wiltrudis. Aber mannhaft fuhr er in seiner Rede fort, seinem Schädel und seiner Mutter zum Trotz. „Seit gestern Abend sind alle Angantyr-Männer freie Krieger unter dem Banner des Asen und dem Schwert Bärensprungs!“


    


    „Ach ja, ich vergaß das“, lächelte die Frau.


    


    „Außerdem ist Widar mein Bruder im Blute“, krächzte Lars. Er erhob sich und versuchte, sich zur Tür zu schleppen, doch eine unsichtbare Macht schien ihm die Beine unter dem Körper wegzuschlagen. Mit einem heiseren Schrei ging er zu Boden.


    


    „Wer von Odins krächzenden Boten zerreißt meinen Schlummer?“ brummte Widar, halb im Schlaf.


    


    „Die Fährte des Wolfssohnes endete rasch“, lachte Wiltrudis. „Krieche zurück auf dein Lager, Wölfling und ruhe, bis die Macht des Metrausches von dir weicht!“


    


    „Es war Thor, Mutter“, keuchte Lars und zog sich langsam am grob gefügten Tisch in der Mitte der Hütte nach oben. „Er sandte alle Kräfte meines Körpers hinauf in mein Haupt. Dort wollen sie hinaus und versuchen, den Schädel zu sprengen. Im Bauch scheint sich Gewürm zu ringeln, das machtvoll nach oben drängt!“


    


    „Nicht so laut“, bat Widar, ohne sich zu erheben. „Jedes deiner Worte trifft meinen schmerzenden Schädel, als ob Asathor den Mjöllnir dagegen schleudert.“


    


    „Es ist stets der gleiche Jammer mit den jungen Kriegern am Morgen nach dem Met-Gelage“, Wiltrudis erhob sich, kramte zwei Tücher hervor und tauchte sie in den Eimer mit eiskaltem Wasser, den sie am Morgen aus dem Brunnen geholt hatte. „Wenn die Hörner kreisen, sind sie stark und trotzig wie die Asen selbst. Doch am nächsten Morgen sind die jungen Männer ein Bild des Jammers. Hier, legt euch die nassen Tücher auf die Stirn, ihr Helden des Methorns. Das lindert euer Leiden!“


    


    „In meinem Schädel sitzt ein Specht. Der klopft und will hinaus“, brummmte Widar.


    


    „Wie mag es Vater ergehen“, fragte Lars und genoss die Kühle auf der Stirn.


    


    „Besser wie euch, ihr jungen Jammerlappen!“ dröhnte es von der Tür. Vom Licht des neuen Tages umflossen stand Snorre im Türrahmen wie einer der Schmiede von Albenheim. „Warte, ich will euch zeigen, wie man jungen Wikingern die Folgen des ersten Metrauschs austreibt.“


    


    Dabei gab er Wulfegar, der sich hinter ihm drängte, einen bedeutungsvollen Wink. Der Sachse nickte, ergriff zwei Eimer und ging mit raschen Schritten zum Brunnen.


    


    „Niemand vermag, die Macht des Metrauschs zu vertreiben“, versuchte sich Wiltrudis ins Mittel zu legen. „Bedenke, sie sind die Wirkung des Rauschtranks nicht so gewöhnt wie du oder die anderen erwachsenen Krieger. Sie sind noch Jünglinge.“


    


    „Sie sind Männer, die den ersten Tanz der Schwerter bestanden haben“, knirschte Snorre. „Nun bestehen sie den angenehmeren Teil dessen, was einen Nordmann ausmacht. Die kühlenden Tücher mögen für Sachsen-Schädel gut sein. Wir helfen den jungen Odinssöhnen anders auf die Beine.“


    


    „Gebt Ruhe! Ich bin krank!“ stieß Lars hervor, denn die grollende Stimme des Schmiedes verstärkte die Schmerzen in seinem Kopf.


    


    „Auch ich bin auf den Tod krank“, brummte Widar und versuchte, auf dem gemeinsamen Lager eine bequemere Liegestellung zu bekommen. „Ich bitte euch, geht fort und lasst uns in Frieden sterben. Ach, vielleicht sind wir schon tot.“


    


    „Während des Rats in der Methalle wurde noch geredet und gerechtet über die Worte des hellen Christ!“ rief Snorre mit tückischem Grinsen und ergriff einen der Eimer, den ihm Wulfegar zureichte. Eisiges Wasser schwappte darin und Wiltrudis hielt sich den Mund zu, um ihre aufkommende Heiterkeit zu verbergen.


    


    „Man erzählt sich, dass der Christengott einst zu einem Toten kam und ihn zum Leben erweckte. Wisst ihr, wie das geschah?“


    


    „Wir sind tot - und Tote hören nichts“, grunzte Widar.


    


    „Wisst ihr, mit welchen Worten der helle Christ den Toten ins Leben zurück zwang?“ fragte Wulfegar mit sanft klingender Stimme.


    


    „Welchen Toten interessieren die Sagas fremder Völker?“ gähnte Lars Wolfssohn.


    


    „Steh auf und wandle!“ heulte Snorre wild. Im nächsten Augenblick ergoss sich ein zweifacher Strudel eisigen Wassers auf die beiden Met-Müden.


    


    Mit einem tierischen Schrei schoss Widar empor. Neben ihm kam Lars Wolfssohn taumelnd auf die Beine. Mit beiden Armen rudernd suchte er in der Hütte einen Gegenstand, an dem er sich festhalten konnte. Dabei übersah er, dass sich ihm der gedrungene Körper des Schmiedes in den Weg stellte und ihn zu Fall brachte. Doch bevor der junge Krieger zu Boden fallen konnte, hatte ihn der Pflegevater aufgefangen und sich den schweren Körper wie einen Mehlsack über die Schultern geworfen. Auf die gleiche Art fing Wulfegar den umher torkelnden Widar auf und ging hinter Snorre her, der trotz deiner erheblichen Last mit rüstigem Schritt hinunter zum Steg ging, an dem die schlanken Schiffe ohne zierende Drachenköpfe in den Wellen dümpelten.


    


    Lars brüllte auf als er erkannte, was der raue Schmied vor hatte. Doch Snorres Hände waren wie die Eisenklammern, die er kunstvoll zu schmieden vermochte. Während Lars hilflos wie ein erlegtes Wild über seinem Rücken hing, gab sein revoltierender Magen die Reste des Festmahls des vergangenen Abend wieder von sich. Doch sein Keuchen und Würgen schien den Schmied nicht zu berühren.


    


    Schon knarrten die Planken des Stegs unter seinen Füßen. Bis ganz nach vorn, wo das eiskalte Wasser des Fjord schon sehr tief war, trug Snorre die Last. Keuchend war ihm Wulfegar gefolgt.


    


    „Nun, Bruder der Handwerkskunst, lass uns das zum Krieger geschlagene Eisen abkühlen“, lachte Snorre. „Mag Wasser saufen, wem der Met nicht bekommt!“


    


    Ein schrilles Kreischen, dann schlug das aufspritzende Wasser über Lars Wolfssohn zusammen. Einen halben Herzschlag später vergurgelte der Schrei Widars in auf grünschäumenden Fluten. Grölend lachten die beiden Schmiede und schlugen sich vergnügt auf die Schenkel.


    


    „Nun erst seid ihr wahre Männer und Krieger!“ schrie Snorre und umarmte Lars, nachdem er sich triefend nass aus dem Wasser gezogen hatte. „Denn der wahre Wikinger erringt im Kampf den ersten Sieg und im Trunk die erste Niederlage!“


    


    „Merkt euch, dass ein kluger Zecher nicht jedes Mal das Horn bis zur Neige leert, wenn er einem Trinkspruch Bescheid geben muss“, setzte Wulfegar hinzu und half dem prustenden Widar aus dem Wasser. „Wenn ihr mäßig trinkt, dann werdet ihr euch am Ende des Gelages mühelos erheben und euer Lager aufsuchen. Die gierigen Toren aber, die nicht genug des Rauschtranks in sich hinein schütten können, sinken unter den Tisch und flehen am nächsten Tage zu Thor, dass er ihnen einen eisernen Reifen um den schmerzenden Schädel schmieden möge, damit er nicht zerspringe!“


    


    „Wahret das Wissen eines züchtigen Zechers“, rief Snorre und schlug Lars auf die Schultern, dass der Jüngling fast zu Boden ging. „Und nun, Mannersleute auf zum Frühmahl...!“


    


    Der Sachse und der Schmied zogen lachend von dannen. Lars und Widar folgten den beiden zur Hütte. Langsam fanden sie wieder zu sich und setzten sich schließlich an den Tisch, um zu frühstücken.


    


    „Die Beratung, die in der Halle stattgefunden hatte, nachdem die Krieger vom Met-rausch gezähmt Ruhe gaben, wird tief in das Volksleben der Thing-Gemeinschaft von Ringan eingreifen“. sagte Wulfegar und trank einen Schluck Milch aus tönerner Schale, „Denn die Zeit für die Vorbereitungen ist sehr kurz, da der Kriegszug gegen die Scharen des hellen Christ ist für die Zeit nach der Aussaat im Frühjahr festgesetzt ist. Wir müssen den Winter gut nutzen, neue Waffen zu schmieden und...!“


    


    „...und es ist gut, dass Haakon einsah, dass wir für die Überfahrt nach der Briteninsel ein neues Schiff brauchen, das den Stürmen der See Trotz bietet“, brummte Snorre während des Frühstücks und schob sich einen Holzlöffel voll Gestenbrei in den Mund. Seine Linke hielt den Oberschenkelknochen eines Rehbocks mit dem er wild gestikulierte und von dem seine kräftigen Zähne gelegentlich ganze Fetzen gebratenen Fleisches rissen.


    


    „Obwohl der KRANICH und der SEEHUND, die beiden erbeuteten Skeidhs von Angantyr, und unser Knorri, das WALROSS, die Fahrt über das offene Meer wohl wagen könnten! Doch die MEERMAID und die anderen Schniggen sind für das unendliche Wasser nicht geeignet.“


    


    „Diese kleinen Schiffe sind gut für den Fischfang“. nickte Wulfegar, „Sicher auch für die Fahrten in den Fjorden und in der Nähe des Küste aber...!“


    


    „...wir sind auch mit ihnen schon weiter über das Meer gefahren, als der Rabe fliegt!“ unterbrach ihn Snorre. „Der SEE-DRACHE, mit dem Agnar Biberzahn die verlorenen Inseln im Westen suchte, war ein Skeidh und nur etwas größer als das SEEPFERD. Eine Schnigge oder ein Skeidh reitet über die Wogen wie Odin auf seinem Grau-Ross über die Wolken stürmt. Und ein guter Knorren wie unser WALROSS vermag selbst den tobenden Frühjahresstürmen zu trotzen, wenn wir zur Laichzeit unsere Netze in den Weidegründen der Lachse auswerfen.“


    


    „Sven Blutaxt, der Mann, der mir wie ein Vater war, war dabei, als Agnar Biberzahn es auf seiner legendären Fahrt wagte, mit einem Skeidh mehr als zwanzig Tage auf offener See nach Westen zu segeln“, mischte sich Widar Eisenfaust ein, der wie Lars mit mäßigem Appetit altbackenes Brot in saure Molke tauchte und mit verzogenem Gesicht hinunter würgte. Doch Fleisch oder die Breigrütze wäre von ihrem revoltierenden Magen sofort abgewiesen worden.


    


    „Sven sagte, dass man dort einen Harfenschläger ins Meer warf, um die Herrin des Ozeans zu versöhnen“, setzte Lars hinzu.


    


    „Viel eher, um seinen Gesang nicht ertragen zu müssen“. brummte Snorre, „Denn zu was ist ein Sänger nütze, wenn der Sturm sein Lied übertönt.“


    


    „Dennoch wird für diese Wikinger-Fahrt ein Schiff gebraucht, in dem sich die Vorzüge eurer Langboote mit den Verbesserungen der Sachsen-schiffe und der Schiffsbaukunst der Friesen vereinigen“, erklärte Wulfegar fest. „Wir werden einen Kampfdrachen bauen, größer und besser als jemals eins durch das Wasser des Fjord geglitten ist. Mehr als hundert tapfere Wikinger werden auf ihm fahren können und es wird noch genügend Platz für reiche Beute sein. Mit diesem Schiff werden wir nach Britannia segeln. So ward es gestern beredet. Und Männer reden nur einmal!“


    


    „Also hat man im Rat beschlossen, dass ein neues Schiff gebaut werden muss?“ fragte Wiltrudis und packte zwei faustgroße Stück Ziegenkäse aus den Blättern, mit denen sie umwickelt waren.


    


    „Ein größeres und besseres Schiff, als es selbst der Seekönig besitzt“, nickte Snorre. „Wulfegar gibt all sein Eisen für Nägel, um Spanten und Planken ineinander zu verbeißen. Das gibt besseren Halt als die Nieten aus Wurzelholz, mit denen wir bisher unsere Planken zusammenhefteten und die Riemen aus Walross-Haut, mit denen die Hölzer zusammengebunden wurden.“


    


    „Thiudbrand, der Friese, hatte von seinem Vater den Schiffsbau gelernt“. sagte Wulfegar. „Und in einer Bucht unweit der Hammerburg bauten wir kleine, wendige Schiffe nach Art der Fahrzeuge, mit denen unsere Ahnen Horsa und Hengist nach Britannia übersetzten. Thiudbrand lehrte mich, dass man die Maße nur vervielfachen muss, um aus kleinen Nachen große Kampfschiffe zu machen.


    


    Dieser neue Kampfdrachen wird schneller und wendiger sein als alle anderen Schiffe dort unten am Steg. Die wären uns sogar bei der Überfahrt nur hinderlich, weil sie keinen Kiel haben und deshalb mit ihnen kein Abrollen der Wogen möglich ist. Außerdem lassen sich ihre Masten nicht umlegen.“


    


    „Und darum müssen wir jetzt gut essen und uns stärken“. grunzte Snorre, „Weil wir nach dem Mahl in die Wälder ziehen werden und einen geeigneten Baum suchen, der für den Kiel taugt. So hieß dieses Ding doch, was die Sachsen bei den Schiffszimmerleuten der Romaburg lernten, oder.“


    


    „Ein Kiel?“ stieß Lars Wolfssohn hervor, der schon bei der ersten Erwähnung des Wortes Wulfegar fragend angesehen hatte. „Was in der Götter Namen ist ein Kiel?“


    


    „Das Herz eines Baumes, der zum Herzen des Schiffes wird!“ erklärte der Sachse. „Mit einem Kiel lassen sich die Schiffe in rauer See besser manövrieren.“


    


    „Aber unsere Schiffe sind gut...“, protestierte Lars.


    


    „...doch das neue Schiff wird besser“, schnitt ihm Snorre das Wort ab. „Ja, aber es ist wie Wulfegar sagte. Unsere Skeidhs eignen sich zum Fischfang bei glatter See und die Schniggen zur Fahrt im ruhigen Wasser der Fjorde. Doch wenn die Wogen des Sturmmeeres auf uns zurollen, müssen wir stets das Schiff so wenden, dass wir der Welle mit dem hochgezogenen Bug oder dem Heck durchschneiden. Denn sonst mag es geschehen, dass uns eine solche Welle umwirft. Frage Harald Drachenreiter, unseren besten Steuermann. Nur seiner Kraft und Geschicklichkeit ist es zu verdanken, dass wir noch nicht dem Toben von Rans Wogenhunden zum Opfer gefallen sind.“


    


    „Was ein Kiel ist, werdet ihr sehen, wenn ihr das Holz dazu gehauen habt.“ lachte Wulfegar, „Und dazu brauchen wir eine Eiche, deren oberes Geäst in den Wolken verschwindet. Nur das Schiff ist stabil, dessen Kiel aus einem einzigen Baum geschnitten ist“, setzte der Sachse hinzu. „Ihr, die jungen Krieger, ergreift eure Äxte. Nein, Eisenfaust, nicht den vielgerühmten Wetterstrahl, denn nicht Kampf gilt es, sondern harte Arbeit!“


    


    „Euch beiden Helden des Methorns werde die Ehre zuteil, den Baum zu fällen, den Wulfegar und ich für den Kiel aussuchen“, grinste der Schmied...


    


          * * *


    


    Der Baum schien ein König des Waldes zu sein. Er stand inmitten des Mischwaldes wie ein Herrscher zwischen seinen Untertanen.


    


    „Diese Eiche dort“. sagte Wulfegar. „Sie hat die Länge, die wir brauchen, um daraus den Kiel für unser neues Schiff zu zimmern.“


    


    „Der hat sicher schon mehr als zweihundert Winter gesehen“, brummte Snorre. „Es wird viel Mühe machen, ihn zu fällen.“


    


    „Dafür haben wir ja junge Arme und kräftige Körper mitgebracht“, lachte der Sachse und wies auf Lars und Widar, die vergeblich versuchten, den Stamm mit ihren beiden Armen zu umspannen.


    


    „So einen mächtiger Baum?“ Lars staunte. „Ist das nicht...ein Frevel, ihn zu fällen?“


    


    „Vielleicht ist er Thor heilig, ohne das wir es wissen“, wandte Widar ein. „Und der Donnerer zürnt uns, wenn wir seinen heiligen Eichbaum umschlagen.“


    


    „Aberglaube!“ Wulfegar lachte. „Wie soll hier mitten in der Waldeinsamkeit ein heiliger Baum stehen?“


    


    „Vielleicht hat ihn Thor selbst gepflanzt und wir wissen es nur nicht“, mutmaßte Widar.


    


    „Ja, und er hat sie selbst mit seinem Zeichen versehen“, stieß Lars aufgeregt hervor und wies ins höhere Geäst. „Seht ihr denn nicht, dass der obere Teil des Stammes vom Blitz gespalten ist, ohne dass der ganze Baum auseinander gesplittert wäre.“


    


    „Es ist sicher nicht ungewöhnlich, dass Thors Hammer die höchsten Bäume trifft.“ legte sich Snorre ins Mittel, obwohl auch ihn ein heimliches Grausen bei dem Gedanken ankam, diesen uralten Waldkönig zu fällen.


    


    „Aber ein Baum, den der gewöhnliche Blitz trifft, wird bis auf den Grund gespalten und verbrennt“, sagte Lars eifrig. „Hier aber ist nur der obere Teil getroffen und in zwei Teile gesplittert.“


    


    „Und beide Teile haben ein neues Leben entwickelt, so als ob aus dem alten Stamm zwei neue Bäume entstanden wären!“ erkannte Widar. „Thor hat durch den Wurf seines Hammers hier ein Sinnbild für die Zeugung seiner beiden starken Söhne Magni und Modi geschaffen.“


    


    „Und Thor wollte, dass wir gerade diesen Baum finden und ihn uns nutzbar machen“, grollte Wulfegar. „Seit drei Tagen streifen wir nun durch die Wälder. Am Tiustag fanden wir die große Eibe und am Wotanstag die hochragende Esche. Doch heute, am Donarstag ließ uns der Gott die Eiche finden, die nicht nur den Kiel des Schiffes in sich trägt, sondern deren vom Blitz gespaltene Teile sich in einer solchen Krümmung weiter entwickelt haben, dass man aus ihnen die Bug- und Heckzier schaffen kann!“


    


    „Du hast Recht!“ stieß Snorre hervor. „Die Biegungen des Holzes haben den Drachenkopf und den ringelnden Schweif bereits vorgegeben.“


    


    „Der Baum muss also sterben“. stellte Lars mit leisem Bedauern fest, „Und ich soll sein Henker sein.“


    


    „Schafft dir das Seelenpein?“ Der Sachse sah ihn merkwürdig von der Seite an. „Du hast Männer erschlagen...“


    


    „Das war im Kampf. Sie konnten sich wehren“, antworte Lars heftig. „Ich tötete sie, weil sie sonst mich erschlagen hätten. Aber dieser Baum, der vielleicht nie zuvor Menschen gesehen hat, muss nach Jahrhunderten einsamen Schweigens sein Leben lassen, nur weil Menschen ein Schiff bauen wollen.“


    


    „Leben und Sterben sind der Lauf der Dinge“, sagte Snorre. „Der Mensch wächst auf, um seine Art fortzupflanzen und dann zu sterben. Sieh hier um dich. Siehst du die vielen kleinen Eichenpflanzen. Die Eicheln fielen von diesem Riesenbaum, der ihnen Vater und Mutter zugleich ist. Aber sie können nicht gedeihen und sterben ab, weil ihnen der Erzeuger durch den Schatten seiner Äste zugleich der Mörder ist. Sie werden leben, wenn wir den Alten beiseite geräumt haben.“


    


    „Gottesfrevel ist es, einen Baum mutwillig umzuhauen, um ihn dann verrotten zu lassen“, sagte Wulfegar. „Doch dieser Baum wird in unserem Schiff weiterleben. Wir alle werden ihm unser Leben anvertrauen und er wird uns mit seiner Kraft über die Wogen tragen zu dem Strand, wo sich die Feinde der Götter sammeln.“


    


    „Wir töten doch auch Tiere, weil wir essen müssen“, setzte Snorre hinzu. „Und jedes dieser Tiere ist einem der Götter heilig. Doch sie erzürnen nur, wenn wir etwas vom Fleisch, vom Fell oder von den Knochen eines Lebewesens sinnlos vergeuden. Doch das tun wir nicht. Das Fleisch nährt uns, die Felle kleiden uns und die Knochen werden zu Mörtel und Leim. So ist es auch bei den Bäumen. Was wir nicht verarbeiten, dient uns zum Kochen oder zum Wärmen der Hütten. Nichts wird vergeudet.“


    


    „Ich denke, du hast Recht, Vater!“ nickte Lars. „Verzeih mir, wenn meine Gedanken eines Wikingers unwürdig waren.“


    


    „Du ehrst das Werk der Götter, indem du das von ihnen geschaffene Leben der Natur ehrst, mein Sohn“, Snorre legte ihm schwer die Hand auf die Schulter. „Was ist daran unwürdig zu nennen?“


    


    „Nun, da es nicht anders ist, so lasst uns beginnen“, Widar wog eine der beiden mächtigen Holzäxte in seiner Hand und ging zu der Eiche in Hieb-Stellung. Lars ergriff die andere Axt und stellte sich eine Armlänge weiter entfernt auf, während Wulfegar nach geeigneten Hölzern für Keile Ausschau hielt.


    


    „Baum! Hohe, hehre Eiche!“ rief Lars Wolfssohn hinauf in die Krone. „Seit dem Tage, an dem du zu knospen begannst, ist dir diese Stunde vorherbestimmt. Ich weiß, dass du noch viele Winterstürme und Sommerhitze erleben könntest, bis du im Innern morsch zusammen gebrochen wärst. Das wäre der Strohtod eines Baumes und niemand fragt nach verrottenden Stämmen.


    


    Du wirst jetzt sterben Baum! Doch du wirst sterben wie ein Wikinger in aller Kampfeskraft. Und wie man dem toten Nordmann ein eherndes Angedenken bewahrt und er in den Liedern und Legenden niemals stirbt, so wirst auch du, Baum, im Körper unseres neuen Schiffes, wieder auferstehen und lebendig sein. Dein Tod als Baum ist der Beginn deines Tatenruhmes als Schiff. Darum verzeih uns, dass wir jetzt tun, was wir tun müssen!“


    


    Und mit aller Kraft hieb Lars Wolfssohn die Axt in den Stamm der Eiche, dass die Späne der Borke flogen...


    


    Immer wieder fuhren die Äxte in den mächtigen Stamm und mit jedem Schlag fühlte Lars, dass dieser Baum, wenn er das Herz ihres Schiffes werden würde, er sich diesem voll anvertrauen würde. Dieses Schiff würde auf den Wogen reiten und jedem Sturm trotzen.


    


    Stolz erfüllt ihn, dass Widar und er, Brüder im Blute, es waren, die diesen König des Waldes zum Herzen ihres Schiffes machten.


    


    Volle zwei Tage arbeiten Lars und Widar, bis sich die Eiche majestätisch neigte und zuerst langsam, dann immer schneller fiel. Sie riss zwei kleiner Kiefern mit und federte, nachdem sie aufgeschlagen war noch einmal wieder hoch, als wolle sie Lars und Widar grüßen, die der Eiche den Strohtod erspart hatten.


    


    Die Arbeit war hart und ein Dutzend Kühe wurden ins Joch gespannt, um den Riesen ins Dorf zu schaffen. Und dann begannen die Arbeiten an dem Drachenschiff, dass so anders war, als alle Schiffe, die Lars kannte. Er schuftete in der Schmiede, bis er, als er allein war, unerwarteten Besuch erhielt...


    


    „Nahmst du ein Bad im eisigen Fjord, Wolfssohn?“ vernahm Lars eine gurrende Stimme hinter sich. „Ich sehe Wasser über deine Stirn perlen und deine Augen brennen rot wie vom Salzwasser gespült!“


    


    „Arbeit und Mühe verhelfen mir zu diesem Bad im Saft des eigenen Körpers, Sachsentochter!“ knurrte Lars ohne von der Arbeit auf zusehen. Die Zange in der Linken hielt ein rotglühendes Eisenteil über dem Amboss, dem Lars mit kurzen, gezielten Schlägen eines schweren Hammers die gewünschte Form gab.


    


    „Ich sehe, du bist recht geschickt im Gewerk!“ in Thursulas Stimme klang echte Bewunderung. „Und stark dazu. Aber wenn man der Sohn eines Schmiede ist...!“


    


    „Ich bin nicht Snorres, sondern Odins Sohn“, gab Lars nicht unfreundlich, aber bestimmt zurück. „Du hast doch die Worte meiner Mutter vernommen, die sie vor mehr als zwei Monden in der Methalle redete. Odin, den ihr Wotan nennt, hob sie in das Boot und mit günstigem Wind getrieben segelte sie die Elbe hinauf. Sie wusste, dass nur im Norden noch das alte Gastrecht und die Treue wohnt. Sie wollte sich lieber den tödlichen Gefahren von Ägirs Element anvertrauen, als auf dem Holzhaufen der Franken zu brennen.“


    


    „Und wie kam deine Mutter hierher in diese wilde Gegend?“ fragte Thursula. Sie trug ein Gewand aus brauner Wolle, das bis zu den Füßen herab fiel und einer Mönchskutte glich. Doch war der Stoff so gerafft, dass sich ihr fraulicher Körper unter dem Stoff abzeichnete. Ihre zarten Finger spielten mit ihrem roten, mit Goldfäden durchzogenen Frauengürtel aus feinem Ziegenleder. Als Lars sie musterte erkannte er, dass die Ausläufer des Gürtels genau über der Stelle lagen, wo unter dem Stoff ihre wohlgeformten Oberschenkel zusammenliefen.


    


    Thursula trug das Haar offen und die rot-goldene Pracht fiel wie ein Schleier auf ihre Schultern herab. Ihre meergrünen Augen konnten sich nicht von Lars und dessen schweißglänzendem Körper lösen, unter dessen wettergebräunter Haut das Spiel der Muskeln eine eigenartige Faszination auf sie ausübte. Sinnlich glitt ihre Zunge über iher Lippen und sie fragte sich, wie lange der Jüngling noch ihrem Verlangen wiedersehen konnte.


    


    „Wiltrudis, meine Mutter, spürte das neue Leben unter ihrem Herzen und empfahl ihr Geschick Odin, dem Vater ihres Kindes“, erzählte Lars und schob das fertig gehämmerte Eisenteil in einen Wassereimer, wo die Glut dampfend verzischte. Thursula ballte die Hände zu Fäusten als sie erkannte, dass er sie kaum ansah, sondern nur Augen für seine Arbeit hatte. „Sie war fest davon überzeugt, dass Odin, der sie aus den Händen seiner Peiniger befreit hatte, sie auch auf dem Meer nicht vergessen würde. Als sie mit ihrem kleinen Nachen die nördliche See erreicht hatte, ließ sie sich von den Elementen treiben.


    


    Sie segelte an der heiligen Insel Forsetis mit den roten Felsen vorbei, auf denen die Priester und Richter der Sachsen das höchste Gerichts-Thing halten. Danach erspähte sie kein Land mehr und fuhr nur noch über das unendliche Wasser.


    


    Sie weiß heute nicht mehr zu sagen, wie lange sie über das Meer glitt. Ägir, der Herr der Meere, war ihr gnädig und hielt Ran, sein wildes Sturmweib, in Fesseln. Und Njörd, der Herr der Wogen, vernahm Odins Weisung und ließ ihren Kahn mit einer Strömung zur Küste Norwegens treiben.


    


    Als alle Vorräte aufgezehrt und der letzte Trunk Wasser genommen war, fanden die Wikinger von Ringan-Fjord, die gerade zu den Fischgründen segelten, den steuerlosen Nachen mit der ohnmächtigen Frau. Wiltrudis wurde von Snorre in sein Haus genommen, ohne dass er jemals fragte, wer der Vater ihres Sohnes sei. Meine Mutter verkündete mir schon als Kind, dass ich der Sohn Odins sei, trotzdem nenne ich auch Snorre meinen Vater und ehre ihn so, als habe er mich gezeugt. Aber wenn die Zeit gekommen ist, werde ich Odin suchen und mir von ihm die Runen auf Thors heiligem Zeichen deuten lassen, das mir die Mutter zu Erbe gab.“


    


    Er berührte den Thorhammer auf seiner Brust, den er seit jenem Tage stets an einer festen Lederschnur um den Hals trug. Keiner aus der Thing-Gemeinschaft hatte jemals Runen dieser Art gesehen.


    


    Nur Sigurd Schildspalter wurde für einen Augenblick bleich wie der Tod, als ihm Lars Wolfssohn die geheimnisvollen Schriftzeichen wies. Doch der weit gefahrene Wikinger hatte sich schnell unter Kontrolle und bewahrte seine gleichmütige Miene. Als Lars auch ihm verkündete, dass er einmal die Welt durchwandern wolle, um Odin zu suchen, blickte er ihn lange an.


    


    „Und du wirst den Erhabenen auch finden, Wolfssohn“, sagte der Schildspalter mit solcher Bestimmtheit, dass Lars nun fest daran glaubte, in den Tagen seines Lebens dem Herrn von Walhall gegenüber zu treten.


    


    „Snorre hat mich schon seit Jahren in seinem Handwerk unterwiesen“, sagte Lars zu Thursula, während er kräftig den Blasebalg bediente und der fauchende Luftstrom die Holzkohle in der Esse hoch-aufglühen ließ. „Bis jetzt hatten wie hier zu wenig Metall, als dass ich viel Gelegenheit gehabt hätte, das kostbare Eisen tatsächlich zu schmieden. Doch die Vorräte, die dein Vater aus Dänenland mitbrachte, waren so reichhaltig, dass es vollauf genug Metall zu formen gibt.“ Dabei lächelte er Thursula zu, ohne zu erkennen, dass in ihr ein Feuer ungezügelter Leidenschaft brannte, dass die wabernde Glut seiner Esse weit in den Schatten stellte.


    


    Lars war bis auf ein Schurzfell aus geschmeidigen braunem Leder nackt. Gelegentlich zuckte sein muskulöser Körper, wenn einer der umher-schwirrenden Glut-funken in seinem Körperschweiß verdampfte. Denn obwohl draußen die ersten Winterstürme von den Bergen herab in die Fjorde, heulten war in der kleinen Schmiedehütte eine Temperatur wie im Mittsommer.


    


    „Durch meinen guten Rat haben wir noch mehr Eisen“, lachte Thursula. Lars nickte. Die Sachsentochter hatte dem Jarl vorgeschlagen, was nur ein Weib ersinnen konnte. Aber mit dröhnendem Gelächter hatte Haakon Bärensprung eingewilligt. Der zusammengedrückte Goldkelch war ohnehin für ihn der nutzloseste Gegenstand seines Hauses. Wenn die Franken so närrisch waren, dieses weiche Metall in hartes Eisen zu tauschen, machte man ein gutes Geschäft.


    


    Mit einer kleinen Mannschaft war Sigurd Schildspalter mit der MEERMAID die Küste hinunter zur Elbe gesegelt. Bei Annäherung an die Mündung des Stromes nahmen sie als Zeichen für friedlichen Handel den Drachenkopf vom Schiffsbug. Ungefährdet und ohne Kampf gelangten sie die Elbe hinab bis zur Hammerburg, die jetzt einen vorzüglichen Flusshafen besaß und von fränkischen Siedlern zum Umschlagplatz für Waren aller Art ausgebaut worden war.


    


    Für Sigurd Schildspalter, der sich mit der fränkischen Sprache auskannte, war es ein Leichtes, einen Händler zu finden, der das Gold des zu einem unförmigen Klumpen gehämmerten Messkelchs gegen drei mit zerbrochenen Eisengeräten gefüllten Truhen einzutauschen. Der findige Händler rieb sich die Hände, dass er die dummen Nordländer so leicht übers Ohr gehauen hatte.


    


    Nur Sigurd Schildspalter, der den wahren Wert des Goldes kannte, wusste, dass der Franke tatsächlich ein gutes Geschäft gemacht hatte. Jarl Haakon aber freute sich wie ein Kind an Wintersonnenwende, dass unter dem Eisen sich auch fünfzehn Schwertklingen befanden, die er als Ehrengaben an tüchtige Krieger verschenken konnte, nachdem Snorre neue Griffe und Parierstangen dazu gefertigt hatte.


    


    Der Herr von Ringan hoffte, bei dem bevorstehenden Kriegszug Eisengeräte und nicht Gold zu erbeuten, denn er glaubte nicht, dass noch einmal ein Franke so dumm war, so viel hartes Eisen gegen eine Handvoll gleißendes Gold zu geben. Doch hoffte er es, sollten ihnen noch mehr dieses unnützen Zeugs in die Hände fallen, dass man es auch für weniger auf der Hammerburg in Eisen tauschen konnte.


    


    „Ja, ich denke, das Metall wird genügen, um eiserne Nieten und Krampen für das neue Schiff zu schmieden, mit denen wir für die alten Götter in den Kampf ziehen“, nickte Lars. „Unsere Väter“, dabei lächelte er sie an, „lassen die Männer ein Schiff bauen, wie es selbst Thorin Wogenbrecher nicht besitzt. Zwei Tage haben Widar und ich mit aller Kraft die Axt geschwungen, um den Baum zu fällen, aus denen der Kiel geschaffen ist. Und die Kühe, die ins Joch gezwungen wurden, um den Baum von den Waldhöhen herab zum Strand zu schleppen, haben tagelang keine Milch gegeben.“


    


    „Und ihr Männer verbeißt euch so in die Arbeit, dass ihr tagelange keine Frau beachtet“. in Thursulas Stimme lag ein leiser Vorwurf. „Du auch nicht, Lars Wolfssohn.“


    


    „Ich bin niemandem versprochen“, gab Lars zurück.


    


    „Ein Wikinger muss nicht gleich in Frickas heiligen Ring treten, wenn er die Wonnen eines Weibes genießen will“, lachte Thursula. „Viele Jünglinge in deinem Alter haben eine Sklavin, die ihr Lager teilt und du...“


    


    „In unserer Hütte ist kein Platz mehr“, wütend ließ Lars den Hammer auf den Amboss niedersausen. „Unsere beiden Sklavinnen ruhen des Nachts bei den Ziegen.“


    


    „Und du teilst das Bett mit Widar anstatt...“, das Mädchen ließ den Rest ungesagt.


    


    „Es ist nur Platz für zwei Lagerstätten im Hause“, knurrte der Jüngling und bemühte sich, das Eisenstück, dass er mit dem wütenden Hieb eben fast verdorben hatte, wieder zu richten. „Die eine Pfühl ist für Snorre und meine Mutter, die andere teile ich mit dem Mann, der einst mein Knecht war.“


    


    „Wäre es dir nicht lieber, das Bett mit einem hübschen Mädchen zu teilen?“ Thursulas Stimme klang süß wie träufelnder Honig.


    


    „Wenn ich das wollte, bräuchte ich nur zur Nacht in den Ziegenstall zu gehen“, knurrte Lars.


    


    „Wie ist es mit den geheimen Gelüsten, den schlanken Körper eines freien WikingerMädchens zu genießen?“ fragte Thursula direkt. Dabei drehte sie ihren Körper so, dass sich ihre festen Brüste unter dem Stoff ihres Gewandes überdeutlich abzeichneten.


    


    „Wenn die Arbeit an diesem Schiff getan ist, werde ich eine Hütte bauen“, sagte Lars anstelle einer geraden Antwort. „Dort werde ich wieder zwei Bettstellen zimmern. Die eine für mich und das Weib, das ich im Herzen trage“, dabei sah er Thursula mit seltsam großen Augen an, „das andere für die Kinder, die sie mir nach dem Willen der Götter schenken wird.“


    


    „Und...wer ist diese Frau?“ fragte das Mädchen aus Sachsenland mit leiser Stimme. Jede Faser ihrer Seele bebte danach, dass nun ihr Name über seine Lippen kam.


    


    „Das werde ich nur dieser Frau selbst sagen. Und ich sage es ihr erst dann, wenn es an der Zeit ist“, erklärte Lars. „In meinem Inneren trage ich ihr Bild. Dieses Bild ist in meiner Seele wie mit glühendem Eisen in Holz gebrannt, wie aus Stein heraus gemeißelt oder wie mit Erdfarben auf Lederpergament gemalt. Doch bevor sich ein Mann der Frau, die er liebt, nähert, muss er in Taten und Kampf beweisen, dass er der Frau, die er im Herzen trägt, auch würdig ist. Danach erst kann er ihre Hand nehmen und sie zu seinem Lager führen!“


    


    „Drängt es dich nicht danach, schon einmal vorher den bebenden Körper einer Frau in deinen Armen zu verspüren?“ Thrusula war hinter Lars getreten und schlang ihre Hände um seinen Leib. Leicht glitten ihre Finger über die schweißnasse Haut.


    


    „Es geziemt sich nicht, ein Mädchen vor der Zeit zu entehren“, presste Lars hervor. Die ungewohnte Berührung zarter Frauenhände ließen Gefühle in ihm aufsteigen, die er vorher niemals gekannt hatte. Mit fließenden Bewegungen glitten Thursulas Finger über seinen ganzen Körper, streichelten die bebende Brust und glitten langsam tiefer.


    


    „Aber ich weiß, dass sich viele Jünglinge in deinem Alter eine Sklavin halten, die ihr Lager teilen“, flüsterte das Sachsenmädchen. „Weißt du denn nicht, was man mit in der Nacht mit einem Sklavenmädchen macht, hübscher Jüngling?“


    


    „Ich habe davon gehört. Wenn ich es wissen wollte, könnte ich es im Ziegenstall erproben“, Lars versuchte verzweifelt, ruhig zu bleiben. Er legte den Hammer und die Zange mit dem Werkstück beiseite versuchte, sich aus der Umarmung zu lösen. Doch so sehr er sich bemühte, mit sanfter Gewalt die Hände Thursulas abzustreifen so genoss er doch ihre Berührungen. Als sie ihre Hand sanft über das Leder seines Schurzes gleiten ließ glaubte er, den Verstand zu verlieren.


    


    „Man streift den Sklavenmädchen die Kleidung ab, bis sie nackt sind. Ganz nackt“, hauchte Thursula und öffnete ihr Gewand. Lars spürte ihren bebenden Körper auf dem seinen und fühlte, ihren nackten, in höchster Erregung zitternden Körper. Stoßweise ging ihr Atem während sie zwischen den Worten seinen Nacken mit heißen Küssen bedeckte.


    


    „Du bist aber keine Sklavin, sondern die Tochter eines Gastfreundes“, keuchte Lars der spürte, dass Thrusulas Finger unter seinen Lederschurz krochen und dort den Gegenstand ihrer heißen Begierde suchte.


    


    „Während die Männer ihre nackten Sklavinnen in die Felle drücken, werden sie von den Mädchen ebenfalls entkleidet“, setzte Thursula ihre Erzählung fort. „So wie ich das jetzt mit dir machen will, Wolfssohn. Ich will dich haben!“


    


    „Lass mich los!“ keuchte Lars. „Wir dürfen das nicht...! Deine Mädchenehre...“


    


    „Sei kein Narr!“ zischelte das Mädchen. „Meine Mädchenehre verlor ich bereits am Hofe des Dänenkönigs. Dort lernte ich, dass es keine höheren Gefühle gibt, als mit einem Mann vereint zu sein.Komm...!“


    


    „Aber ich...“


    


    „Nimm mich...ich bin deine Sklavin...!“ keuchte Thursula.


    


    „Ich kann nicht...“


    


    „Oh doch, du kannst, das spüre ich ganz deutlich!“


    


    „Aber ich liebe dich...“


    


    „Und ich liebe dich, Lars Wolfssohn! Vom ersten Augenblick, als ich dich sah. Ich liebe dich ob Wotan dein Vater ist oder der letzte Bauer. Und nun komm...!“


    


    Lars keuchte, als ihm der grazile Mädchenkörper entgegen bebte. Gefühle brandeten in ihm auf wie die gischtige Brandung des Nordsturms an den Schärenklippen Norwegens. Jede Faser seine Körpers zitterte im Verlangen, das Mädchen herumzureißen, ihren sinnlichen Mund zu küssen, um sie dann auf ein Fellbündel in der Ecke des Raumes zu werfen und ihr zu geben, wonach sie verlangte.


    


    Und dennoch wusste er, dass dies nicht geschehen durfte!


    


    „Ich darf es nicht tun!“ presste Lars hervor. „Du bist nicht mehr frei, sondern versprochen. Ich hörte davon reden, dass du zur Sonnenwende die Frau Thorleifs werden sollst!“


    


    „Und wenn schon...ich begehre deinen schlanken Körper und nicht diesen groben Riesen...komm und gib mir, was ich begehre!“


    


    „Aber Thorleif ist der Sohn meines Jarls“, Lars spürte, wie ihn seine Gefühle zu übermannen drohten. Mit der Magd im Ziegenstall war es einfacher, aber nicht so aufregend gewesen.


    


    „Und er wird es niemals erfahren. Ich schwöre es bei Freias Geschmeide“, flüsterte Thursula.


    


    „Nein...lass mich...!“


    


    „Hast du Angst vor dem Knochenbrecher?“ gurrte Thrusulas Stimme.


    


    „Nein, es ist nur...weil ich dich begehre...deinen Körper begehre... aber dich nicht liebe!“ Lars schrie die Worte fast heraus. Als habe man sie mit einem Eimer Eiswasser übergossen wich Thursula von ihm zurück. Doch bevor er aus der Hütte fliehen konnte, hatte sie ihm den Weg zur Tür vertreten. Mit geöffnetem Gewand, den nackten Körper schamlos darbietend, stand sie vor dem schwer atmenden Jüngling.


    


    „Was sagst du da, Wolfssohn?“ stieß sie hervor.


    


    „Ich liebe dich nicht! Das wollte ich dir eben sagen. Doch du hast meine Rede unterbrochen“, gab Lars zurück.


    


    „Und welcher Bauerntrampel von Ringan ist es, den Lars Wolfssohn einer Tochter aus uraltem Sachsenadel vorzieht?“ fragte Thursula gefährlich leise.


    


    „Ich habe sie mit meinen Augen nie zuvor gesehen“, gestand Lars. „Nur in meinen Träumen sah ich ihr Gesicht. Sie glich einer Elben-Maid, nicht einem sterblichen Wesen!“


    


    „Dann schließe die Augen und rufe die Erinnerung an deine Elben-Maid!“ Mit geöffnetem Gewand kam Thursula auf ihn zu. „Küsse mich und nimm mich anstelle deines Traumes! Mach mit ihr das, was du in deinen geheimen Wünschen mit diesem Traum-Mädchen machst!“


    


    „Bleib weg, Thursula, ich...“, presste Lars hervor. Er wusste, dass er den Verlockungen seiner auf-rasenden Gefühle nicht widerstehen konnte, wenn er noch einmal die Wärme des Mädchenkörpers an sich verspürte. Er bebte vor Erregung, über Thursulas nackte Haut zu streicheln und seine Sinne fieberten der Berührung ihres warmen Körpers entgegen.


    


    Lars schloss die Augen und sah das Antlitz der geliebten Unbekannten, die sich nur in seinen Träumen offenbarte. Doch das Sehnen der Träume schien nun Wirklichkeit zu werden, denn der makellose, wohlproportionierte Körper des Sachsen-Mädchens mit den vor Erregung zitternden Brüsten und den verführerisch gespreizten Beinen gehörte auch mit zu diesen Träumen.


    


    „Gib mir, was ich begehre, Lars Wolfssohn!“ Sinnlich glitt Thursulas Zunge über ihre Lippen während sie die Hände ausstreckte um ihn an sich zu ziehen. „Ich bin wie glühendes Eisen in deiner Hand. Lass mich im Feuer deiner Liebe schmelzen und...“


    


    „Du säumst mit den Werkstücken, Schmied!“ dröhnte von der Tür eine wohlbekannte Stimme. Thursula stieß einen leisen Schrei aus. Geistesgegenwärtig zog sie die Falten ihres Gewandes so geschickt zusammen, dass ihr nackter Körper wieder vollständig bedeckt wurde. Doch am Leuchten von Widars Augen war zu erkennen, dass er die Sachsentocher in ihrer ganzen Schönheit gesehen hatte.


    


    „Tölpel!“ zischte ihn Thursula an.


    


    „Sie bat mich, die Schnalle ihres Gürtels zu richten, die sie mir eben zeigte“, versuchte Lars die Situation zu retten.


    


    „Ich werde die Worte vielleicht einmal vor einem heimlichen Ehrengericht bezeugen und Loki wird mein Eideshelfer sein“, Widar schmunzelte. Dann winkte er Thursula zu gehen. Das Mädchen schob sich an Lars vorbei zum Ausgang der Schmiedehütte und sandte Widar einen giftigen Blick zu. Dann war sie verschwunden.


    


    „Du hast dir eine Feindin geschaffen, Freund und Bruder“, sagte Lars und schob das angefangene Werkstück wieder ins Feuer.


    


    „Ich sah und hörte alles“, gab Widar zurück.“Auch die Worte von deiner Traum-Maid. Ich denke, du hast dir in Thursula eine große Feindin geschaffen. Denn die Worte von deiner Traum-Maid haben ihren Stolz gekränkt.“


    


    „Aber nicht so stark, dass sie sich nicht angeboten hätte, ihren Körper anstelle des Traums anzunehmen“, lachte Lars. „Welche Frau erträgt schon dass Bewusstsein, dass der Mann, der sie umarmt, ihren Körper nimmt und in Gedanken bei einer anderen Frau ist?“


    


    „Erst war es Liebe und Begehren, die Wulfegars Tochter in deine Arme getrieben hat“, sagte Widar sehr ernst. „Nun ist es die rasende, ungezügelte Leidenschaft. Alle Sinne ihres Körpers lechzen nach dir. Wie du von deiner Elben-Maid träumst, so wälzt sie sich nachts allein auf ihrem Lager. Dann taucht vor ihren Augen dein fast nackter Körper auf und sie vergeht bei den Erinnerungen an den Augenblick, wo sie ihre Hand unter deinen Schurz geschoben hat.“


    


    „Sie ist doch nur eine Frau“. Lars zuckte die Achseln, „Zumal die Frau, die an Wintersonnenwende das Weib von Thorleif Knochenbrecher sein wird. Bei dem mag sie das Feuer ihrer Leidenschaft abkühlen!“


    


    „Hüte dich vor diesem Weibe, Bruder im Blute“, warnte Widar mit ernstem Gesicht. „Unerfüllte Leidenschaft kann so stark wie Liebe sein. Doch wird die Liebe nicht erfüllt, schlägt die Leidenschaft in tödlichen Hass um. Vergiss nicht, der Hass eines Weibes tötete selbst Sigurd, den Fafnir-Schläger...“


    


    Winter-Sonnenwende


    


    „Wenn die Winterstürme abflauen, werden wir das neue Schiff auf offener See erproben können“, ließ Wulfegar sich vernehmen und hob das Trinkhorn.


    


    „Guten Wind und ruhige See für die MIDGARDSCHLANGE auf allen Fahrten!“ rief Jarl Haakon und erhob sich.


    


    Die Wikinger in der Halle taten es ihm gleich. Dunkelbraunes Ael schäumte in den Hörnern, die in den Fäusten erhoben wurden. Die Namensgebung eines Schiffes war immer ein willkommener Anlass zum Trinken.


    


    „Der MIDGARDSCHLANGE all Heil!“ brüllten die rauen Nordmänner aus voller Kehle.


    


    „Odin!“ schrie Haakon Bärensprung und der dumpfe Ton des von Olaf geblasenen Stierhornes ließ die Stimme des Jarls so schrecklich dröhnen, als ob der Herr der Asen selbst seinen grausigen Kampfruf ausstieß. Dann hob er das Trinkhorn an die Lippen und stürzte das bittersüße Gerstenbier so gierig hinab, dass es rechts und links aus seinen Mundwinkeln herab rann und dunkelbraune Perlen in seinem blonden Bart bildete.


    


    „Odin!“ grölten die Wikinger wie eine Herde angreifender Ur-stiere und taten es ihrem Jarl gleich. Dröhnend wurden die Hörner mit der Öffnung auf die Tische gehauen um zu zeigen, dass sich kein Tropfen mehr darin befand.


    


    Und im Geiste der Männer in der Halle tauchte das Bild des Schiffes auf, das am Ufer des Fjord emporgewachsen war. In groben Zügen war der Bau fertig. Doch jetzt überzog Eis das Holz und der Schneesturm fegte darüber hinweg. Die MIDGARDSCHLANGE war in Kampfdrachen von einer Größe, wie man ihn ohne das Wissen und die Anleitung des klugen Wulfegar in der Weltabgeschiedenheit des Ringan-Fjordes nicht hätte bauen können.


    


    Vom hochragenden Bug bis zum steil geschwungenen Heck hatte das Schiff mehr als zwanzig Mannslängen. An seiner breitesten Stelle konnten bequem mehr als drei Männer hintereinander liegen. Vom Kiel aus dem Herz des Baumes, den Widar Eisenfaust und Lars Wolfssohn gefällt hatten, wurden die Planken nach oben zusammengefügt, ohne dass man vorher ein Spanten-Gerippe geschaffen hatte. Tagelang hatten die Ringan-Männer nach den passenden Bäumen gesucht, die man der Länge nach spalten konnte, um sie nach dem Transport zum Bauplatz mit der Axt als Planken zuzuhauen.


    


    Und dann hatte Björn Baumfäller seinem Namen alle Ehre gemacht. Wie der Hammers Thors die Felsen von Riesenheim so zerschlug seine langschäftige Axt das Holz hochragender Fichten und uralter Eichen. Mit seinem Hammer, der ihm Waffe und Werkzeug zugleich war, trieb Ragnar die Keile ein, mit denen der todgeweihte Baum die Richtung bekam, in die er brechen sollte.


    


    Alle Pferde waren im Geschirr und auch die Rinder hatte man ins Joch gezwungen, um die nur grob von den Ästen befreiten Stämme hinunter zum Ufer des Fjord zu ziehen.


    


    Dort wuchs langsam, aber stetig, von Kiel herauf der Körper des mächtigen Drachenschiffes empor. Wulfegar, der Sachse, gab seine Anweisungen und hatte viel Mühe, Thorsten Elchnase und den anderen Männern die Neuerungen zu erklären, die dieses Schiff allen anderen Langbooten des Nordens überlegen machen sollte. Aber nachdem die Männer von den Vorteilen des Kiels und anderer Verbesserungen althergebrachter Konstruktionstechnik überzeugt waren, unterbrachen sie die Arbeit nur noch für einen kurzen Trunk Wasser, einige hastige Bissen oder die Nachtstunden, wenn sich bleierne Müdigkeit über die Augen legte und der Schlaf augenblicklich kam.


    


    Staunend sah Haakon Bärensprung ein Drachenschiff entstehen, das leicht die Gier des Seekönigs reizen konnte. Die sechzehn Planken aus festem Eichenholz an jeder Seite des Schiffes waren sorgfältig übereinander geschichtet. Eisernen Rundkopfnieten verbanden im Abstand von zwei Händen die sorgsam behauenen Holzbretter miteinander. Die Nieten wurden an der Innenseite des Schiffes mit einer Gegenplatte angezogen, was der Konstruktion größte Festigkeit gab. Danach wurden die Planken von Außen mit Teer bestrichen, um das Holz unempfindlich gegen das Meerwasser zu machen.


    


    Die Planken waren von unterschiedlicher Stärke und nur dort, wo der Wasserdruck am größten war, mehr als drei Finger dick. Oberhalb und unterhalb der Wasserlinie hatte das Holz nicht mehr als zwei Finger Stärke. Dadurch wurde das Schiff so leicht als möglich und ließ sich trotz eines Fassungsvermögens von mehr als hundert Kriegern besser führen.


    


    Sorgfältig wurden die Planken am Vorder- und Achterstevent mit zusätzlichen Nieten gesichert. Hier befanden sich in einer besonders gesicherten Kiste Ersatznieten, schwere Hämmer und fingerdicke Taue. Mit diesem Material konnten bei schwerer See, wenn die Gewalt der Wogen das Schiff verformte und die Planken aus den Fugen krachten, etwaige Schäden sofort repariert werden. Auf jeder Bordseite waren in der zweiten Planke von oben zwanzig Ruderlöcher eingelassen. Die Länge der Ruder war verschieden. Am hoch-geschwungenen Bug waren sie um die Länge eines Männerarms vergrößert. Dadurch teilten die Ruder zur gleichen Zeit die Flut wie die Ruder der Männer, die in der Mitte des Schiffes tiefer saßen.


    


    Bevor der Innenausbau des Langbootes begann, hatte man den wenigen Pferden die Mähnen und die Schweife gestutzt, um damit die Ritzen zwischen den Planken abzudichten und mit Teer wasserdicht zu kalfatern. Denn die Wolle der wenigen Schafe, mit denen man diese Abdichtung des Schiffes auch durchführen konnte, wurde für stets für notwendigen Decken und zerschlissene Kleidungsstücke benötigt, doch als das Rosshaar für ein Schiff dieser Größe nicht ausreichte, hatten zum Beginn der Sonnenwendfeier alle Frauen einen Großteil ihres langen Haares opfern müssen, damit das Wasser nicht die geringste Ritze fand, um in das Innere des Schiffes einzudringen. Erst nachdem die gedrillten Haare mit dem Teer die Ritzen der Planken vollständig geschlossen hatten, waren von Björn Baumfäller und Ragnar, den kräftigsten Männern, die Nieten von innen noch einmal angezogen worden. Ein Anstrich aus Teer und Harz machte das Holz widerstandsfähig gegen das ätzende Salzwasser und dichtete den Schiffsrumpf vollkommen ab.


    


    Der äußere Teil der MIDGARDSCHLANGE war seit einem knappen Mond fertig. Während draußen die ersten Winterstürme tobten und die Schneeflocken durch die schneidende Eisluft des grau-verhangenen Wintertages wirbelten, waren die Männer dabei, im wärmenden Schutz der Methalle unter Wulfegars Anleitung aus passend gewachsenen Eichenstämmen mit ausladenden Ästen die für ein nordisches Langboot üblichen neunzehn Spanten zu schlagen. Sie wurden in das Innere des Schiffes eingesetzt und gaben der Konstruktion den nötigen Halt.


    


    Mit grob gedrehten Tauen aus faserigen Fichtenwurzeln wurden sie kunstfertig an den Aststücken befestigt, die man an den Innenseiten der Außenplanken belassen hatte. Über dem Spanten zog man einen mit Winkelhölzern an den Seiten verankerten Querbalken in den Schiffsrumpf und damit war die seitliche Verstärkung des Schiffes fertig. Auf diesen Querbalken wurden später die Decksplanken gelegt.


    


    Brauchbares Abfallholz wurde als Plankenbretter für das Deck hergerichtet. Die kleineren Holzteile legte man für die Seekisten bereit, die den Männern beim Rudern gleichzeitig als Sitz dienten. In diesen Kisten konnten sie ihre wenigen, aber unbedingt notwendigen Dinge für die Seereise aufbewahren. Selbstverständlich dienten diese Seekisten auch dazu, die kleineren Teile der Beute aufzunehmen.


    


    Harald Drachenreiter bearbeitete mit seiner Axt einen mächtigen Eichen-Knorren, der ihm zum Steuerruder werden sollte. Sorgsam beachtete er die Maserung des Holzes und achtete darauf, dass bei der Bearbeitung keine Risse entstanden. Nicht nur sein Leben sondern das der ganzen Schiffsbesatzung hing von der Festigkeit und Stabilität des Ruders ab. Wenn es brach, war das Schiff im schweren Sturm hilflos den Elementen ausgeliefert, da bei starkem Seegang ein Auslegen der Langruder unmöglich war. Einige Rundhölzer neben ihm hatte er bereits so geschaftet, dass sie nach zusätzlicher Glättung des Holzes als Ruderpinnen geeignet waren.


    


    Mit kundiger Hand ließ Nils Krähenfuß, ein Meister des Schnitzmessers, aus der geborstenen Krone des zum Kiel gewordenen Eichbaumes den hoch geschwungenen Schädel und den ringelnden Schweif eines Ungeheuers entstehen. Eine hölzerne Skulptur, die den Vorstellungen der Wikinger von jener MIDGARDSCHLANGE entsprach, die sich nach ihrem Glauben tief auf dem Grunde des Weltmeeres windet.


    


    Die Schuppengebilde der Schlange, die Nils Krähenfuß einritzte, stellten wieder ineinander verschlungene Schlangen dar. So schien sich der Galionsschädel des neuen Langbootes aus einer einzigen Masse ringelnden Gewürms zu formen. Später würde man mit Erd- und Pflanzenfarben die Konturen der Schnitzereien noch stärker hervorheben und das Kunstwerk mit durchsichtigem Harz gegen Wind, Wetter und Meerwasser sichern.


    


    Der Drachenkopf eines Langbootes war nicht nur der Stolz der ganzen Besatzung, sondern er hatte einen rituellen Zweck. Böse Geister zu Meer und zu Land sollten vor dem aufgebäumten Schädel erschrecken und der Fahrt des Schiffes weichen. Außerdem sollte seine furchterregende Scheußlichkeit den angegriffenen Gegner Furcht einflössen.


    


    Fuhr man die eigene Siedlung an oder näherte man sich befreundeten Behausungen, wurde der Drachenkopf vom Bug entfernt. Das Gleiche galt, wenn die Wikinger auf Handelsfahrt waren oder aus Gründen ihrer Tauschgeschäfte einen Hafen anliefen. Doch konnte eine vom hohen Mast ausgespähte geringe Besatzung der Hafenwache schnell dazu führen, dass man den Drachenkopf wieder aufpflanzte und aus den Händlern Räuber und Plünderer wurden. Denn nach dem Ehrenkodex und dem Sitten des Nordens war Seeräuberei oder Überfälle auf wehrlose Siedlungen nichts Verwerfliches. Wer nicht stark genug war, seinen Besitz zu verteidigen, der hatte nicht zu klagen, wenn einer kam, der ihm nach dem Recht des Stärkeren alle seine Habe wegnahm.


    


    Björn Baumfäller schwitzte bei der Bearbeitung eines unglaublich harten Eichenstumpfes. Nach Anweisung von Wulfegar schuf er daraus eine Konstruktion, mit der man bei aufkommendem Sturm oder im Gefecht den Mast umlegen konnte.


    


    Es hatte lange gedauert, bis der Sachse den neuen Gefährten dieses Geheimnis so erklärt hatte, dass sie es begriffen und akzeptierten. Bisher hatten die Wikinger immer in höchster Sturmgefahr den Mast mit den Äxten umgeschlagen. Nun sollte es möglich sein, selbst bei rauer See den Mast mit Hilfe einiger Seile und Rollen problemlos umzulegen?


    


    Das wollte keiner der erfahrenen Seemänner glauben. Doch Sigurd Schildspalter war dem Sachsen beigesprungen. Zwar hatte er noch kein solches Schiff gesehen, aber bereits davon gehört, dass schon die alten Völkern am Meer von Midgard, wie die Wikinger das Mittelmeer nannten, Vorrichtungen zum Umlegen der Schiffsmasten ersonnen hatten. Und in Jahrhunderten der Seefahrt war diese Erfindung bei Krieg- und Handelsschiffen erprobt und verbessert worden.


    


    Sigurds Worte gaben den Ausschlag. Wo der Wikinger auch die Sitten und Gebräuche der Welschen im Südland ablehnte so war es doch sicher für einen tüchtigen Nordmann von Vorteil, sich ihre Erfindungen nutzbar zu machen.


    


    So waren die nötigen Vorrichtungen für dieses Manöver mit den Seilrollen im Bug bereits von Anfang an eingebaut worden. Und an der Stelle, wo der Mast bewegt wurde, baute man eine zusätzliche Verstärkung des Kiels ein und die Wikinger lachten dröhnend, als der Sachse von einem Kielschwein redete.


    


    Die Segel-Rahe hatte fast die Länge des Mast-es und die Wikinger konnten nicht genug den Kopf schütteln, als Wulfegar erklärte, dass ein solch großes Segel das Schiff schneller machte. Das Argument Harald Drachenreiters, dass ein Schiff mit einem so großen Segel kentern könne, wenn der Wind so rasch umschlage, dass der Steuermann ein Krängen des Schiffes nicht ausgleichen könne, wurde von Wulfegar mit dem Hinweis auf die stabilisierende Wirkung des Kiel entkräftet.


    


    Seit zwei Monden waren die Frauen von Ringan eifrig dabei, die roten und weißen Stoffbahnen für ein doppelt gewebtes Segel aus fester Wolle zu schaffen, die man dann mit festen Lederriemen zusammenfügen wollte. Alte Männer drehten geschickt Seile aus Werg, die man zusätzlich auf die Segel aufnähte und sie so noch haltbarer gegen die Gewalt der tobenden Stürme des Nordmeeres machte. Auch schnitzten die Greise an Zapfen aus dem Holz von Fichtenwurzeln, mit denen man nach Bedarf die Ruderlöcher verstopfen konnte.


    


    Doch jetzt zur Feier der Winter-Sonnenwende ruhte die Arbeit.


    


    Zwölf Tage zählte man, in denen Odin an der Spitze seines Heeres durch die Lüfte ritt und gelegentlich die Höfe und Siedlungen der Nordleute besuchte, um zu prüfen, ob dort noch das Gastrecht nach alter Väter Sitte galt. Und da konnte man den Herrn von Walhall mit seinen Getreuen nicht wegen der Arbeit an einem Schiff abweisen, sondern musste dafür sorgen, dass er sich sofort im Kreise einer ausgelassenen Feier wohlfühlte.


    


    In diesen Tagen wurde bei den gemeinsamen Feiern in der Halle auch ein Tisch gedeckt, an den niemand Platz nahm. Denn er war für die Toten reserviert, die nach dem Glauben des Nordens in diesen Tagen von Odins schweifender Heerschar Urlaub nahmen um unsichtbar zu erscheinen um im Kreise ihrer alten Thing-Gemeinschaft wieder einmal fröhlich zu sein. Selbst dem Vieh in den Ställen hatte man die letzte Getreidegarbe des Sommers als Festfutter vorgeworfen.


    


    In den Nächten der Wintersonnenwende sprang vermummten Jungvolk randalierend, grölend und unzüchtige Lieder singend durch die Siedlung. Sie hatten sich durch grauenerregende, hölzerne Gesichtsmasken, aus deren Stirnseite lange Hörner drangen und zottige Felle unkenntlich gemacht. So stellten sie Trolle dar, die aus den Bergen herab-kamen, um die Menschen mit ihrem furchterregenden Anblick zu erschrecken. Sie humpelten auf Pferdefüßen und schleppten lange Kuhschwänze hinter sich her, wenn sie fackelschwingend durch die Siedlung tobten.


    


    Die kleinen Kinder grauselten sich vor den Trollen und flüchteten unter die Schürze der Mutter, wenn die aus den kleinen Luken in der Tür auf das wilde Treiben starrten, wenn die Schreckensgestalten in schauerlichem Reigen vor den Hütten tanzten und mächtige Bocksprünge vollführten. Manch ein Kind vergaß ganz, dass die großen Brüder ja gar nicht anwesend war, um seine Kleinen zu beschützen.


    


    Wie groß aber war die Not, wenn es plötzlich an der Türe polterte und sich einer der zottigen Trolle in die Stube drängte und die Kinder zu suchen begann. Da half es nichts, sich unter Tischen, Bettgestellen oder dem langen Rock der Mutter zu verbergen. Hohnlachend zog der Troll die verängstigten Kleinen aus ihrem Versteck während die Meute draußen, die durch die geöffnete Tür alles mit ansehen konnte, vor Vergnügen tobte.


    


    Versuchte einer der älteren Jungen, mit seinem hölzernen Schwert dem Troll entgegen zu treten, um die kleineren Geschwister zu beschützen, bezog er eine tüchtige Tracht Prügel auf die Kehrseite. Welches Entsetzen, wenn der Troll jedem der Kinder die kleinen Verfehlungen und Nachlässigkeiten oder Ungehorsam gegen die Worte der Eltern auf den Kopf zusagte. Die unheimlichen Gesellen der Felseinöde schienen alles genau zu wissen. Und während der Troll sich an der Angst der Kleinen weidete erzählte er, dass Odin die Trolle gesandt habe, die Kinder für ihre Unartigkeiten zu bestrafen.


    


    Denn Hugin und Munin, Odins Raben, fliegen über die Welt und erzählen dem Herrn von Walhall auch von Kindern, die ihren Eltern nicht gehorchen. Wenn dann Odin an der Spitze seines Heeres durch die Wolken reitet, dann sendet er die Trolle als seine Knechte aus, die Kinder in ihre Felsenhöhlen zu schleppen und dort büßen zu lassen.


    


    Dann legte sich die Mutter ins Mittel und empfahl den Jungen, zu Odin und Thor, den Mädchen aber zu Frigga und Freya zu beten, dass sie den Troll zurückrufen mögen. Daraufhin sagten die Kleinen mit weinerlichen Stimmen einige gelernte Stabreime auf. Dann wurde der Troll plötzlich freundlich und zog unter seinem dichten Fell plötzlich kleine Geschenke heraus. Für die Knaben meist ein aus Holz geschnitzes Schwert als Geschenk von Odin und für die Mädchen eine Puppe, die Frau Frigga sandte. Dann hüpfte der Troll aus der Hütte und die wilde Meute draußen trieb anderswo ihren Schabernack.


    


    Sorgsam wurde für Odin der vom Sommer übrig gebliebene Met aufbewahrt. Denn der Gott isst nicht, sondern ernährt sich allein vom Met. In den Wintertagen jedoch wurde der wenige verbliebene Honig zum Süßen des Haferbreis benötigt, deshalb wurde bereits während der Tag- und Nacht-Gleiche in mächtigen Holzbottichen Gerste zu Ael vergoren, das durch den Zusatz verschiedener Kräuter einen herben Geschmack bekam, der durch etwas Honig wieder ausgeglichen wurde.


    


    Vor die Tore der Höfe warf man einen Bund Heu, damit die Pferde Odins und seiner Begleiter etwas zu fressen hatten und hinderte die Frauen, in diesen Tagen frisch gewaschene Wäsche auf Leinen zum Trocknen zu hängen, damit Odins Wolkenpferd sich nicht im sausenden Galopp darin verfing und strauchelte. Auch buk man in diesen Tagen keine Brotfladen, damit nicht Odins Hetzhunde vom Duft angelockt die Brote verschlangen.


    


    Heute, am zwölfen und letzten Tage des Festes, hatten sich alle Männer der Thing-Gemeinschaft in Haakons großer Methalle versammelt. Die Spanten, das Steuerruder und die anderen unförmigen Dinge, an denen die Männer in den letzten Tagen vor der Sonnenwende gearbeitet hatten, waren in die Scheunen eingelagert worden. Nur der fast fertige Drachenkopf der MIDGARDSCHLANGE war hoch aufgerichtet hinter dem Hochsitz des Jarl angebracht. Aus seelenlosen Augen starrte das Ungetüm auf die Männer herab, denen es auf der Meer-fahrt zu Kampf und Sieg voran eilen sollte.


    


    „Nachdem das Schiff durch unseren Trunk seinen Namen erhalten hat, tue es uns mit einem Trunk Bescheid! Einem Trunk, von einer Jungfrau gereicht! So ist es Brauch nach der Sitte der Altvorderen“ rief Haakon Bärensprung mit lauter Stimme.


    


    „Eine Jungfrau, die gleichzeitig Braut ist! Und die Eheweib wird, nachdem sie als letzte Tat ihres ehrenden Maidentumes die Zunge des SEEDRACHEN netzet“. setzte Wulfegar hinzu, „Denn mit diesem Trunk bittet sie das Schiff, den Mann ihres Herzens und Gebieter ihres Hauses nach dem Siege in ihre Arme zurück zu tragen!“


    


    „Sie bittet stellvertretend für alle Frauen, deren Männer als kühne Wikinger mit gegen die Feinde von Asgard segeln!“ erklang dazwischen eine hohe Fistelstimme. Ruwala, das uralte, runenkundige Weib, war wie üblich in den Wintermonaten von ihrer Waldhütte herab in die Siedlung gekommen und genoss überall an den Herdfeuern das Gastrecht. Im Sommer sammelte sie Kräuter und Wurzeln, aus denen sie Heil-tränke jeder Art schuf. Und wer aus den heiligen Zauberzeichen der Götter die Zukunft erfahren wollte, der musste mühsam im Wald ihre kleine Kate suchen.


    


    Gleichzeitig behütete sie den kleinen Hain, in dem Frigga, Odins Gemahlin, von den Frauen verehrt wurde. Denn Frigga war die Behüterin der Ehe und der ehelichen Treue. Junge Wikinger-paare, die sich eheliche Treue geloben wollten, gingen zu ihr in den Weihe-Hain, um im Kreise von Friggas heiligen Linden von der Wala als Priesterin der hehren Göttin für Mann und Frau erklärt zu werden.


    


    Zur Wintersonnenwende jedoch war Ruwala Gast des Jarl, der aus den Runen die Zukunft der Thing-Gemeinschaft erfragte. Sie war einverstanden, dass sie am letzten Tage des Jul-Festes Friggas Segen über die Verbindung von Thorleif und Thursula sprechen sollte.


    


    Als sie aber erfuhr, dass zur Hochzeit des ältesten Jarl-Sohnes auch die Namensgebung eines Schiffes bevor stand, da erbat sie sich von Nils Krähenfuß das Schnitzmesser. Denn aus dem ersten Trunk des Drachenschädels vermochte der Kundige das Schicksal des Schiffes zu lesen.


    


    Während der fast zahnlose Mund der Wala Gesänge zu Ehren der hohen Asen anstimmte, schnitt sie mit außerordentlicher Geschicklichkeit die Runen in der seit den alten Tagen überkommenen Reihe in die untere Zahnreihe des Seeungeheuers. So wie der Met, der über die Zunge des hölzernen Idols geschüttet wurde, nach außen über die Runen verlief und die heiligen Zeichen berührte, würde Ruwala das Schicksal des Schiffes deuten.


    


    Während sie die heiligen Zeichen ritzte, aus denen die Götter des Nordens weisen Rat raunen, sang sie mit weihevoller Stimme die uralten Worte:


    


    „Runen sollst du lesen, geratene Stäbe.


    


    Gar starke Stäbe. Gar heilende Stäbe.


    


    Geritzt vom Rater - gemacht von Göttern.


    


    Weißt du zu ritzen? - Weißt du zu raten?


    


    Weißt du zu färben? - Weißt du zu fragen?


    


    Weißt du zu rufen? - Weißt du zu opfern?


    


    Weißt du zu legen? - Weißt du zu lähmen?


    


    Runen rat ich zu reiben auf Waffe und Wehr,


    


    und ritze sie wie auf den Schild sie geraten


    


    der steht vor der gleißend guten Göttin,


    


    auf Arwakers Ohr und Alswinns Huf,


    


    auf das Rad, das sich dreht unter des Donnerers Wagen,


    


    auf Sleipnis Zähnen und der Zunge Bragis,


    


    auf des Schlitten Kufen und des Adlers Schnabel,


    


    auf des Bären Pranken und des Wolfes Pfoten,


    


    auf blutiger Schwinge und Hauses Herd,


    


    auf der Heilbringerin Hand und der Helferin Spur,


    


    auf Bronze und Eisen und auf gutes Kleinod,


    


    auf den Met und das Ael und gewohnten Sitz,


    


    auf Gungnirs Spitze und Granis Brust,


    


    auf der Norne Nagel und der Nachteule Schnabel!“


    


    Den Wikingern in der Halle raste ein frommer Schauer über den Rücken, als sie das geheimnisvolle Lied der Wala hörten, ohne völlig den Sinn der Worte zu verstehen. Und als das der Sang abbrach, hatte sie ihr Werk beendet und die heiligen Zeichen in den Rachen des hölzernen Seeungeheuers eingeritzt. Zeichen, deren Bedeutung selbst dem Jarl unbekannt war. Denn die Kunde der Runen wurde eifersüchtig von Odins Priestern gehütet.


    


    Das Ritzen der Runen in den Schädel des neuen SEEDRACHEN war bereits am ersten Tage der Sonnenwendfeiern geschehen. Das Fest zu Ehren von Odins Ritt über die winterliche Welt strebte heute, am siebenten Tage, seinem Höhepunkt entgegen, der die Namensgebung des neuen Kampfdrachen und die Hochzeit Thorleif Knochenbrechers mit Wulfegars Tochter werden sollte.


    


    Zunächst, so wollte es die Sitte, würden die Brautleute zum Hochsitz Haakon Bärensprungs geführt. Dort sollte die Wala aus den geworfenen Runen den Willen der Götter über diese Verbindung lesen und sodann ihre Hände im Namen Friggas zusammenfügen und dafür zu sorgen, dass sie gemeinsam in einen Schuh traten als Zeichen, dass sie ihren Lebensweg künftig in Gemeinsamkeit gehen wollten.


    


    Danach sollte Thursula dem hölzernen Drachenschädel als letzte Ehrung ihrer Jungfrauenschaft den Trunk reichen. Dann erst würde sie Thorleif mit seinen starken Armen aufheben und zu einer der Hütten von Haakons Anwesen tragen, wo das Brautbett und die Wohnung des jungen Paares bereits vorbereitet waren.


    


    „Getreu dem Versprechen der Väter trete nun Thorleif Haakonson, der Knochenbrecher, von einem Freund geführt, in den Kreis!“ befahl der Jarl und das dröhnen des Stierhorns, das Olaf mit aller Macht blies, unterstützte die Wucht seiner Stimme. Högni Schlangenblick brauchte dazu keine Aufforderung. Es war alles seit zwei Monden besprochen. Rasch erhob sich der Rothaarige und ergriff den Arm des mächtigen Thorleif.


    


    Der Sohn des Jarl gierte noch den Inhalt seines Trinkhornes herunter, wischte sich den Schaum aus dem Bart und folgte dem Freund. Hochauf gerichtet und mit zottigen Fellen bekleidet stand er, die Daumen in den Gürtel eingehakt, wie ein fleischgewordenes Bildnis kraftstrotzender Männlichkeit des Nordens. Ein Raunen der Bewunderung war von den Lippen der anwesenden Frauen zu hören.


    


    „Ich Haakon Bärensprung, Herr von Ringan, frage dich, Wulfegar von Sachsenland, ob dieser Mann Thorleif, mein ältester Sohn und Erbe, würdig ist, der Bräutigam und Ehemann deiner Tochter zu heißen?“ fragte der Jarl mit dröhnender Stimme.


    


    „Er ist würdig von Kraft, Kühnheit und Besitztum!“ nickte Wulfegar. „Bezeugt es, ihr Männer!“


    


    „Wer dagegen redet, dem weise ich die Wahrheit meines Namens mit Arm und Faust!“ grollte der Knochenbrecher, doch die Wikinger erhoben sich von ihren Bänken und schrien durcheinander, dass Thorleif würdig sei, selbst das Lager einer Göttin zu teilen. Sie sagten es ehrlichen Herzens, denn Thorleif war ein kräftiger Mann, ein kühner Kämpfer und ein hilfsbereiter Nachbar, über dessen Lippen keine Lüge kam. Das war alles, was man von einem tüchtigen Wikinger erwarten konnte.


    


    „Würdig an Kraft, Kühnheit und Besitztum!“ kicherte die Wala. „Doch ist die Einfalt seines Sinnes auch würdig ihres Herzens?“ Aber diese Worte wurden nur in unmittelbarer Nähe vom Hochsitz des Jarl gehört, neben dem Ruwala auf einem mit weichen Fellen bedeckten Schemel kauerte. Thorleif sandte einen flammenden Blick zu ihr herab. Doch er wagte nicht, der weisen Frau zu widersprechen. Denn aus der Rede einer Wala sprach der Wille der Götter.


    


    „Nun trete Thursula, Tochter der Lindemuth und des Wulfegar, die Tiu Saxnot selbst zu ihren Ahnen zählt, von einer Freundin geführt in den Ring!“ befahl Wulfegar und sah zu seiner Tochter hinüber, die in rotem Wollgewand und mit den kunstvoll verzierten Schmuckgeschenken des Dänenkönigs geziert in einer Nische jenseits des Hochsitzes wartete.


    


    Doch keine der Frauen erhob sich und keine der Mägde, die Speisen reichten oder aus mächtigen Schöpfkellen die Trinkhörner mit Ael füllten unterbrach ihre Arbeit, um der Braut das Ehrengeleit zu geben. Die freien Frauen blickten sich verwirrt an. Jede nahm an, dass eine von ihnen heimlich von Thursula mit der Übernahme des Amtes einer Brautführerin geehrt worden war. Doch die stolze Sachsentochter schien keine Frau in Ringan für würdig zu halten und man erinnerte sich, dass sie sich so gut es ging überall absonderte.


    


    Ragnhild Drachenzahn schnaufte empört. Da bahnte sich ein Skandal an. Zwar war es den Brautleuten nicht freigestellt, mit dem Erwählten ihres Herzens den Segen Friggas zu erflehen, da eine Ehe zwischen den Vätern ausgehandelt wurde. Doch die Brautführer suchten sich die jungen Menschen in aller Heimlichkeit selbst aus und gaben damit Gespielen der Jugend oder Kampfgefährten der ersten Gefechte eine besondere Gunst.


    


    Für einen Augenblick herrschte peinliche Stille als man erkannte, dass Thursula keinem Weibe diese Ehre gewährt hatte. Deutlicher konnte sie nicht zeigen, dass sie es verschmähte, mit Thorleif Knochenbrecher ins Brautbett zu steigen.


    


    Wiltrudis versuchte die Situation zu retten. Sie erhob sich und ging zu Thursula hinüber. Alle sahen, dass sie versuchte, die Sachsentochter mit Gewalt hinüber zum Hochsitz des Jarl zu zerren. Empört schrie das Mädchen auf, als sie die Kräfte von Snorres Weib verspürte.


    


    „Mich dünkt sie wie Freya, die Holde, als man sie mit Gewalt als Lohn zum Riesenbaumeister zerren wollte, der Walhall erbaute!“ kicherte die Wala. Laut aber rief sie dann:


    


    „Wer nicht willig vor Friggas Angesicht tritt, der weiche der Hohen. Denn die Frauenehre und die Ehe sind Odins herer Gattin heilig!“ erklangen die Worte der Wala. „Rede, Thursula, ob an dem Manne, den dein Vater wählte, ein solcher Makel haftet, dass er deiner unwürdig ist. Rede - oder schweige und gehorche!“


    


    „Kein Makel ist an ihm! Und obgleich ich sein Bild nicht in meinem Herzen trage, weiche ich Vaters Willen. Vom Faden der Nornen geführt, trete ich vor das Angesicht der Göttin - doch nicht von einem Weibe geleitet!“ rief Thursula trotzig. „Einem eurer Frauen mag eine Gespielin aus Kindertagen für diesen Gang tauglich sein. Mir jedoch als Tochter eines Volkes, das Tiu Saxnot, der Kriegsgott selbst gezeugt hat, steht es zu, von einem Krieger meiner Wahl in den Ring geführt zu werden!“


    


    Für einen Augenblick herrschte eisiges Schweigen in der Methalle. Eine solche Forderung hatte man noch niemals gehört. Was Thursula gesagt hatte, war eine Beleidigung für jede freie Frau der Thing-Gemeinschaft.


    


    „Das...ist nicht Sitte in Sachsenland!“ presste Wulfegar hervor.


    


    Aber der Jarl gab ihm ein Zeichen, zu schweigen. Die peinliche Situation musste bereinigt werden. Er wandte sich zu seinem Sohn, der jedoch verständnislos mit dem Kopf schüttelte. Aber da war Högnis Schlangenblick, der sich an den Jarl heran preßte und ihm einige Worte zuflüsterte, die dessen Miene aufhellte.


    


    „So bestimmt denn selbst, Thursula Sachsentochter, den Krieger zu deinem Braut-Geleit!“ dröhnte die Stimme des Jarl durch die Halle. Über das Gesicht des Mädchens schoss ein Schimmer der Freude.


    


    „Lars Wolfssohn!“ rief sie laut. „Ich bitte dich um das Geleit zu meinem Ehegelöbnis!“ Der Gerufene, der bei diesem Fest wieder am unteren Ende der Halle saß, wie es jungen Kriegern zukommt, fuhr empor, als habe er einen Schlag mit der Ochsenpeitsche erhalten.


    


    „Da haben wir es!“ vernahm Lars die Stimme Widars neben sich. „Diese Rache hat sich das Weib fein ausgedacht. Denn jetzt wird Thorleif glauben, dass du ihr heimlicher Geliebter bist und versuchen, dich zu vernichten!“


    


    „Dein Name ist bereits genannt!“ flüsterte ihm Sigurd Schildspalter zu, der sonderbarer-weise heute auf seinen Ehrenplatz in den ersten Reihen verzichtet hatte, um mit Lars und Widar in den unteren Reihen der jungen Krieger zu sitzen. „Wenn du diese Brautleite ablehnst, rettet es vielleicht dein Leben. Aber dann zerstörst du auch deine Ehre, denn jeder Wikinger wird glauben, dass du dich vor dem Knochenbrecher fürchtest!“


    


    „Aber ich trage das Bild einer Elben-Maid im Herzen“. gab Lars leise zurück, „Das Bild einer Frau, das ich immer wieder in meinen Träumen sah. Was auch immer die Leute flüstern - ich habe Thursula nie berührt. Thorleif kann mich für eine Tat, die ich nicht getan habe, auch nicht zum Kampf fordern!“


    


    „Es gibt eine Zeit für Träume und eine Zeit für Taten, Krieger!“ flüsterte Widar. „Weichst du hier den Taten, dann magst du für den Rest deiner Tage von der verlorenen Ehre träumen!“


    


    „Fürchte den Knochenbrecher nicht, wenn er dich herausfordert!“ setzte Sigurd hinzu. „Denke an die Ringergriffe und die Fausthiebe, die ich dich in den letzten Tagen lehrte. Es sind die Künste, wie sie in den Kampfschulen von Romaburg und den Stadien von Greekaland gelehrt wurden und in denen man sich bei den Franken übt. Du bist gewandt und schnell. Mit diesen Künsten der Welschen magst du der rohen Kraft Thorleifs begegnen!“


    


    „Nun Wolfssohn?“ klang die fordernde Stimme des Sachsenmädchens durch die Halle. „Du rühmst dich der Abstammung Wotans. Erbtest du nicht Siegvaters Mut und Verwegenheit? Hält Furcht dich fern, Thursula das Ehrengeleit zu geben?“


    


    „Das Horn leere der Krieger mit Ruhe, bevor er dem Keifen eines Weibes Gehör schenkt“. gab Lars laut zurück und trank in langen Zügen das Horn leer, „Denn wenn er sofort eilt, ist er dem Weibe hörig und ihren wechselhaften Launen untertan. Sei getrost, Sachsentochter. Ich werde kommen und dir ehrenhaftes Geleit geben, weil diese Handlung die Sitte und die Ehre gebieten, die du, Kind des geehrten Gastfreundes, gefordert hast!“


    


    Mit diesen Worten erhob sich Lars und zwängte sich durch die Reihen der ihm zutrinkenden Männer nach vorn. Thursula war kreidebleich. Durch diese Worte hatte ihr Lars vor der Versammlung bekundet, dass er sie verschmähte, obwohl sie ihm offen ihre Gunst bewiesen hatte.


    


    Högni biss sich in die Lippe. Er hasste den Wolfssohn bis aufs Blut und sah jetzt seinen Plan gefährdet, Lars in einen Kampf mit dem Knochenbrecher zu hetzen, in dem er geschlagen wurde. Es musste ihm gelingen, Thorleif eine Chance zu geben, den Wolfssohn zum Kampf zu stellen. Einen Kampf mit der rohen Kraft der Arme und Fäuste, den der Knochenbrecher nicht verlieren konnte.


    


    Thorleif dagegen wusste mit der Situation nicht viel anzufangen. Zwar war er einer der kräftigste Jünglinge seiner Jahre, doch das Denken war niemals seine Stärke gewesen. Das Einzige, was er begriff, war die Tatsache, dass ihm Lars offen zu erkennen gab, dass er ihm sein Recht auf die schöne Sachsentochter nicht streitig machte.


    


    Nur Ruwala, die greise Seherin, erkannte das Aufblitzen verletzten Stolzes in den Augen Thursulas. Die Greisin, mit der Erfahrung von fast zwei Leben, wusste, dass aus der Wunde eines im Stolz getroffenen Frauenherzens oft Ströme von Blut flossen, in denen ganze Sippen ertranken.


    


    „Hier bin ich wie du es verlangt hast, Thursula Sachsentochter!“ sagte Lars mit melodisch klingender Stimme und hielt ihr den linken Arm hin. Für das Verständnis der Wikinger bedeutete diese Seitenwahl, dass Lars weder der Frau noch der Situation traute. Freunde wurden mit dem rechten Arm geleitet. Bei der Führung mit dem linken Arm aber hatte er die Rechte frei, um eine Waffe zu führen und sich zu verteidigen. Thursula hatte diese offene Ablehnung gleichfalls bemerkt und knirschte leise mit den Zähnen.


    


    „Deine rechte Hand sinnt auf Kampf, Wolfssohn!“ zischte sie leise während sie mit gleichgültig erscheinender Miene ihre Hand auf seinen Arm legte und sich von ihm geleiten ließ. „Wohlan, ich will den Wolf gegen den Bären hetzen...!“ Sie verstummte abrupt, da sie so nahe an den Vätern und der Wala waren, dass die eindeutige Drohung der Frau nicht unbemerkt bleiben konnte. Mit trotziger Miene schob Lars das Mädchen zu ihrem Vater hinüber.


    


    „Mein Amt als Brautführer endete rasch!“ sagte er schroff. „Entlasst mich nun in die Reihen der Krieger, die mir an Jahren und Kampferfahrung angemessen sind!“


    


    „Du weigerst die Ehre, das Frigga-Gelöbnis zu beeiden?“ grollte der Jarl.


    


    „Vielleicht hat er seine Gründe!“ keckerte Högni aus dem Hintergrund. „Nicht nur ich ahne ein süßes Geheimnis zwischen Brautführer und Braut...!“


    


    „dass man dir mit einem Lederriemen das Lästermaul schließen möge, wie es einst die Zwerge Brock und Sintri mit Lokis Lügenmund taten!“ stieß Lars unwillig hervor.


    


    „Ich sah, dass sie zu dir in die Schmiede kam...du erinnerst dich, Wolfssohn?“ keckerte Högnis Stimme.


    


    „Sie kam freiwillig - und sie ging ungekränkt!“ rief Lars empört.


    


    „Ungekränkt? Das bezweifele ich!“ Langsam schob sich Högni in den Vordergrund. „Aber wenn auch ungekränkt - schied sie auch unberüht?“


    


    „Was redest du da, verruchter Neiding! Nieder, Schlange!“ fauchte Lars und seine Hand fuhr zur Hüfte. Doch während der Met-Gelage war das Tragen von Waffen verboten und sein Messer steckte an seinem Platz in der Tischplatte.


    


    „Ihr seht, wie die Schuld aus seinem Zorn spricht!“ lächelte Högni. „Nur der Feigling verhehlt es, wenn er Blumen in fremden Gärten pflückt. Der Mann steht zu seinen Taten!“


    


    „Ich sah, dass Lars Wolfssohn die Frau, die er eben geleitete, nicht berührte!“ schrie Widar durch die Halle.“Doch dich, Höngi, sah ich an jenem Tage nicht. Krochst du im Staube, Schlange, dass ich dich nicht erkannte?“


    


    „Das Wort eines Hörigen, eines Knechtes!“ Höngis Stimme klang verächtlich. „Er will seinen Herrn schützen...!“


    


    „Widar Eisenfaust ist ein freier Mann!“ stieß Lars hervor. „Nach dem Wort und Willen des Jarl von Ringan wurden alle Krieger von Angantyr wieder freie Männer! Vergaßest du das?“


    


    „Sicher...vielleicht wird er einmal frei sein...wenn sein Haar gewachsen ist!“ kicherte der Rothaarige.


    


    „Wahre dich vor meinen Fäusten, Feuerkopf, oder sie werden dich lehren, woher mein Name kommt!“ grollte Widar. „Und wenn ich dir in die Haare fahre, magst du im Kreise der kahlköpfigen Christenmönche wie ein Jarl aussehen!“


    


    „Löse mir einer das Rätsel!“ unterbrach die grollende Stimme Haakon Bärensprungs den Streit. „Hat einer der Braut meines Sohnes vor der Zeit die Züchtigkeit geraubt?“


    


    „Sie kam in die Schmiedehütte, während ich arbeitete und redete mit mir!“ gestand Lars Wolfssohn. „Als Widar dann kam, verließ Thursula die Hütte. Das ist alles!“


    


    „Was hast du dazu zu sagen, Tochter!“ Wulfegars Stimme klang hart wie ein Felsenriff.


    


    „Es ist wie er sagt!“ nickte Thursula. „Aber...er sah meinen nackten Körper...!“


    


    „Ich wollte deine Ehre wahren und nicht darüber reden!“ stieß Lars hervor. „Nun hast du es selbst getan!“


    


    Für einen Augenblick war es ganz still in der Halle. Jeder war sich der Bedeutung dieser Worte bewusst. In Thorleifs Gesicht arbeitete es. Es dauerte einige Zeit, bis er die entstandene Situation begriffen hatte. Dann aber wuchs sein riesenhafter Körper empor, die Fäuste ballten sich und die Zornesadern an den Schläfen schwollen an.


    


    „Der Mann, dessen Augen das künftige Weib Thorleif Knochenbechers in ihrer ganzen Schönheit erblickten, der soll sterben!“ grollte Thorleifs Stimme im ausbrechendem Zorn. „Ich bringe dich um, Wolfssohn, und wenn dir auch alle Walküren Odins zu Hilfe eilen sollten!“


    


    Mit einem mächtigen Sprung war er am Hochsitz des Vaters, wo das Wehrgehenk mit dem Schwert des Jarl an einer Armlehne hing. Wut-brüllend zerrte er die Klinge frei und schwang sie auf Lars Wolfssohn, der ohne die geringste Bewegung stehen blieb und ihn mit eisigem Blick musterte.


    


    „Fahre zur Hel, du schamloser...!“ Weiter kam er nicht, denn der hatte Jarl hinter sich gelangt und vom Tisch die bereits stark abgenagte Hinterkeule eines Hirsches ergriffen. Mit der vollen Wucht aus der Drehung heraus schlug er den armdicken Knochen dem wutschäumenden Sohn ins Gesicht. Thorleif brüllte auf, ließ das Schwert fallen und taumelte rückwärts. Als er sich wieder erhob, lief der rote Balken eines mächtigen Blutergusses quer über sein Gesicht.


    


    Die Männer brüllten auf und sprangen von den Sitzen empor, als Thorleif wie ein Rasender das Schwert aufraffte und gegen den eigenen Vater schwang. Mit einem mächtigen Satz war der alte Bärensprung hinter einem der Pfosten seines Hochsitzes in Deckung gegangen. Die herab sausende Klinge verbiss sich im Holz und Späne rieselten herab.


    


    Knirschend vor Wut riss Thorleif die Waffe frei. Im gleichen Augenblick brach Haakon aus seiner Deckung hervor. Doch in seiner Hand blinkte das Blatt einer mächtigen Streitaxt, die hinter dem Hochsitz ruhte. Brüllend wie zwei rivalisierende Auerochsen fielen Vater und Sohn einander an. Aber bevor Schwert und Axt zusammen klirrten, fuhren die beiden Gegner zurück.


    


    Mit einem schrillen Schrei hatte Ruwala die hölzernen Runenstäbe zwischen sie geschleudert. Mit dieser Tat war Gottesfrieden geboten. Wer ihn brach, wurde ohne Ansehen der Person von der ganzen Thing-Gemeinschaft auf der Stelle ertränkt.


    


    So hoch, dass er sich über Odins Gebote hinweg setzen konnte, stand nicht einmal ein Jarl. Seine eigenen Männer hätten Haakon oder Thorleif ergriffen und im Wasser des Fjord ersäuft, hätten sie nicht sofort die Waffen gesenkt, als die Wala den Frieden der Runen geboten hatte.


    


    „Wahrlich, Hrolf Silberhaar, Allvaters Priester sprach wahr!“ erklang die Stimme der alten Seherin. „Herbst ist in der Welt und die Götterdämmerung angebrochen. Wahr werden sie, die alten Prophezeiungen vom Ende der Welt. Der Sohn steht gegen den Vater und schwingt die Waffe gegen den Mann, der ihm das Leben gab!“


    


    Dann begann sie mit hoher, durchdringender Stimme in einer eigenartigen Melodie die uralten Weissagungen vom Ende aller Zeiten zu singen, während Olafs Finger über die Saiten der Harfe glitten und die Worte von Ruwalas Gesang untermalten.


    


    „Fern sehe ich voraus und vieles kann ich sagen.


    


    Der Welt Untergang und der Asen Vernichtung.


    


    Brüder befehden sich und fällen einander.


    


    Verschwisterte brechen der Sippe Band.


    


    Der eine schont des anderen nicht mehr.


    


    Ehebruch wütet, arg wird die Welt.


    


    Beilalter kommt und Schwertalter, wo Schilde zerschellen.


    


    Sturmzeit und Wolfszeit ehe zerstürzt die Welt!“


    


    Mit einer schrillen Disharmonie brach der Gesang der Wala ab. Mit den Fingernägeln fuhr der Sklade über die Seiten seiner Harfe, dass es wie ein auf-gellender Todesschrei klang. Langsam und ersterbend verwimmerten die Töne des Instruments in eisigem Schweigen.


    


    Bevor einer der Männer in der Halle wagte, seine Lippen zu öffnen, beugte sich die Greisin über die Runen. Mehrfach schüttelte sie den Kopf. Dann kroch sie im Kreis um die Runen herum, da die heiligen Zeichen aus einem anderen Blickwinkel gesehen auch eine andere Deutung hatten. Diese Kunst der Runen-Deutung verstand nicht einmal Hrolf Silberhaar so treffend wie die alte Wala.


    


    „Künde uns, Seherin, dein Gesicht!“ ermannte sich Jarl Haakon nach einer kurzen Weile die unheilsschwangere Totenstille der Halle mit seiner Stimme zu entweihen.


    


    „Lass mich schweigen! Die Wahrheit schmerzt!“ gab die Greisin zurück und sammelte die Runen ein.


    


    „Wiesen die Runen die Schuld des Wolfssohnes?“ fragte Wulfegar. „Seine Schuld, die keine Schuld ist!“ nickte Ruwala.


    


    „Und was hat er getan?“ wollte der Sachse wissen.


    


    „Frage lieber, was er nicht getan hat!“ gab die Greisin zurück. „Das ist seine Schuld!“


    


    „Du beleidigst mich, Priesterin!“ fauchte Thursula.


    


    „Ich redete das Raunen der Runen!“ gab Ruwala zurück. „Nicht meine Stimme war es, sondern die der ewigen Götter. Rechte mit Odin, wenn du dich beleidigt fühlst!“


    


    „Willst du, mein künftiger Gemahl, nicht für meine Ehre streiten?“fuhr Thursula den Knochenbrecher an. „Die Worte der weisen Frau hinderten dich, deinem Vater das zu geben, was eigentlich deinem Nebenbuhler gebührt - den Tod!“


    


    „Ich bin nicht dein Nebenbuhler, Sohn meines Jarl!“ gab Lars mit fester Stimme zurück. „Nicht meine Hand noch ein anders Teil meines Körpers haben sie so berührt, dass es die Ehre kränkt. Doch ist es wahr, dass ich den Körper deines künftigen Weibes nackt sah, bevor sich deine Augen daran weiden konnten. Sie wies ihn mir ohne meinen Willen - und wer wollte den Blick wenden vor einer Schönheit, die Freya an einem ihrer Wonnetage schuf?“


    


    Die Wikinger grölten vor Vergnügen. War der heilige Tugendgürtel einer Jungfrau erst einmal gebrochen, sah man vieles nicht mehr sonderlich genau, so lange es in aller Heimlichkeit geschah. Manch einer der Männer erinnerte sich an eine ähnliche Situation, wenn ein Weib ihr Gewand öffnete und mit den Reizen ihres Körpers lockte.


    


    „Er lügt um sein Leben zu retten!“ giftete Thursula. „Er geht Lokis Weg, um deinen Fäusten zu entgehen, mein künftiger Gemahl!“


    


    „Der ehrlose Neiding wird es nicht wagen, unter meinen Fäusten für seine Worte Buße zu tun!“ knirschte der Sohn des Jarl.


    


    „Wenn du meinen Worten nicht glaubst, Thorleif, dann können nur die Götter meine Ehre herstellen!“ rief Lars mit lauter Stimme. „Nein, Widar, kein Wort, denn sie glauben weder meiner Rede noch deinem Zeugnis. So rufe ich Odin, meinen Vater an, mir im Kampf die Kraft zu verleihen, die Wahrheit meiner Worte zu weisen!“


    


    „Du...du wagst den Kampf, Wolfssohn?“ fragte Haakon verwundert.


    


    „Und welche Waffe wählst du?“ setzte Thorleif hinzu, als Lars nickte.


    


    „Die Waffe, die du wählen wirst, Thorleif. Denn du bist es, der mich herausgefordert hat!“ gab Lars kalt zurück.


    


    „Aber ich wähle den Arm und die Faust!“ gab Thorleif zurück. „Und du weißt, dass mich noch niemand in Ringan im Ringkampf besiegte oder mit der Faust zu Boden schlug. Auch dir wird es nicht gelingen, Wolfssohn!“


    


    „Odin selbst wird ihm Kraft geben, damit die Wahrheit zutage tritt!“ kicherte Ruwala.


    


    „Gut denn! Kampf!“ dröhnte die Stimme Haakon Bärensprungs. Auf seinen Befehl rückten die Knechte die Tische der Ehrentafel beiseite, um Platz für den Streit zu schaffen. Lars entledigte sich seiner Kleider, so dass er bis auf einen Lendenschurz aus dünnem Leder völlig nackt war. Bewundernd sah er die Blicke der Frauen auf seinem schlanken, muskulösen Athletenkörper ruhen, unter dessen wetterbrauner Haut nicht ein Lot überflüssiges Fett zu finden war. Der geschmeidige Körper eines Jünglings, der zum erwachsenen Manne heranreifte.


    


    „Freyer, dem Lichtgott, gleichst du, Jüngling!“ vernahm er die Stimme der Wala, die sich neben ihn drängte. „Nun kämpfe auch wie Freyer gegen diesen riesenhaften Enkel Ymirs an. Du musst siegen, denn zur Wintersonnenwende kämpft der Gott gegen die Eisriesen des Winters. Und wie Freyer den Frühling herbeilockt, indem er die Unholde aus Eis und Schnee niederwirft, so schaffe du wieder den Frühling einer fröhlichen Stimmung in die Halle, denn böse Worte haben die Laune vergiftet. Odin wird dir beistehen!“


    


    „Wie Thor wirst du den Frevler an der Ehre deines künftigen Weibes zerschmettern!“ hechelte Högni und blickte bewundernd auf den massigen, muskelbepackten Körper Thorleifs, der tatsächlich von der Art war, wie sich die Nordmänner den Herrn des Donners und des Blitzes vorstellten.


    


    „Nach welchen Regeln soll der Kampf gehen?“ klang Sigurds Stimme durch die Unruhe im Saal. Denn jeder versuchte, sich zu erheben oder auf Tische und Bänke zu steigen, um einen besseren Platz zu bekommen. Rücksichtslos schob sich der Schildspalter durch die Reihen der Männer. Niemand, der sich grob beiseite gedrängt fühlte, wagte es, gegen diesen gefürchteten Krieger die Hand zu erheben. Und das allgemeine Murren quittierte Sigurd mit einem eisigen Lächeln.


    


    „Es gibt keine Regeln!“ stieß Högnis Schlangenblick hervor.


    


    „Was sagt mein Jarl?“ fragte Sigurd und gab Lars mit einer Handbewegung ein Zeichen, zu schweigen. Der junge Krieger erkannte, dass dieser erfahrene Kämpe, der ihm den in vergangenen Monaten nicht nur den Umgang mit dem Schwert lehrte, sondern ihn auch unterwies, sich ohne Waffen seiner Haut zu wehren, bei diesem Duell sein Sekundant wurde. Er sandte dem Schildspalter einen dankbaren Blick herüber.


    


    „Was brauchen wir Regeln?“ fragte Haakon Bärensprung. „Sie mögen kämpfen! Zwei Männer erheben sich von den Trinkhörnern. Wer sich wieder setzen kann und das Horn wieder aufnimmt, der hat Recht und sagt die Wahrheit, weil ihm Odin geholfen hat!“


    


    „So sei es!“ nickte Sigurd und nahm von einem der Tische ein Horn mit Ael, das in einem Hirschgeweih so eingepasst war, dass es festen Stand hatte. Ohne einen Tropfen zu verschütten stellte er das Horn neben den Hochsitz des verblüfften Jarl.


    


    „Wer sich hierher setzt und trinkt, dessen Ehre ist wieder hergestellt!“ sagte der Schildspalter mit lauter Stimme. „Ihr Männer, bezeugt meine Worte!“


    


    Lautes, unartikuliertes Gebrüll der erregten Menge zeigte an, dass die Wikinger einverstanden waren.


    


    „Beim Kampf der Arme und Fäuste ist jede Kraft und jede List erlaubt!“ hechelte Högni Schlangenblick.


    


    „Jeder Kraft und jede List - keine Neidtat, die dem Krieger das Leben, das Licht der Augen oder die Fähigkeit, Fleisch zu essen nimmt! Denn im Kampf gegen die Scharen des hellen Christ brauchen wir jeden Streiter!“ grollte Sigurd. „Du, Högni, und ich, wie wachen darüber wie Forseti, der Ase des Gesetzes und der Gerichte, dass keiner der Gegner getötet oder verstümmelt wird!“


    


    „Wir wachen darüber!“ nickte Högni. „Wer jedoch kann gegen den Zufall des Bruchs von Knochen oder eines zarten Genicks!“


    


    „Wem die Nornen den Faden abschneiden, den retten weder Wort noch Tat von Menschen und nicht einmal Odin selbst wagt es, den Schicksalsschwestern zu trotzen!“ rief Sigurd. „Unser Amt ist es zu achten, dass niemand der Kämpfer der Norne die Schere in die Hand gibt, um den Lebensfaden des Gegners vor der Zeit zu beschneiden. Nun denn, möge Thorleif den Wolfssohn mit Arm und Faust hindern, durch Platz und Trunk die Wahrheit seiner Worte zu weisen!“

  


  
    


    „Sie sollen anfangen zu kämpfen!“ brüllte Ragnar der Hammer. „Lange Rede unterbricht unziemlich das Mahl und stört nur unnötig den Trunk!“


    


    „Wenn ich zum dritten Male mit dem Fuß aufgestampft habe, dann mögt ihr kämpfen!“befahl Jarl Haakon und schob mit eigener Hand noch einige Tische rückwärts, um den Kampfraum zu vergrößern. Das die Trinkhörner dabei umfielen und sich das weißschäumende Ael über die Speisen rann, berührte ihn nicht. Auf diese Art wurden Fleisch und Brei zusätzlich gewürzt.


    


    Der Körper von Lars war gespannt wie die Sehne eines schussbereiten Bogens. Er wusste, dass ihn nur ein rascher Angriff retten konnte. Bekam ihn sein Gegner richtig zu fassen, war es aus. Der Knochenbrecher hatte seinen Ehrennamen nicht umsonst bekommen.


    


    Wie ein gestellter Bär hatte sich Thorleif vor ihm aufgebaut. Ein menschlicher Berg aus Knochen, Muskeln und Sehnen. Das grobe Haar hatte er mit einem Lederband gebändigt und in dem krausen Bart glitzerten die dunkelbraunen Tropfen verschütteten Aels, die hineingelaufen waren, als er vor dem Kampf noch prahlerisch ein ganzes Trinkhorn in einem Zuge hinab gierte.


    


    Lars wusste, dass der Sohn des Jarl dem Trunk schon reichlich zugesprochen hatte. Das machte ihn zwar in seinen Reaktionen langsamer, aber gnadenlos im Kampf und unempfindlich gegen Schmerzen. Den Oberkörper leicht vorgebeugt, die schaufelförmig Hände wie die zupackenden Klauen einer Bestie aus den Sagas geöffnet, erwartete Thorleif den Angriff.


    


    „Kämpft!“ dröhnte die Stimme des Jarl durch die Halle. Dazu stampfte er in rascher Folge dreimal mit dem Fuß auf.


    


    Reaktionsschnell wie der Wolf, seinem Namenstier, stürmte Lars auf den Gegner ein. Auf-brüllend hob Thorleif die Arme, um den Verwegenen zu packen. Doch die Hände schlossen sich ins Leere, als Lars darunter hinweg tauchte und gleich darauf vor dem Gegner emporwuchs.


    


    Bevor Thorleif seine Überrumpelung gemeistert hatte, ließ Lars mit aller Kraft seine Fäuste fliegen. Zwei Mal wurde die Kinnspitze des Knochenbrechers getroffen. Auf-brüllend versuchte der bärenhafte Mann den Gegner zu erhaschen. Doch bevor sich die Hände sich um seinen schlanken Körper schließen konnten, ging Lars in die Knie und brachte sich mit einem rückwärtigen Überschlag in Sicherheit. Das Aufheulen Thorleifs war mehr Verwunderung über diesen frechen Angriff als Schmerz.


    


    „Es dauert einige Zeit, bis man einen schlüpfrigen Aal gefangen hat!“ grunzte er. „Man muss öfters zufassen. Aber es ist nicht unmöglich, so einen glibberigen Schlangenfisch zu greifen!“


    


    „Und es dauert auch einige Zeit, bis es der Kraft eines Mannes gelungen ist, mit der Stärke seiner Arme die Felsen Norwegens abzutragen“. gab Lars lächelnd zurück. "Aber es ist nicht unmöglich, selbst Berge zu zertrümmern, wenn man nur oft genug zuschlägt!“


    


    „Sie her, wie man einen Aal betäubt!“ brüllte Thorleif und schlug zu. Doch Lars brauchte nur etwas den Körper zur Seite zu biegen, um dem Hieb auszuweichen. Als Antwort senkte er den Kopf und rannte los. Thorleifs Brüllen erstarb in einem unartikulierten Gurgeln, als er genau in der Magengegend getroffen wurde. Lars wurde durch diesen Treffer selbst schwindlig im Kopf. Doch gelang es ihm, die Situation zu seinen Gunsten zu nutzen.


    


    Mit aller Kraft schmetterte er beide Fäuste zugleich von unten herauf gegen das Kinn des Gegners. Thorleif schwankte wie der Mast eines Schiffes, das mit einem Orkan kämpft. Lars spürte den Schmerz, als die Haut auf den Knöcheln durch diesen Hieb aufplatzte. Doch jetzt war keine Zeit, das herablaufende Blut zu stillen. Er musste den kurzen Augenblick, in dem der Knochenbrecher die Hiebe verdaute, ausnutzen, um diese menschliche Festung sturmreif zu schlagen.


    


    „Sieh her, wie man einen Berg zerhämmert!“ antwortete Lars auf die Spottworte des Gegners schon warf er sich Thorleif erneut entgegen. Mit aller Kraft vergrub er seine Fäuste in dessen Bart.


    


    Der Sohn des Jarl aber war auf der Hut. Die Hiebe hatten ihn zwar leicht angeschlagen, aber gleichzeitig seine Wut und Kampfkraft erst richtig entfacht. Als Lars sich nach seiner blitzartigen Attacke wieder mit einem rückwärtigen Überschlag in Sicherheit bringen wollte fühlte er, dass sich die Hände des Gegners wie Schmiedezangen um die Knöchel legten. Bevor er es verhindern konnte, begann sich Thorleif zu drehen und schwenkte den schreienden Gegner im wirbelnden Kreis.


    


    Lars ruderte mit den Armen, während sich der bärenhafte Sohn des Jarl unter dröhnendem Lachen immer schneller drehte. Die Männer in der Halle grölten vor Begeisterung und feuerten Thorleif mit lauten Zurufen an. Immer wilder und schneller wurden die Drehungen. Lars spürte, wie sein Körper waagerecht in der Luft wirbelt .


    


    Dann ließ der Knochenbrecher los. Brüllend landete Lars auf einem der Tische unten in der Halle, der unter dem Aufprall seiner Last zusammenbrach. Zwischen gesplittertem Holz zwischen zerbrochenen Brei-Schüsseln, Platten mit gebratenem Fleisch und umgestürzten Trinkhörnern fand sich der Wolfssohn wieder. Sein Körper war mit Brei verschmutzt und mit Ael übergossen.


    


    „Ein Vogel, der nicht flügge war, stürzte vom Himmel in den Sumpf!“ kicherte Thorleif. „Und ein Schwein entsteigt dem Morast. Gleicht er nicht Goldborst, dem heiligen Eber Freyers?“


    


    „Hüte dich vor den Hauern des Ebers!“ zischte Lars so leise, dass ihn nur Thorleif hören konnte. Den Körper unfreiwillig mit Brei bespritzt und mit Ael glitschig gemacht erhob er sich und sprang über die Trümmer des Tisches wieder nach vorn, um sich dem Gegner erneut zu stellen.


    


    Nur Sigurd Schildspalter wusste, warum Lars das Wolltuch ablehnte, das ihm eine Sklavin reichen wollte. Brei, Bratenfett und Ael machten seine Haut schlüpfrig. Dadurch wurde es dem Gegner schwer, ihn zu packen. Lars hatte also seine Lektion gelernt, in der ihm Sigurd erzählte, dass die Ringkämpfer in den Stadien von Griechenland und den Kampfschulen von Rom ihre Körper mit Öl geschmeidig machen, um den Griff der Hände zu erschweren.


    


    „Sieh an, der Frischling wagt sich erneut an einen Mann!“ dröhnte Thorleifs Stimme. „Nun wohl, dann wollen wir das Schweinchen schlachten...!“


    


    Statt einer Antwort sprang ihn Lars an. Doch im Sprung ließ er sich nach vorne fallen und landete zwischen den Beinen des Gegners, dessen gewaltige Pranken in die Luft griffen. Ein kurzer Hebelgriff an einem der Beine und der Koloss begann zu wanken.


    


    „Wer die wilde Sau jagt, der achte darauf, dass sie ihm mit den Hauern nicht zwischen die Beine führt!“ lachte Sigurd, als Thorleif wie eine gefällte Eiche mit dem Gesicht voran zu Boden ging und der ganze hölzerne Unterbau des Ehrenpodestes dröhnte.


    


    Verwundert sahen die Wikinger, dass Lars auf ihm kniete und sich eins der Beine von Thorleif in seinen Händen zu drehen begann. Der Knochenbrecher brüllte wie ein Urstier, den der Speer getroffen hat.


    


    „Ich scheide den Kampf! Er bricht ihm das Bein!“ schrie Högni. Noch ehe ihn Sigurd zurückhalten konnte, riss er Lars mit aller Kraft ruckartig an den Schultern zurück. Der Wolfssohn war auf diese heimtückische Attacke nicht gefasst und ließ das Bein des Gegners los.


    


    Sofort schnellte Thorleif herum. Es gelang ihm, den überraschten Lars zu packen und ihn, bevor er sich dem Griff entwinden konnte, mit seinen bärenhaften Kräften über den Kopf zu stemmen. Lars spürte wie eine der Hände seine Kehle zudrückte während die andere sich unterhalb seines Gürtels vergrub. Er wollte schreien, aber es kam nur ein schmerzhaftes Gurgeln über seine Lippen.


    


    „Flehe zu Freya, dass sie dir ihr Falkengewand leihe, damit du fliegen kannst, Wolfssohn!“ dröhnte die Stimme des Knochenbrechers. „Denn sonst werden deine Knochen zerpulvern, wenn ich dich zu Boden schmettere!“


    


    „Du wirst ihn herunter lassen, Sohn!“ grollte die Stimme des Jarl. „Du wirst es, oder bei Odin...!“ Er ließ den Rest ungesagt, aber der aufgeraffte Speerschaft in seiner Rechten sagte genug.


    


    „Misch dich nicht ein, Vater!“ stieß Thorleif hervor. „Jetzt gehört der Sieg mir...!“


    


    „...so, wie er dem Wolfssohn gehörte, als er dein Bein drehte!“ unterbrach ihn Haakon Bärensprung. „Da half dir Högni aus der Falle. Es ist nur gerecht, wenn ich selbst deinem Gegner helfe. Jetzt lass ihn herunter oder du spürst meinen Zorn! Wage es nicht, meine Kraft herauszufordern, Sohn!


    


    Einen Augenblick schien Thorleif zu zögern. Ganz kurz zuckte der Speerschaft in Haakons Hand während seine blauen Augen Eisblitze zu schleudern schienen. An der Spitze der Männer stieß Sigurd einen Hochruf auf die Gerechtigkeit des Jarl aus.


    


    Da wusste der Knochenbrecher, dass sein Vater die Ehre der Sippe höher achtete als das Schicksal des ältesten Sohnes in diesem Kampf. So wenig ein Wikinger jener Tage seinen Nacken vor Königen beugte - dem Worte des Vaters kam er nach, als ob Odin selbst zu ihm gesprochen hätte.


    


    Mit einem verständnislosen Grunzen ließ Thorleif den erhobenen Gegner niedersinken. Unsanft polterte Lars auf die Bretter. Für einen Augenblick krümmte er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf der Erde.


    


    „Komm hoch, es ist nicht Zeit zu schlafen!“ brüllte Thorleif und beugte sich nieder, um den scheinbar von Schmerzen bewegungsunfähig gemachten Gegner erneut empor zu reißen. Zu spät erkannte er die List des Wolfssohnes. Wie die auskeilenden Hufe eines Pferdes trafen seine Fäuste das bärtige Gesicht und ließen Adern unter der Haut zerplatzen. Innerhalb weniger Herzschläge schwollen Teile der Haut dunkelrot an. Ein Blutfaden rann an der linken Kinnseite durch den Bart und vermischte sich mit dem Blut, dass die aufgeplatzen Handknöchel von Lars hinterlassen hatten.


    


    Der Knochenbrecher erholte sich verteufelt rasch von den harten Treffern. Lars sah, wie glühender Hass in seinen blutunterlaufenen Augen aufblitzte. Er wollte zurückspringen, doch zu seinem Pech glitt er in einer Lache aus Ael aus und stürzte der Länge nach hin. Noch ehe er sich erheben konnte, war der Gegner über ihm.


    


    Lars glaubte, dass ein Felsmassiv über ihm zusammenbrach. Das Gewicht von Thorleifs schwerem Körper nahm ihm den Atem. Mit voller Wucht ließ sich Haakons Sohn einige Male auf den unter ihm keuchenden Gegner fallen. Lars glaubte, dass ihm durch diesen Aufprall sämtliche Kochen gebrochen würden. Schmerzkaskaden durch-rasten seinen Körper. Wie aus weiter Ferne hörte Lars über das Brüllen der erregten Männer die hasserfüllten Jubelschrei Thursulas.


    


    „Räche meine Schmach, Thorleif!“ rief sie gehässig. „Sorge dafür, dass der Wolfssohn dir niemals mehr Anlass geben kann, an der Treue deines künftigen Weibes zu zweifeln und reiß ihm die Manneskraft heraus!“


    


    Wildes Beifallsgebrüll der Männer durch-zitterte die Halle. Sie übertönten Sigurds Stimme, der hier dem Kampf Einhalt gebieten wollte, um zu verhindern, dass der wilde Thorleif die Mannbarkeit seines Gegners zerstörte. Das galt bei diesen rauen Gesellen nicht als Verstümmelung, denn der so Geschändete war immer noch gut genug für die Arbeit von Knechten.


    


    „Ha, Knochenbrecher! Mach diesen wütenden Jungstier erst durch einen kleinen Eingriff zum zahmen Ochsen, bevor du ihn ins Joch zwingst!“ höhnte Högni Schlangenblick in hämischer Vorfreude.


    


    Bevor Lars es verhindern konnte, hatte Thorleif seine Stellung verändert und sich auf ihn gesetzt. Die beiden Knie des Knochenbrechers lagen nun auf den Muskeln seiner ausgebreiteten Oberarme und nagelten ihn hilflos an den Boden. Bei jeder Bewegung von Thorleifs mächtigen Körpers über ihm wurden die Muskeln schmerzhaft aneinander gerieben.


    


    Feuerkaskaden unerträglichen Schmerzes rasten durch den ganzen Körper des Jünglings. Verzweifelt zuckten seine Hände in der Luft, ohne zugreifen zu können. Vergeblich versuchte Lars, seinen schlanken Körper unter dem gnadenlosen Gegner heraus zu winden. Die Reaktion Thorleifs war nur, dass er durch Wippen seines ganzen Körpers wie beim Galopp eines Pferdes Lars die Rippen so quetschte, dass er wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappte.


    


    Aus dieser Falle gab es kein Entkommen. Lars war gefangen wie ein gefesseltes Tier das zusehen muss, wie der Schlächter das Messer wetzt.


    


    „Nun, Thorleif! Ich warte auf mein Brautgeschenk!“ schrillte Thursulas Stimme. „Du vermagst doch Knochen zu brechen. Nun denn, ein rascher Riss...!“


    


    Thorleif stieß ein dröhnendes Lachen aus.


    


    „Genieße diesen harmlosen Schmerz, den ich dir mit meinem Ritt auf dir bereite, Wolfssohn“. grunzte er und rutschte mit seinen Knien so brutal über die Oberarme, dass Lars die Tränen in die Augen traten, „Denn das, was ich gleich mit dir mache, wird dir wirkliche Qualen bereiten. Danach wirst du kein Interesse mehr an den Weibern haben. Und auch“, hier sank seine Stimme zu einem Flüstern herab, „wenn sich Thursula künftig so nach dir sehnt, dass sie dir ihren Körper bietet, wird der Anblick ihres nackten Leibes in dir keine Lüste mehr hervorbringen.“


    


    „Du wirst es nicht tun...!“ keuchte Lars. „Töte mich...aber nicht das...!“


    


    „Du hast doch gehört, dass mich Thursula selbst darum gebeten hat, dir die Wurzel der Lust abzugraben!“ krächzte Thorleif, während Jarl Haakon und Högni Sigurd mit aller Kraft zurückhalten mussten, der dazwischen gehen wollte, um den Kampf zu stoppen. „Nun denn, ich werde jetzt die Blume für ihren Brautstrauß pflücken...!“


    


    Lars sah, dass sich der Knochenbrecher halb umdrehte und spürte die rissige Handfläche, die langsam unter seinen Lendenschurz kroch. Dabei dehnte Thorleif seinen Körper weit nach hinten, um besser zufassen zu können.


    


    Aus verschwommenen Augen sah Lars, wie es in Thursulas Augen gierig funkelte als er vergeblich versuchte, sich unter dem gnadenlosen Gegner hinaus zuwinden. Ihr ganzer Körper bebte vor Lust, während ihre Zungenspitze sinnlich über die Lippen glitt. Was sie sah, schien ihr besondere Lust zu bereiten. Ihre Fingerspitzen zuckten vor Erregung, als sie sah, wie Thorleifs mächtige Pranke unter dem ledernen Schurz verschwand.


    


    Im gleichen Augenblick setzte Lars alles auf eine Karte.


    


    Er warf die Beine hoch und es gelang ihm, die Füße von hinten wie eine Zange um den Hals des Gegners zu schlingen. Die Überraschung war perfekt. Thorleif hatte nicht mit dem letzten Ausfall der Verzweiflung gerechnet und war völlig überrumpelt, als sein Körper nach hinten gerissen wurde. Dröhnend krachte der massige Leib auf die Bretter.


    


    Rasch wie ein Wolf, dem es gelingt, sich aus einer Falle heraus zuzwingen, schob sich Lars unter dem Gegner hinaus. Er ignorierte den Schmerz, als die Splitter der rohen Holzbohlen in die Haut seines Rückens drangen und war sofort wieder auf den Füßen.


    


    „Sammele dir draußen die Eisblumen für deinen Brautstrauß, Sachsentochter!“ stieß er zu Thursula gewandt hervor. „Du bist so kalt wie das Gewächs aus Hödurs Garten und diese Blumen stehen dir zu Gemüte!“


    


    „Ich hasse dich!“ giftete Thursula. „Ich will dich tot sehen, Wolfssohn! Tot zu meinen Füßen!“


    


    Doch die Augen der Sachsentochter sagten das Gegenteil. Ihr ganzer Körper schrie danach, sich an diesen schlanken Körper zu pressen und das Eis ihrer inneren Kälte im Feuer seiner Leidenschaft zu schmelzen. Aber nur Frauen erkannten das unerfüllte Sehnen in ihren Augen und spürte das wilde Verlangen ihres Körpers, ihre Gier nach Lust in wilder Extase zu befriedigen.


    


    „Scheide den Streit, Haakon!“ rief Wulfegar. „Für die Ehre ist genug getan und...!“


    


    Er konnte den Satz nicht vollenden. So schwerfällig sich Thorleif Knochenbrecher erhoben hatte, so rasch reagierte er jetzt. Während Lars noch mit Thursula die Blicke kreuzte wie Duellgegner die Klingen, war der mächtige Wikinger auf den Beinen und sprang den überraschten Gegner an. Wie ein Bär umarmte er ihn und drückte erbarmungslos zu. Lars wurde emporgehoben und seine Beine verloren den Boden unter den Füßen. Zwei Stahlklammern gleich quetschten ihn Thorleifs Arme zusammen. Verzweifelt versuchte er, die Arme frei zu bekommen. Denn so, wie ihn der Gegner jetzt gepackt hatte, war er völlig wehrlos.


    


    Alle Kräfte strengte Lars an. der bärenhaften Stärke des Knochenbrechers entgegen zu wirken. Doch der Griff war zu fest. Lars spürte den heißen, stinkenden Atem Thorleifs in seinem Gesicht und aus den geröteten Augen glitzerte die Lust zum Vernichten. Der Knochenbrecher hatte sein Opfer im Griff und wollte wieder einmal zeigen, woher er seinen Namen bekommen hatte.


    


    Lars Wolfssohn wurde eiskalt. Wenn er diesen Kampf einigermaßen unbeschadet überleben wollte, musste er versuchen, die rohe Kraft des Gegners mit Geschicklichkeit auszugleichen. Der glibberige Brei aus Grütze, Bratenfett und Ael, der seinen Körper bedeckte und sich durch den Wirbel des Kampfes auf die ganze Haut seines Oberkörpers verteilt hatte, half ihm dabei.


    


    So sehr Thorleif auch zudrückte, durch Drehen und Winden seines schlanken Körpers gelang es Lars, erst einen und dann alle beide Arme aus der Umklammerung zu ziehen. Verzweifelt versuchte er, dem Gegner mit den freien Händen an die Kehle zu gehen.


    


    „Kein Würgen!“ schrie Högni und riss die zupackenden Hände vom Nacken Thorleifs. „Und keine Faustschläge auf dem Mund. Die Regel will, dass die Zähne geschont werden...!“


    


    So sehr Lars in Bedrängnis war, er wusste doch, dass Högni mit seinem Ruf Recht hatte und Sigurd ihm diesmal nicht beispringen konnte. Zwar hatte er nun die Hände frei und krallte sie verzweifelt in die Schultern des Gegners. Doch Thorleifs Muskeln traten wie mächtige Taue unter der Haut hervor und Lars glaubte, mächtige Ankertrossen unter seinen Fingern zu verspüren. Immer mehr wurde sein Brustkorb zusammengedrückt. Immer wieder holte Thorleif tief Luft und verstärkte den Druck. Lars wurde krebsrot im Gesicht und schnappte verzweifelt nach Luft.


    


    Ganz still war es in der Halle geworden. Fasziniert starrten die Männer von Ringan auf dieses ungleiche Kämpfer-paar, das in diesem Augenblick einer aus Stein gehauenen Skulptur glich. Nur das Zucken der Muskeln unter der Haut, das Knirschen der Zähne und der pfeifende Atem zeigte die ungeheure Anstrengung des Kampfes. Niemand wagte es mehr, einen der Kämpfer anzufeuern. Wenn ein Mann um sein Leben kämpft, dann benötigt er nicht die Begeisterung der Menge. Die Angst vor dem Tode lässt ihn mit jeder Faser seines Körpers um den Sieg ringen.


    


    Jeder in der Halle erkannte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Lars Wolfssohn mit eingerücktem Brustkorb ohnmächtig den Händen des hünenhaften Gegners entglitt. Sollte es jedoch dem sehnigen Jüngling gelingen, sich vollständig aus dieser tödlichen Umarmung herauszuwinden, dann konnte er nicht nur das Leben, sondern auch den Sieg gewinnen.


    


    Denn jeder sah, dass die ungeheure Kraft, mit der Thorleif zudrückte, die letzten Reserven erschöpfte. Aber noch sah es so aus, als würde die rohe Kraft über die Gewandtheit siegen. Lars war krebsrot im Gesicht vor Schmerz und Anstrengung. Sein Atem ging rasselnd und der Schweiß rann ihm wie die Wasser der Gletscher im Frühling über die Stirn.


    


    „Gib dich geschlagen, Lars Wolfssohn!“ dröhnte Haakons Stimme durch die Halle. „Eher entwindest du dich den Schlangenarmen des grausigen Meer-Kraken als den Händen meines Sohnes!“


    


    „Nein...nicht...auf...geben!“ keuchte Lars mit schwindendem Atem.


    


    „Aber du hast verloren!“ rief Wulfegar außer sich. „Die Götter haben gesprochen und Thorleif ist Sieger!“


    


    „Noch...sitzt er nicht...und ...trinkt nicht!“ presste Lars hervor.


    


    „Willst du denn sterben, du Narr?“ fragte der Sachse und das Zucken seiner Hände zeigte an, wie sehr ihn diese Situation in seinem Inneren packte.


    


    „Sterben...wenn Odin will...!“ knirschte Lars. „Ehre...!“


    


    „Dann bring es zu Ende, mein Sohn!“ Die Stimme des Jarl klang hart. Mit versteinertem Gesicht blickte Snorre auf seinen Pflegesohn, dem die starken Arme Thorleifs die Lebensgeister aus dem Körper zu pressen schienen. Ragnhild Drachenzahn hielt Wiltrudis die Hand vor den Mund, damit sie nicht durch einen Angstschrei aus Mutterliebe Gefühle zeigte, die einer Wikingerfrau schlecht anstanden.


    


    Man sah, dass Thorleif tief Luft holte, um mit einer letzten Kraftanstrengung den Kampf zu Ende zu bringen. In diesem Augenblick erkannte Lars, dass ihm Sigurd etwas ohne Worte mitteilte. Wie von ungefähr hatte er die Hände an den Hals gelegt, jedoch so, dass nicht die Daumen, sondern die Handkanten die Kehle berührten.


    


    Trotzdem ihm der Schmerz fast die Sinne vernebelte begriff Lars den Sinn der Botschaft. Seine Hände lösten sich aus der Rückenmuskulatur, in der sie sich verkrallt hatten. So weit es ging breitete er die Arme aus. Und alle seine verbliebene Kraft legte er in den einen, letzten Hieb.


    


    Ein urtümlicher Schrei Thorleifs, als er in einem letzten Ansturm zudrückte, dröhnte durch die Halle und übertönte die anfeuernden Rufe der Männer. Doch dieser Schrei wurde zum verzweifelten Stöhnen als Lars mit beiden Händen zuschlug und seine Handkanten die Halsschlagader trafen. Thorleif stieß einen gurgelnden Schrei aus und öffnete die Arme. In seine Augen trat ein ungläubiges Staunen. Lars spürte Boden unter seinen Füßen und merkte, wie der massige Körper des Gegners nach vorne wankte.


    


    Mit aller verbliebenen Kraft stemmte er sich dagegen und schob Thorleif rückwärts - direkt auf den geschnitzten Sessel des Jarl zu. Vergeblich versuchte der benommene Kämpfer auf eigenen Füßen zu stehen.


    


    „Es steht einem einfachen Krieger nicht zu, auf dem Hochsitz des Jarl Platz zu nehmen, doch sein ältester Sohn mag schon einmal versuchen, ob ihm der Sitz genehm ist!“ rief Lars durch die aufbrausenden Rufe der Männer. Ein letzter Schwung und Thorleif taumelte rückwärts. Das Holz knarrte und ächzte unter dem Aufprall. Aber der Sessel, der das Gewicht eines Haakon Bärensprung duldete, ertrug auch den schweren Körper seines Sohnes ohne Schaden.


    


    Thorleif verdrehte die Augen als Lars mit raschen Schritten neben ihn trat und das Horn aus der Gestell aus Hirschgeweih hob.


    


    „Wie Widar Eisenfaust durch sein Wort und Odin durch meinen Sieg bezeugte, bist du mit deinem Zorn im Recht, Knochenbrecher!“ sagte er so leise, dass ihn nur Thorleif, der Jarl und die zunächst Stehenden vernehmen konnten. „Thursula öffnete mir ihr Gewand und bot ihren Körper an. Deshalb bist du im Recht, hier zu sitzen und zu trinken, wie es vorher beredet wurde. Doch glaube nun dem Zeugnis Odins, dass nur meine Augen, nicht meine Hände sie berührten!“


    


    „Odin hat gesprochen!“ kam es matt über Thorleifs Lippen. „Du hast mich besiegt. Der erste Mann, der mich im Kampf von Arm und Faust besiegt hat!“ Und er reichte ihm das Horn, das er zur Hälfte geleert hatte. Lars wusste, dass der Kampf wieder entflammen musste, wenn er den gemeinsamen Trunk ablehnte. Ein Kampf, den er in seinem jetzigen Zustand kaum gewinnen konnte. Sein ganzer Körper schmerzte, als sei eine Herde wilder Wisente über ihn hinweggezogen. Nur langsam gelang es ihm, mit sorgsam dosierten Atemzügen die zusammengedrückten Rippen wieder in die alte Lage zu bringen.


    


    „Nicht Lars Wolfssohn, sondern Odin hat dich besiegt, Knochenbrecher!“ gab Lars mit klugen Worten zurück, um den verletzten Stolz nicht zu kränken. Dann hob er das dargereichte Horn und stürzte das Ael mit einem Zug hinunter. Der Trunk raste wie ein Feuerschwall durch seinen Körper.


    


    Aus den Augenwinkeln sah Lars, dass Högni Schlangenblick und Thursula eifrig auf Wulfegar einredeten. Ohne dass er ein Wort verstehen konnte ahnte er doch, dass Högnis Rat für ihn nicht viel Gutes bedeuten konnte. Wulfegar winkte Haakon zu sich heran. Leise begannen Jarl Haakon und der Sachse miteinander zu tuscheln. Dann wandte sich der Jarl entschlossen um.


    


    „Weiche aus meinem Sitz!“ grollte er seinen ältesten Sohn an. „Noch hast du weder die Kraft noch die Jahre oder die Weisheit, ihn einzunehmen! - Fort mit dir!“ brüllte er, als sich der vom Handkantenschlag immer noch benommene Thorleif nur zögernd erhob. Dabei griff seine Pranke nach dem Arm seines Sohnes und riss ihn mit unheimlicher Kraft empor. Thorleif prallte gegen einen der geschnitzten säulenartigen Pfosten neben dem Hochsitz dass es dröhnte. Der ganze Bau schien zu beben schien, als die mächtigen Stützpfeiler wankten. Trockenes Moos und das Pulver vermoderter Flechten rieselte aus dem Dachgebälk herab.


    


    „Der Kampf war unentschieden!“ dröhnte die Stimme des Jarl durch die Halle. „Mein Sohn wurde nicht besiegt und auch der Wolfssohn unterlag nicht. Vielmehr versöhnten sie sich während einer Pause ihres Kampfes, indem sie beide aus einem Horn tranken. Und diese Versöhnung dauert bis zu dem Tage, da alle Feinde Odins niedergeworfen sind und wir Nordmänner wieder nach alter Väter Sitte in Waffen um unsere Ehre streiten können!“


    


    „Der Sieg des Wolfssohnes war eindeutig und...!“ rief Thorsten Elchnase und der Rest seiner Rede wurde vom Gebrüll der Männer übertönt, von denen jeder seine eigene Ansicht kundtun wollte.


    


    „Sie werden auf dem gleichen Schiff segeln und im gleichen Keil in die Reihen der Feinde eindringen!“ unterbrach der Jarl die aufkommende Unruhe. „Bleibt einer von ihnen auf der Walstatt oder hält mit Rans Wogenkindern Hochzeit, haben die Götter den Streit endgültig entschieden. Ein Streit um die Ehre endet nach den Gesetzen unserer Ahnen erst dann, wenn der Beleidiger zur Hel fährt oder der Geschändete sich als zu schwach erweist, sich sein Recht zu holen!“


    


    „Warum kämpfen sie dann nicht in Waffen und bringen es zu Ende?“ fragte Högni gespannt. „Ist der Wolfssohn erschlagen, wird Thorleif beruhigt ins Brautbett steigen können!“


    


    „Kein Schwertertanz mehr zwischen Wikingern vor dem Kampf gegen die Feinde der Asen!“ rief Haakon Bärensprung mit dröhnender Stimme. „Odin selbst befahl durch die Worte seines Priesters, dass wir Nordleute bei Strafe des Blutbanns keinen Streit mehr untereinander führen dürfen, bis die Odins Feinde niedergeworfen sind. Erst dann mögen sie wieder miteinander kämpfen!“


    


    „Also können wir uns nun wieder dem Trunke widmen!“ grunzte Ragnar, der Hammer und hob das Horn. „Sing uns ein Lied von den Wikingerzügen vergangener Tage, Skalde!“


    


    „Ja, sing uns das Lied von der Fahrt, wo das WALROSS ein Leck bekam und mächtig Wasser nahm! Wir werden dann bei diesem Liede das tun, was damals das Schiff machte und uns richtig volllaufen lassen!“ johlte Björn Baumfäller und die um-sitzenden Männer brüllten zu dem Vorschlag begeistert ihre Zustimmung.


    


    „Bevor wir zur Ausgelassenheit übergehen und uns dem Trunke hingeben, gibt es da noch eine Frage!“ übertönte Högnis hohe Stimme den aufkommenden Lärm. „Und noch das ausstehende Ritual!“


    


    „Genug der Fragen! Genug der Rituale! Jetzt wird getrunken!“ schrie Thorsten Elchnase.


    


    „Was wird aus der Hochzeit?“ schrillte Höngis Stimme. „Für heute ist die Zeremonie aufgeboten und dein Sohn giert danach, die schöne Braut ins Bett zu tragen!“


    


    „Ich denke, danach wird heute keiner der Streithähne mehr gieren!“ kicherte die alte Wala, die dem Kampfe mit viel Interesse zugesehen hatte, ohne durch eine Regung oder einer Äußerung Parteilichkeit zu zeigen.


    


    „Nun, wenn es denn sein maß...!“ brummte der Jarl missmutig. Doch da erhob sich die alte Frau.


    


    „Wollt ihr die hohe Frau Frigga beleidigen, indem der Bräutigam mit zerschlagenem Gesicht und trunkenem Sinn in den Kreis tritt!“ herrschte sie den erschrocken zusammenzuckenden Bärensprung an. Der Jarl wusste, dass die Götter selbst aus ihren Priestern redeten, wenn sie zornig waren.


    


    Es war sicher nicht gut, es mit Odins Gemahlin zu verderben. Denn Frigga war nicht nur die Hüterin der Ehe, sondern auch die Mehrerin des häuslichen Glücks. Der Zorn der Göttin mochte dem Frevler ein nörgelndes, unleidliches Eheweib schaffen. Ragnhild Drachenzahn wurde von ihm oft hinter vorgehaltener Hand als Friggas Rache bezeichnet.


    


    „Thorleif! Wasch dich und rolle dich draußen im Schnee, bis die Glut des Aels aus deinem Blut geschwunden ist!“ knurrte Haakon unmutig. „Dann heirate das Mädchen, damit du die Sache hinter dir hast! Ich und die Männer, wir haben Durst!“


    


    „Du hast mich falsch verstanden, Bärensprung!“ stieß die Wala hervor. „Die Hochzeit ist ein Freudenfest, wo jeder Streit unterbleibe, der als böses Omen für die Ehe gilt. Bedenke auch, dass die Saat des Misstrauens zwischen den Brautleuten gesät ist!“


    


    „Sie werden es nicht wagen, der Wahl ihrer Väter zu trotzen!“ Wulfegars Faust krachte auf den Tisch, der nach dem Kampf von den Knechten wieder an seinen Platz gerückt wurde.


    


    „Aus freiem Willen und mit Liebe im Herzen sollen Brautleute in Friggas Kreis treten, wenn die Hohe Segen spenden soll!“ Die Stimme der Wala klang erhaben. „Zwar fügen die Worte der Väter die Ehe nach Weisheit und Einsicht. Doch wenn einer der Brautleute den Treueeid weigert, so weigert Frigga den Segen und die Ehe ist ungültig. Das, Sachse, ist der Brauch hier im Norden!“


    


    „So mögen sich die Brautleute denn noch einmal prüfen!“ grollte Wulfegar. „Wenn meine Tochter es noch einmal wagen sollte...!“ Er ließ den Rest ungesagt. Doch seine erhobene Faust in Richtung auf die erbleichende Thursula sagte mehr als jede Rede. Wie ein Sohn hatte bei Ungehorsam auch die Tochter die Kraft des Vaters zu fürchten.


    


    „Es sei!“ nickte der Jarl. „Finde dich zu Balders Fest an Mittsommernacht in Odins heiligem Haine ein, weise Wala. Dann, wenn alle Götter durch den nächtlichen Tag auf unser frohsinniges Treiben sehen, sollen Thorleif und Thursula an heiliger Stelle um Friggas Segen bitten.“


    


    „Deine Worte weisen Weisheit!“ nickte die Wala. „So werden die Runen der Erinnerung in unsere Gedanken geritzt und so soll es geschehen, wenn Freyers Sonne die Nacht erhellt!“


    


    „Gut, das das nun erledigt ist!“ stöhnte Ragnar. „Können wir nun trinken...?“


    


    „Etwas gilt es noch zu tun, weshalb ich herkam!“ rief Ruwala. „Högni erinnerte bereits an das Ritual. Vergaßt ihr den Drachenschädel des neuen Schiffes?“


    


    Ein Raunen ging durch die Männer. Durch den Kampf hatten sie fast vergessen, dass die alte Frau durch den ersten Trunk des Schiffes die Zukunft des neuen Langbootes erfragen wollte.


    


    „Für eine Frage nach dem Schicksal eines Kriegsschiffes ist das, was geschah, mehr als günstig!“ kicherte die Wala. „Der Schädel der MIDGARDSCHLANGE hat sich an diesem Kampf ergötzt und harrt dem Tage, wo sie auf ihrem Rücken Odins mutige Streiter durch die Wogen zum Tanz der Waffen tragen soll. Die gekürte Jungfrau tue ihre Pflicht...schon deshalb durfte sie nicht vor der Zeit in Friggas Ring treten!“ kicherte die Greisin hinterher, als sich alle Aufmerksamkeit Thursula zu-wandte.


    


    Vergeblich versuchte das dunkelhaarige Mädchen, sich zurück zu ziehen. Diese Orakelbräuche schienen selbst ihr, der überzeugten Heidin, barbarisch und unnötig. Welche Verschwendung des Trunks, der in den Rachen des hölzernen Idols geschüttet wurde.


    


    Ragnhild Drachenzahn, das Weib des Jarl und ihre künftige Schwiegermutter, trug ihr selbst das Horn zu, dass sie mit dem in diesen Tagen seltenen Met gefüllt hatte. Der erste Trunk eines Schiffes hatte von edelster Art zu sein - salziges Wasser bekam der Drachenschädel noch genug zu saufen, wenn er am Bug die Wellen durchpflügte.


    


    „Wenn ich es befehle, dann schütte den Trunk mit geschlossenen Augen über die Zunge der großen Meerschlange!“ klang Ruwalas Stimme. „Ich werde nun die Götter anrufen, dass sie uns in Runen rechten Rat raunen!“


    


    „Erhebt euch, Wikinger, in Ehrfurcht vor den Hohen!“ befahl der Jarl und trat neben seinen Sitz, hinter dem sich der Drachenschädel aufbäumte. Ausnahmslos erhoben sich die Anwesenden von den Plätzen. Männer, bei denen das Ael schon die erste Wirkung zeigte, wurden von ihren Banknachbarn gestützt. Mit weit aufgerissenen Augen und abergläubischer Scheu sahen sie zu, wie die uralte Wala ihre fast fleischlosen Arme in die Höhe streckte und das schneefarbene lange Haar wie ein Schleier bis zur Hüfte herab über ihren ausgemergelten Körper fiel.


    


    Der Klang der Harfe, die der Sklade mit kundiger Hand schlug, schien aus geisterhaften Spähren in die Welt der Lebendigen zu dringen. Dazu erklang der helle, in den hohen Tönen schmerzhaft schrill klingende Gesang der Priesterin:


    


    „Ich rufe Tyr, den Herrn des Schwertes und der Treue!


    


    Ich rufe Thor, den Herrn des Hammers und der Kraft!


    


    Ich rufe Odin, den Herrn des Speeres und der Weisheit!


    


    Sigtyr! - Asathor! - Hagal! - Götter und Meister der Runen.


    


    Geheimnisvolle Runennamen geheimnisvoller Göttermächte!


    


    Verborgene Namen aus Walhalls strahlender Pracht,


    


    nur den Lippen der Erwählten dürfen sie entweichen!


    


    Sigtyr - gerechter Richter der Schwertweise.


    


    Asathor - gerechter Richter der Hammerkraft.


    


    Hagal - gerechter Richter des Speerfluges.


    


    Euch rufe ich an uns zu künden Wohl oder Weh,


    


    Lust oder Leid, traute Tage oder schwärzliche Schatten.


    


    Raunt euren Rat in Rätseln zu raten,


    


    in geritzte Runen verborgen verhelt!“


    


    Unheimliches Schweigen lastete in der Halle. Die anwesenden Männer und Frauen wagten kaum zu atmen. Die Worte der Priesterin ließen heilige Schauern über ihr Gemüt fließen. Nur einmal, so erinnerten sich die alten Wikinger, hatte Ruwala die große Beschwörung von Tyr, Thor und Odin, den Herren der Runen, gewagt. Das war an dem Tage, als Agnar Biberzahn, Haakons Vater, der Würde des Jarls von Ringan freiwillig entsagte und es dem Willen der Götter überließ, wem von seinen Söhnen die Würde des Jarl zuteil werde. Wieder erklang die Stimme des uralten Weibes:


    


    „Asathorn zu meiner Rechten - Sigtyr zu meiner Linken -


    


    Hagal zu meinem Haupte - so spüre ich die Nähe der Götter.


    


    Und im Angesicht der Hohen nenne ich nun die Namen der heiligen Runen, aus denen die Unsterblichen die Vergangenheit beleben, das Geschehende deuten das Kommende flüstern!“


    


    Lars hielt den Atem an und seine Hand verkrampfte sich in das wollene Laken, dass ihm Wiltrudis zugeworfen hatte, damit er sich den Schweiß und den Unrat des Kampfes vom Körper wische. Denn in diesem feierlichen Augenblick sollten die Namen der geheimen Zauberzeichen genannt werden, die sonst die Kundigen streng geheim hielten. Nur unter den Priestern Odins wurde das geheime Wissen der Runenkunde weitergegeben. An heiligen Plätzen in Waldestiefen unterwiesen weise, im alter abgeklärte Priester Odins junge Mädchen, welche die Kraft göttlicher Weissagung in sich verspürten, in der Deutung der geheimen Zeichen, die man auf kleine Stäbe aus den fruchttragenden Ästen einer Buche schnitt.


    


    „FA - die Rune des gerechten Weltenvaters!“ rief Ruwala.


    


    „FA! - FA! - FA!“ ertönte die erst zaghafte, dann kräftiger werdende Stimme der Wikinger.


    


    „UR - Urquell des Seins!“ klang die Stimme der Priesterin.


    


    „UR! - UR! - UR!“ antwortete der Chor der Männerkehlen.


    


    „Thorn - heiliges Zeichen von Asathor und Rune der Armstärke!“


    


    Und wie vorher wiederholten die Stimmen der Anwesenden den geheimnisvollen Namen des von Odin selbst ergründeten Zauberzeichens. Lars hörte sich selbst mit rufen und spürte, wie sich seine Lippen unbewusst bewegten. Ihm war, als durchschreiten unsichtbare Götter die Reihen der Menschen und ein Hauch der Ewigkeit streife durch die Halle.


    


    „AS - Symbol der Gemeinschaft aller Götter, der Herren von As-gard!- RIT - Zeichen des Kämpfers, der einsam den Schicksalsweg seiner Bestimmung geht! - KAN - mystisches Geheimnis der männlichen Lendenstärke!“ rief Ruwala mit lauter Stimme weitere Runen und Lars erkannte, dass sie mit ihrer rechten Hand die geheimen Symbole in die Luft schrieb. Und immer untermalten die singenden Töne der im vollen Griff geschlagenen Harfe ihren Gesang.


    


    HAGAL - Rune der Ganzheit und der Zerstörung - Odins eigene Rune wie sein geheimer Name - Heil der Halle und Hagelschlag zugleich!


    


    NOT - das Zeichen der Bedrängnis und der Gefahr, des Schmerzes und des Zwangs - jedoch auch der Notwendigkeit, das alles so geschehen muss, wie die Nornen die Fäden knüpfen!


    


    IS - das Erstarren des Eises und die Starrheit des Willens wie auch die Standhaftigkeit des Kämpfers im Streite!“


    


    Immer wiederholten die Männer nach der Deutung des Runen-Symbols den Namen. Die Frauen schwiegen, wie es der Sitte entsprach. Nur der wissenden Priesterin stand es zu, die heiligen Namen über ihre Lippen fließen zu lassen.


    


    „AR - die in das Schicksal der Menschen eingreifende Macht der Götter, die sich wie ein Adler herabstürzt, Not zu wenden und Wege zu weisen!


    


    SIG - die Rune der Sonne, des Blitzes und des siegreichen Kampfes!


    


    TYR - das Speer-Zeichen und die die Rune des einarmigen Schlachtbeherrschers, die seinen Namen trägt!“


    


    Erhaben klangen die Worte der weisen Wala und jeder Wikinger wusste, dass er diese Stunde bis zu dem Tage, da ihn die Walküre auf ihr lichtweißes Ross zum Ritt nach Walhall hob, niemals vergessen würde.


    


    „BAR - das heilige Zeichen der großen Mutter und des Wachstums, der Segenspender für gebärende Frauen und der Trost abgehärmter Weiber!


    


    LAF - Rune des Lebens zwischen Geburt und Tod, das wie ein Wasserlauf zwischen Quelle und Meer dahinfließt! -


    


    MAN - der Mensch, der vor, neben und unter den Göttern steht und sich in diesem Zeichen unter den Schutz und Schirm der Unsterblichen stellt!“


    


    Immer lauter wurde die Stimme der alten Priesterin und immer fester die Rufe der Wikinger, wenn sie die Laute der Runen artikulierten. Der Mann des Nordens hatte nicht Furcht oder Scheu vor seinen Göttern - er nahte sich ihnen aufrecht stehend und hoch erhobenen Hauptes.


    


    „YR - Rune der Verführung! Verführung eines Weibes wie eines Volkes - Verführung zur Lust oder zur Neidtat!" klang die Stimme der Wala jetzt fast drohend


    


    EH - das Zeichen des Gesetzes, das sich Götter und Menschen gegeben haben, nach denen sie leben und nach denen sie sterben werden.


    


    Und GIBUR, die erhabene ODIL-Rune, - das Zeichen der Erfüllung, des Glücks, ewige Rune des Endes aller Dinge und des Anfangs, der im Untergang des Althergebrachten liegt!“ Dann winkte sie Thursula, die das gefüllte Methorn unschlüssig in der Hand hielt.


    


    „GIBUR - GIBUR - GIBUR! ODIL - ODIL - ODIL!“ dröhnten die Stimmen der Männer. Kaum waren ihre Stimmen verklungen, als Thursula auf eine gestrenge Weisung von der Hand der Wala das Methorn hob und den süß-duftenden Trank über die gerollte Zunge des hölzernen Idols laufen ließ.


    


    „Odin! Thor! Tyr!“brüllten die Wikinger und tranken zum ehrenhaften Bescheid ihre Hörner leer.


    


    Unsanft fühlte sich Thrusula von der alten Frau am Gewand gezogen und nach hinten gerissen. Ganz nahe ging Ruwala an den aufgerichteten Drachenschädel und betrachtete aufmerksam, welchen Weg die Flüssigkeit nahm, die überall aus dem Maul heraus lief und welche Runen an den Zähnen getroffen oder völlig überspült waren.


    


    „Was siehst du, weise Frau!“ stieß Jarl Haakon erregt hervor, als Ruwala unverständliche Worte murmelnd immer wieder prüfte, wo der Met das Holz genetzt hatte.


    


    „Dunkel ist alles! Nebel um-wallen die Zukunft. Verworren ist das Kommende wie die Fäden der Schicksalsschwestern!“ gab die Priesterin zurück.


    


    „Dieses Schiff? Die MIDGARDSCHLANGE? Wird sie gute Fahrt haben?“ fragte Haakon mit beherrschter Stimme.


    


    „Gute Fahrt, wenn Ägir das Meer lächeln lässt und einen Wellenflug, wenn Ran, sein wildes Weib, die Wogen toben lässt!“ gab Ruwala zurück.


    


    „Unsere Fahrt zu Odins Ehren...was ist damit!“ fragte der Jarl weiter.


    


    „Gen Sonnenuntergang wetzt das Schiff den Schnabel in den Tagen des Wonnemonds!“ sagte Ruwala feierlich. „Ihr werdet Feinde finden, die keine Feinde sind. Beute gewinnen, die euch wertlos ist. Zurück in die Heimat tragt ihr den schleichenden Tod der Schwäche...!“


    


    Ungläubige Aufschreie drangen trotz der Heiligkeit des Augenblicks durch die Halle. So hart die Männer des Nordens waren, sie ergrausten bei dieser düsteren Prophezeiung.


    


     Wertlose Beute - Feinde, die keine Feinde waren - und welche Nebel woben sich um den schleichenden Tod der Schwäche, den sie von dieser Fahrt mitbringen sollten?


    


    „Aber die weiteren Fahrten des Schiffes...!“ rief Haakon und unterband mit einer heftigen Handbewegung jeden Lärm in der Halle.


    


    „Lass mich schweigen, Bärensprung!“ fuhr ihn die Wala an. „Schlecht rät und rechtet, wem die Zukunft offenbar ist! Vernimm, dass hier in Nordland nach deiner Ruhm- und Rache-Fahrt nichts mehr sein wird, wie es war.“


    


    „Rede deutlicher!“ bat Haakon und seine Hand durchfurchte den flachsblonden Bart.


    


    „Andere Odinssöhne werden Schiffe bauen, der MIDGARDSCHLANGE ähnlich!“ Die Stimme der weisen Frau war wie Gesang. „Und sie werden ihrem Weg durch die Wogen zu fremder Küste folgen, Odins Namen auf den Lippen und die Gier nach Beute ihm Herzen. Nichts wird dem Schlag ihrer Axt wieder-stehen und vergeblich werden die Südvölker Midgards ihren Gott um Hilfe anrufen!“


    


    „So wird Odin siegen!“ stieß Haakon erfreut hervor. „Die Kraft der Nordlandmannen wird dafür sorgen, dass die Menschen dem hellen Christ abschwören und wieder an die Asen glauben!“


    


    „Nein, der Untergang der Götter ist von den ewigen Geschicken von Anfang an beschlossen!“ rief Ruwala feierlich. „Von Erda, der Urmutter allen Seins, erfuhr Odin selbst das Ende seiner Macht. Wir wissen, dass danach der Wonnejüngling wieder ersteht, der eine neue Welt des Friedens schafft...!“


    


    „Baldur!“ stieß Wulfegar hervor, der in höchster Erregung mit zugehört hatte.


    


    „Balder oder Jesus, ihr mögt ihn nennen, wie ihr wollt - den Heliand!“ orakelte Ruwala. „Ganz deutlich zeigt die Rune ODIL hier sein sieghaftes Kommen an!“


    


    „Wir werden ihn bekämpfen, wenn er sich uns entgegen stellt!“ schrie Thorleif Knochenbrecher.


    


    „Wir werden ihn und seine Diener zerschmettern!“ setzte Ragnar, der Hammer, hinzu.


    


    „Unsere Waffen werden ihn und seine Getreuen zerhauen!“ vollendete Björn Baumfäller.


    


    „Der helle Christ wird siegen in einem Kampf, der kein Kampf ist. Seine Getreuen führen Waffen, die keine Waffen sind!“ Die Stimme der Priesterin wurde leiser. „Eure Siege über die Christen sind ihre Siege und eure Niederlagen. Denn wie der Regen die Saat der Felder tränkt, so tränkt das Blut getöteter Christen das Feld ihres Glaubens.


    


    Wie das Weizenkorn in die Erde eindringen muss um zu sterben, so werden die Christen sterben. Und so, wie das Weizenkorn wiederersteht und vielfache Frucht bringt, so werden aus dem Geist der erschlagenen Blutzeugen des Christengottes neue Kämpfer des Heliand erstehen, die das Wort als Waffe führen!“


    


    „Was ist ein Wort gegen eine Axt!“ grollte Thorleif. „Mag der Weizen aufgehen, wir werden ihn erneut zu mähen wissen!“


    


    „Ihr Narren werdet siegen und nicht wissen, dass ihr geschlagen worden seid.“ flüsterte Ruwala. „Doch wenn ihr eure Niederlage erkennt, ist es zu spät. Der schleichende Tod der Schwäche - das sind die Worte der Christenlehre, die in eure Herzen dringen, ob ihr wolle oder nicht. Nicht nur Geld und Gut, auch Frauen trägt das Schiff heimwärts nach Norden. Frauen, die mit der Lehre der Christen eure Herzen vergiften. Eure Leiber werden leben, doch der stolze Geist Odins wird dahingerafft, ohne dass ihr es erkennt. Und so wird der helle Christ ohne Wehr und Waffen siegen.“


    


    „Egal, ob mir ein Christenkrieger, ein Mönch oder der Heliand persönlich entgegen tritt!“ grollte der Hammer. „Wenn er aus seinen Worten keine Wehr schafft, die den Schädel deckt, dann erntet er keinen Siegeskranz. Denn wen meine Faust zerschmettert, der mag in Helheim siegen! Auf dieser Welt wird er mir nicht mehr schaden!“


    


    „Ihr werdet es erkennen, dass der helle Christ die Asen und auch euch besiegen wird! Wenn ihr seinen Sieg erkannt habt, ist es zu spät. Genug jetzt der Rede! Lasst mich schweigen und nehmt die Lose der Zukunft in der Ungewissheit, welche die Götter als gnädigen Schleier darüber gebreitet haben!“


    


    „Ein Wort noch, weise Wala, bevor du schweigst!“ rief Haakon beschwörend.


    


    „Noch eine Frage. Die letzte! Dann schließt mir Allvater in seine Weisheit den Mund!“ Die Stimme Ruwalas wurde zum Flüstern.


    


    „Das Schicksal der MIDGARDSCHLANGE. Ich muss es wissen!“ stieß der Jarl hervor. „Muss wissen, welches Schicksal die Götter diesem Schiff auf seinen weiteren Fahrten bestimmt haben!“


    


    „Rede nicht von Fahrten!“ gab Ruwala zurück. „Denn wenn du den Steven des Schiffes entschwinden siehst, wirst du den Drachenschädel am Bug nie mehr erblicken. Nur Lieder und Sagas wirst du hören, die von den ruhmreichen Fahrten der MIDGARDSCHLANGE berichten und den Ruhm der Männern, die sie reiten, besingen. Wie ein streunender Wolf wird sie die Meere der Welt durchpflügen und einbrechen in die Länder von Midgard. Doch nie mehr wird der Steven der MIDGARDSCHLANGE die Wasser des Nordens trinken...!“


    


    


    Die Brüder der Heiligen Insel


    


    „...und die heilige Schrift verbietet es ausdrücklich, an Wunderzeichen am Himmel zu glauben!“ stieß der Abt heftig hervor.


    


    „Sagte nicht Christus, dass keiner den Tag und die Stunde weiß, wann die Drangsale der Apokalypse beginnen...“


    


    „Aber ich sah die Feuerschlangen ganz deutlich am Himmel, ehrwürdiger Vater“, verteidigte sich Bruder Alban, dessen erregte Stimme das rituelle Schweigen bei Tisch durchbrochen hatte und von einer seltsamen Himmelserscheinung berichtete, die er in der letzten Nacht gesehen haben wollte.


    


    Damit hatte sich Bruder Alban eines schweren Vergehens gegen die Gemeinschaft der Mönche schuldig gemacht. Denn nach den alten Regeln Sankt Benedikts war es Gebot, dass die Brüder während der Mahlzeiten schweigend den Worten eines Lektors lauschen mussten, der ihnen zur seelischen Erbauung Kapitel aus der heiligen Schrift verlas. Abrupt war die Stimme des Mönchs abgebrochen, als der Abt mit der Faust auf den grob gezimmerten Eichentisch schlug. Der Bruder, der beim heutigen Mittagessen im Refektorium den ehrenvollen Dienst des Vorlesers versah, unterbrach seine Lesung und starrte auf das Oberhaupt des Klosters.


    


    Bernhard von Whitby, der Abt vom Kloster des heiligen Cuthbert auf der Insel von Lindisfarne runzelte zwar die Stirn wegen dieser frevelhaften Störung, gleichzeitig haderte er jedoch mit sich selbst, dass er seine Gefühle nicht besser gezügelt hatte. Er hatte den Brüdern in allen Dingen ein Vorbild christlicher Demut zu sein. Langsam entspannte die Gestalt des grauhaarige Greis mit den asketischen Gesichtszügen.


    


    Abt Bernhards rechte Hand griff zu dem hölzernen Kreuz, das er als Zeichen seiner Würde um den Hals trug. Dieses Kreuz und der schmucklose Fischer-Ring an seiner rechten Hand waren die einzigen Dinge, die ihn unter den Brüdern in den schmucklosen, schwarzen Kutten der Benediktinermönche hervorhob. Während er das Kreuz an die Stirn hob und die Mönche annahmen, dass ihr Oberhaupt in ein stilles Bußgebet versunken war, überlegte Abt Bernhard fieberhaft nach einer Antwort auf Bruder Albans bange Fragen.


    


    Schon seit einiger Zeit flüsterte man nicht nur in der Bauernkaten der Insel, sondern auch hinter den Klostermauern von merkwürdige Zeichen, die überall erschienen. Den Kometen, der wenige Tage nach dem letzten Christfest über Himmel gezogen war, hatte der Abt selbst gesehen. Eigentlich widersprach es den Regeln des Möchtums, sich mit derartig heidnischer Zukunftsschau zu beschäftigen. Doch nun hatte es Bruder Alban gewagt, öffentlich vor dem Abt und der Versammlung der Brüder über die Schreckenszeichen zu reden, vor denen sich die Knechte des Klosters entsetzten und vor denen sich die Bauern der Insel fürchteten. Abt Bernhard wusste, dass er hier und jetzt den Brüdern ins Gewissen reden musste. Die Mönche mussten begreifen, dass es eine schwere Sünde war, an diesen abergläubischen Unsinn aus den Vorstellungen der Heidenwelt auch nur zu denken.


    


    „Was immer du gesehen hast, lieber Bruder in Jesus Christus, es sollte dich nicht ängstigen“. sagte der Abt nach einer Weile, „Denn nichts geschieht, was nicht Gottes Wille ist. Weder in den heiligen Evangelien noch in der Geheimen Offenbarung steht etwas davon, dass Feuerschlangen am Himmel das Ende der Welt ankündigen!“


    


    „Aber das war nur eins der Zeichen, ehrwürdiger Vater!“ wagte Bruder Gregor zu sprechen. „Habt ihr die furchtbaren Wirbelstürme des März vergessen, deren Gewalt selbst die starken Bäume entwurzelten, aus deren Blätterdach in der Heidenzeit noch die Druiden ihre Misteln schnitten?“


    


    „Auch die Gewitter im Mai, als ein Blitzschlag den Turm unserer Kirche traf und das goldene Kreuz zerstörte, das den Sieg Jesu Christi weit über Land und Meer verkündet, sollten wir beachten“ setzte Bruder Stephan hinzu.


    


    „Vergesst nicht die Kunde, dass während des letzten Tages vor der Fastenzeit vom Dach der Kirche von Sankt Peter zu York blutiger Regen tropfte und dass dort auf dem Turm zu nächtlicher Stunde weiße Gespenster ihren schaurigen Reigen tanzten!“ erinnerte ein Bruder Benno.


    


    „Beruhigt euch, liebe Brüder im Herren“, Bernhard von Whitby hob abwehrend die Arme. „Stürme, Gewitter und Blitzschlag hat es zu allen Zeiten gegeben. Nirgends in der heiligen Schrift steht geschrieben, dass Naturereignisse dieser Art das Kommen des Jüngsten Tages ankündigen. Was die braven Bürger von York dort im Turm gesehen haben, mögen Nebelfetzen und nicht die Schatten der im Herrn Entschlafenen gewesen sein!“


    


    „Es steht geschrieben im Evangelium des heiligen Lukas, das Zeichen an Sonne, Mond und Sternen das Ende ankündigen. Die Gräber werden sich öffnen und die Toten freigeben“. erklärte Bruder Johannes, der die Evangelien mehrfach abgeschrieben hatte und sie fast auswendig hersagen konnte. „Dann werden die Menschen vergehen vor Furcht in Erwartung dessen, was über sie hereinbrechen wird, denn die Kräfte des Himmels werden erschüttert werden.“


    


    „Die Zeichen des Himmels...das ist es!“ rief Bruder Alban eifrig. Ich bin nicht der einzige unserer Gemeinschaft, der mit eigenen Augen die Feuerschlange in der Nacht gesehen hat, als er, aus dem Fenster blickte. Auch Bruder Stephan und Bruder Benno sahen, wie sie sich in der Schwärze zwischen Mond und Sternen ringelten. So sagten sie mir auf dem Wege zur Arbeit im Scribtorium. Bezeugt die Wahrheit meiner Worte, geliebte Brüder in Christus!“


    


    „Er sagt die Wahrheit“, nickten die beiden angesprochenen Mönche mit demütig gesenktem Haupt. „Es war ein gewundener Riesenwurm am nächtlichen Firmament, die in sonderbaren Farben leuchtete und...“


    


    Ein grelles Lachen unterbrach sie. Das Lachen eines Greises, der am unteren Ende der Tafel saß und während der ganzen Zeit, in der die Mönche ihre Aufregung herausredeten, genussvoll seine kärgliche Mahlzeit einnahm. Mit dem Finger wischte er eben die letzten Reste des mit Kräutern angereicherten Breis aus Milch und Gerste aus seiner Tonschale.


    


    „Was soll das unziemliche Lachen an dieser Stätte innerer Einkehr, Bruder Erik?“ Die Stimme des Abtes klang tadelnd.


    


    „Ich lache, weil ihr guten Christen genau so abergläubisch seid wie meine Brüder im Nordland. Diese nennt ihr Barbaren, weil sie dem Stampfen der Pferdehufe, dem Raunen der Runen und dem Flüstern von Eichenblättern, durch welche die Winds-braut streift, höchste Beachtung schenken!“ gab der Mönch Erik zurück.


    


    Er war höher gewachsen als die anderen Brüder und das Haar war unterhalb der Tonsur länger als bei den anderen Mönchen. Der flachsfarbene volle Bart war wie der nach der Benediktinerregel verbliebene Haarkranz von eisgrauen Strähnen durchzogen und in das schmale Gesicht mit den meerblauen Augen hatten Leid und Alter ihre harten Runen gegraben. Obwohl er seine Reden der im Klostergespräch üblichen lateinischen Sprache führte, zeigte sein harter Akzent, dass seine Heimat der Norden jenseits des Meeres war.


    


    „Sind die Feuerschlangen am Himmel nicht die Zeichen des Antichristen, von denen die geheime Offenbarung des Johannes kündet?“ fragte einer der Mönche mit Vorwurf in der Stimme.


    


    „Es ist das Licht des Nordens, das wir in meiner Heimat oft zu nächtlicher Stunde sehen können“, erklärte Bruder Erik. „Selten ist es hier so weit im Süden zu erkennen. Eine ganz natürliche Erscheinung des Himmels, wie die Wolken oder das Morgenrot...“


    


    „Ein... Naturereignis... dieses zuckende Schlangengebilde am Himmel, das stets seine Farbe zu wechseln scheint...!“ brach es aus den Mönchen hervor, die in der Nacht Zeuge des so weit im Süden seltenen Phänomens geworden waren.


    


    „Schon die weisen Männer des alten Griechenland, deren Schriften ich in diesen Mauern studierte, verkündeten, dass jedes Phänomen an Himmel, Erde oder Wasser seine Erklärung in der Natur haben muss“, sagte der Mönch aus dem Norden. „Nur begreifen wir Menschen jetzt noch nicht die natürlichen Zusammenhänge, warum diese Dinge entstehen.


    


    Aber es werden die Tage kommen, an dem die Menschheit erkennt, dass es in der Natur nichts gibt, was dem Zufall überlassen ist. Mögen die einfachen Menschen an das Wirken von Göttern und Dämonen glauben. Wir Männer, die durch das Studium der heiligen Schriften und der Überlieferungen alter Zeiten weise wurden, wissen es besser als die abergläubischen Bauern, woher Blitz und Donner kommen. Denn das einfache Volk meiner Heimat hört das Widdergespann über den Himmel rollen, wenn der Donner grollt und sieht im Blitz den Mjöllnir fliegen sehen. Es gibt aber weder den Hammergott, der durch den Wurf des Mjöllnir den Donner er-dröhnen lässt, noch gibt es die Riesen, die unter der Scholle die Erdbeben entstehen lassen. Alles geschieht nach der Notwendigkeit der Natur.“


    


    „Das ist heidnisches Gedankengut!“ stieß Bruder Johannes hervor und bekreuzigte sich. „Die alten Griechen waren Heiden!“


    


    „Was tut das, wenn ihre Worte nach jeder vernünftiger Überlegung als wahr erkannt werden?“ gab Erik zurück. „Was verstehen wir von der Weisheit, mit denen Gott, der allmächtige Schöpfer der Welt, die Dinge geordnet hat?


    


    Aber welcher Mensch wird mit seinem kleinen Verstand jemals erfassen, welche Geheimnisse Gott in seiner Schöpfung verborgen hat? Ihr wisst um die ewige Wiederkehr von Ebbe und Flut, ohne zu wissen, was das Kommen und das Weichen der Wasser bewirkt. Im ersten Buch des Alten Testaments lesen wir, dass Gott es am zweiten Tage der Schöpfung so bewirkt hat, als er das Wasser vom Land schied und nach den Worten der heiligen Schrift sah Gott, dass es gut war. Und deshalb ist es so bis auf den heutigen Tag.


    


    Wir aber, die von Gott mit der Gnade des Glaubens erleuchtet sind, akzeptieren die heiligen Schriftworte. Nach dem Glauben meines Volkes jedoch haben das Zurückweichen und das erneute Anfluten des Meeres einen anderen Grund. Wenn die mächtige Midgardschlange auf dem Grunde des weltumspannenden Ozeans einatmet, dann schlürft sie soviel Wasser hinab, dass Ebbe entsteht. Stößt sie den Atem aus, kommt die Flut. Wälzt sich die Meer-Bestie aber im Schlaf, dann rollen gewaltige Springfluten heran, von deren Gewalt oft genug die Deiche zerschmelzen und Mensch wie Vieh im gurgelnden Wasser ersäufen.“


    


    „Über Ebbe und Flut steht nichts in der heiligen Schrift“. eiferte Bruder Alban, „Also können wir nicht sagen, ob sie eine Prüfung Gottes sind oder vom Teufel kommen! Aber jenes geheimnisvolle Himmelsfeuer in der letzten Nacht erinnert doch an die Weissagungen der Apokalypse.“


    


    „Nun ja, auch die Priester meines Landes haben ihre Bedeutung für dieses Licht.“ lächelte Erik, „Doch da euch Thor und Odin, die Götter meines Volkes...“, er unterbrach sich, als er die entsetzte Miene des Abtes und der Brüder sah. Schuldbewusst schlug er das Kreuz.


    


    „Du weißt, dass es streng verboten ist, in den Hallen der gottgeweihten Bruderschaft die Namen deiner Nordland-Dämonen auszusprechen!“ rügte ihn Bernhard von Whitby mit harter Stimme.


    


    „Möge Gott mir vergeben, aber nördlich des Dänenwall werden sie noch verehrt. Und auch ich betete in früheren Tagen zu ihnen und...“


    


    „...und lerntest ihre Falschheit und Grausamkeit dieser sogenannten Götter kennen, als dich deine eigenen Schiffsgenossen vor Irland über Bord in die tosende See warfen, um ihre Meer-Dämonen zu besänftigen. Hätte dir damals der einzige und wahre Gott nicht geholfen und eine Woge gesandt, die dich auf die Höhe einer Klippe hob, wärst du ertrunken und hinabgefahren in das höllische Reich ewiger Feuerpein.“


    


    „Ja, meinen wilden Brüdern im Land der Fjorde sind Menschenopfer nicht fremd“, nickte Erik. „Jene ... Dämonenwesen, die sie als Götter verehren, sie gewähren keine Bitte, ohne dass man etwas dafür hergibt. Die Sturmesnot war so groß, dass sie glaubten, nur durch das Opfer eines der Gefährten die Meer-Dämonen besänftigen zu können.


    


    Ich war damals der einzige Mann an Bord, auf den sie getrost verzichten konnten. Mein Körper war seit den Tagen der Geburt schwach und ich taugte weder die Axt zu schwingen noch mit dem Ruder das grüne Flut des Meeres zu teilen. Doch gab mir der Hohe...der hohe Gott im Himmel, die Gabe des Gesangs und die Kunst, die Harfe zu schlagen. Erik Lautenschläger nannten sie mich darum. So fand ich meinen Platz an Bord der Schiffe, wenn sie zur Wikinger-Fahrt ausliefen doch als man in Sturmesnot den unnützesten Menschen an Bord unseres Meer-Drachens suchte, fiel die einstimmige Wahl der Schiffskameraden auf mich.“


    


    „Diese Feiglinge, den Schwächsten zu suchen“, knurrte Bruder Johannes.


    


    „Was hätte es für einen Sinn gehabt, den kräftigsten Mann zu erwählen, den man am Ruder braucht?“ gab Erik zurück. „Nach dem Gesetz des Nordens überlebt nur der Starke. Der Starke schreitet gleichmütig über die Niedergeworfenen hinweg.“


    


    „Wahrlich, es ist an der Zeit, dass unsere Brüder hingehen, deinem wilden Volk das Evangelium der Liebe zu predigen!“ rief der Abt empört. „Ihre Worte werden die verschlossenen Herzen öffnen und...“


    


    „...und sie werden sich auf der Stelle himmlischen Lohn als Märtyrer erwerben, wenn sie in den rauchgeschwärzten Methallen das Wort Gottes verkünden. Denn lange Reden sind dem Nordmann abhold. Er wird grob, wenn der Fluss der Rede beim ersten Anzeichen von Unmuts-falten auf seiner Stirn nicht versiegt“, erwiderte der Nordmann in der Mönchskutte. „Ich war dabei, als wir vor dem Sturm auf Eirinn, der Insel Irland, an Land gingen, um frisches Wasser aufzunehmen. Einige der dortigen Brüder kamen mit hocherhobenen Kreuzen zu uns und radebrechten in einer uns kaum verständlichen alten Nordsprache, dass wir uns für einen neuen Gott ins Wasser tauchen lassen sollten und...“


    


    „Welcher Frevel, so über die heilige Taufe lästerliche Reden zu führen!“ kreischte der Mönch Benno.


    


    „So sahen wir Wikinger das Taufsakrament damals. Ich denke, dass meine wilden Brüder es immer noch nicht besser wissen“, lächelte Erik. „Bedenkt, dass wir in unserer fernen Heimat aus Fels und Eis noch nie etwas von dem einen wahren Gott, dessen Name gepriesen sei von Ewigkeit zu Ewigkeit, gehört hatten.


    


    Auch war uns Wikingern noch niemals die frohe Botschaft der Erlösung durch Jesus Christus gepredigt worden. Woher sollten wir das Sakrament der Taufe kennen? Vergesst bei allem Eifer im Dienste des wahren Gottes nicht, dass selbst hier im Lande Britannia in alten Zeiten viele Götter verehrt wurden.


    


    Ich hörte die Namen der Götterkönige Lug und Mannanan von weißgewandeten Priestern mit Eichenkränzen im Haar unter uralten Bäumen flüstern. Noch heute machen die Bauern dieses Landes geheime Zeichen, wenn man den Erst-Gott und Altvater des Landes, den geheimnisvollen Krähengott nennt, dessen wahrer Name auszusprechen verboten ist. Die Frauen aber entweichen zur Vollmondnacht in die heiligen Haine, um die Große Mutter zu verehren. Ebenso ich hörte, dass die Krieger der alten Briten, die im Kampfe fielen, hofften, in Mag-Mell, der Halle der Helden einzugehen, wo sie im Reich ihrer Götter ewige Freuden genießen.“


    


    „Als Buße für diese Worte wirst du drei volle Monde die Messe im Staube vor dem Altar liegend hören!“ grollte der Abt. „Unwürdig ist deine Rede eines Mönchs im Kloster von Sankt Cuthbert. Wäre nicht deine große Kunst...“


    


    „...auf die ihr nach diesem allweisen Urteilsspruch drei Monde verzichten müsst“, schmunzelte Erik. „Wenn ich vor dem Angesicht Gottes im Staube liege, dann vermag ich nicht, die Harfe zu schlagen und so euren Chorälen den rechten Ton und die vollendete Schönheit zu geben.“


    


    „Die Buße wird in das Beten von hundert Paternoster abgewandelt“, knirschte der Abt als er erkannte, dass Bruder Erik Recht hatte. Da ihre Klosterkirche nicht über eine Orgel verfügte, war man glücklich, dass ihnen die Brüder des Klosters von Sligo im Norden Irlands mit einer Kopie des Buches Hiob einen harfenkundigen Mann schickten, der sich nach einiger Überredung bereit fand, im Kloster von Lindisfarne zu bleiben.


    


    „Was aber geschah mit den Brüdern in Irland, die den Männern deines Schiffes das Evangelium predigten?“ fragte Bruder Gregor neugierig.


    


    „Wie ich schon sagte, waren ihre Worte kaum zu verstehen, da wir in Norwegen einen anderen Klang der Sprache haben“, sagte Erik. „So verstanden wir kaum ein Wort, was gesagt wurde. Was wir von ihrer Rede verstanden, war uns unbegreiflich. Achselzuckend wandten sich die meisten von uns ab und gingen ihrer Wege. Dann aber kam dieser Verrückte...verzeiht, dieser glaubenseifrige Mönch mit dem Kreuz, und wollte Agnar Bieberzahn, unseren Jarl, zwingen, vor diesem heiligen Zeichen nieder zu knien. Aber einen Kniefall macht ein Nordmann nicht einmal vor Odin selbst...“


    


    „Hundertfünfzig Paternoster sind die Buße für fortgesetzten Frevel!“ unterbrach ihn der Abt.


    


    „Als ihn der Mönch anbrüllte und ihm das Kreuz vorhielt, dass er es küsse, war es mit der Beherrschung Agnars vorbei“, setzte Erik ungerührt seine Erzählung fort. „Der Jarl erschlug den zeternden Mönch mit der Axt und niemand machte ihm einen Vorwurf. Das Geschrei des frommen Mannes war auch schon den anderen Männern aufs Gemüt gegangen und jeder war froh, dass nun wieder Ruhe herrschte. Die anderen Mönche entflohen entsetzt und wir ließen sie laufen.


    


    Aber der Wille der Nornen...will sagen, der unergründliche Ratschluss Gottes wollte es, dass gerade diese Mönche trotz der Brandungswellen zu der Klippe heraus ruderten, an die ich mich verzweifelt anklammerte und mich gerade aus dem Wasser zogen, als meine Kraft erlahmte. Dass sie mich nicht töteten, obwohl sie erkannten, dass ich einer der Männer war, die einen der Ihren erschlugen, daran erkannte ich die Größe des Christenglaubens.“


    


    „Ja, was hätten denn die frommen Brüder mit dir machen sollen?“ fragte Bruder Alban neugierig.


    


    „Nach dem harten Gesetz des Nordens war ich der Blutrache verfallen“, erklärte Erik. „Sie hätten mich meinem unabwendbaren Schicksal in den Wellen überlassen oder mich ertränken können, als sie erkannten, welch seltsamen Fisch sie in ihr Boot gezogen hatten. Aber die Mönche nahmen mich auf in ihr Haus, als sei ich von ihrer eigenen Sippe. So ließ ich mich taufen und wurde einer der Ihren. Ich lernte ihre Sprache, dazu auch Griechisch und Latein und, was am Wichtigsten ist, die Kunst des Lesens und des Schreibens. Als man mir eine ihrer Harfen brachte, viel größer und kunstvoller, als sie der größte Meister des Nordlandes schaffen kann, da lernte ich sie zu schlagen und ihr Melodien zu entlocken, mit denen man die heiligen Choräle zu Ehren Gottes begleiten kann.


    


    Doch tief in meinem Inneren ist immer noch der Sinn und die Denkungsart meiner felsigen Heimat, in der nicht Liebe und Verzeihung, sondern Kraft und gnadenlose Härte regieren. So weiß ich, dass die milde Lehre Christi dem ganzen inneren Wesen eines Wikingers zuwider ist.“


    


    „Gott hat auch die anderen harten Herzen der Heidenvölker bekehrt!“ sagte Abt Bernhard milder gestimmt. „Er hat die Völker der heidnischen Welt zu Dienern Christi gemacht und selbst die Köpfe der römischen Cäsaren gebeugt. In diesem unserem Kloster weilte Winfried Bonifatius, bevor er auszog, die Germanen zu bekehren. Karl, der große Frankenkönig, hat vor wenigen Jahren das stolze Haupt der Sachsen unter der Taufe gebeugt...“


    


    Er brach ab, weil er das Aufblitzen in Eriks Augen sah. Bis in die Stille von Lindisfarne war die Schreckenskunde vom Blutgericht an der Aller gedrungen. Und selbst der Abt hatte alle Mühe gehabt, vor seiner eigenen inneren Stimme des menschlichen Gewissens diesen Racheakt Karls des Großen als gute Tat im Dienste des wahren Gottes auszulegen. Damals hatte Erik, unter dessen Christentum sich so viel heidnisches Denken verbarg wie Wasser unter dem Eis eines gefrorenen Teiches in aufbrausendem Zorn den Frankenkönig einen zweiten Nero genannt. Zur Buße für diese Worte hatte er ein halbes Jahr eingeschlossen in seiner Zelle verbracht.


    


    „Einst wird Christi Banner über deinen Nordlandfelsen wehen und die Enkel der Wikinger werden als Streiter Gottes gegen die Feinde des Glaubens zu Felde ziehen“, orakelte Bernhard von Whitby.


    


    „Aber die Feuerschlangen am Himmel...“, mit diesen Worten brachte Bruder Alban wieder den Kern des Gespräches hervor.


    


    „Ich sagte schon, dass sie ein ganz natürliches Ereignis sind, das wir im Norden als Polarlicht kennen“, erklärte der einstige Nordmann. „Auch die schweren Gewitter und die verheerenden Wirbelstürme haben stets ihre natürliche Erklärung. Seht in den über einhundertfünzig Jahre zurückreichenden Annalen unseres Klosters nach und ihr werdet finden, dass es diese Dinge zu allen Zeiten gegeben hat.


    


    Der Komet, vor dem ihr euch seit den Tagen der letzten Sonnenwende ängstigt, hat sicher auch eine natürliche Erklärung. Seit allen Zeiten sind diese Schweifsterne beobachtet worden und merkwürdigerweise zeigten sie immer große Ereignisse an.


    


    Nun, auch die Ermordung des großen Julius Cäsar oder die Geburt des Erlösers zu Bethlehem wurde der Welt durch das Erscheinen eines Kometen verkündet. Aber dennoch ist ein Komet kein Ereignis, das in den Weissagungen der Geheimen Offenbarung genannt wird. In der Apokalypse steht geschrieben, dass vor den Drangsalen erst das Tier dem Meer entsteigen wird, das den Antichrist trägt. Nun, Brüder, seid ihr beruhigt?“


    


    „Aber das Blut, das vom Dach der Kirche zu York tropfte?“ wagte Bruder Alban einzuwerfen. „Das musst du doch als Zeichen des Himmels erkennen.“


    


    „Ich bin sicher, dass auch dieser Blutregen eine natürliche Erklärung hat“. lächelte Erik, „Denn es geschah am letzten Tage vor der Fastenzeit, wo überall außerhalb der Klostermauern ausgelassene Feiern stattfinden. Wer weiß, welches Ael-seelige Gehirn sich diesen makaberen Scherz ausgedacht hat...!“


    


    


    


          Angela von York


    


    Bruder Gregor schickte sich eben an, mit dem Läuten der Glocke die frommen Brüder zum Angelus-Gebet zu rufen, als er aus dem Fenster der Glockenkammer das Segel erkannte. Vom Norden her eine frische Brise eines jener Schiffe näher, die stets in der Nähe des Festlandes fuhren. Durch diese Handelssegler wurde der Warenaustausch der Königreiche im Süden mit dem rauen Volk der Hochländer getätigt.


    


    Angestrengt lugte der Mönch nach dem Symbol auf der Fahne. Zwar waren die Gottesmänner der heiligen Insel Lindisfarne überall beliebt und es gab in ihrer Umgebung kaum einen der Edlen des Landes, der ihre Schreibkunst nicht zum Aufsetzen von Verträgen oder zur Kopie von Dokumenten in Anspruch nahm, aber in diesen unsicheren Zeiten musste man vorsichtig sein.


    


    Jeder Landstrich in Britannien hatte seinen eigenen König, der es nicht so genau nahm, woher die Beute seine Kriegsknechte kam, die sie von ihren Raubzügen in andere Hoheitsgebiete mitbrachten. Vielen Kostbarkeiten sah man es nicht an, ob sie aus einer Burg oder einem Kloster geraubt waren. Obwohl alle Edlen Britanniens an Christus glaubten, lagen sie doch ständig in blutiger Fehde miteinander.


    


    Seufzend wünschte sich Bruder Gregor die Römer zurück, weil unter den Adlern der ewigen Stadt dieses Land einst seine höchste Blüte gehabt hatte. Als die Römer dann abzogen, kamen die Angeln, die Sachsen und die Jüten auf ihren Langschiffen und nahmen Britannien in Besitz. Eine Zeitlang wehrten sich die Briten unter der Führung von Artus, dem letzten Hochkönig der Kelten und Gälen. Ein König, von dem heute noch die Lieder klangen. Mit einer Hundertschaft gut ausgerüsteter und nach römischem Vorbild vorzüglich gedrillter Reiter gelang es diesem König immer wieder, die zu Fuß kämpfenden Sachsenkrieger zurück zu schlagen. Vor und nach jedem Kampf ließ Artus seine Reiter einen Kreis bilden, indem sie sich die Kämpfer, die Seite an Seite gestritten hatten, gegenseitig die Hand gaben. König Artus fügte sich, ein Krieger unter Kriegern, stets in den Kreis mit ein.


    


    Nie war der Schleier von dem Geheimnis um den Verrat gerissen worden, durch den der Untergang des Legenden-Königs besiegelt wurde. Im Volke flüsterte man leise, dass Artus nur deshalb die Stämme um sich binden konnte, weil ihm Merlin, der weise Druide, die noch im heidnischen Glauben verharrende Landbevölkerung zuführte, während die Kerntruppe von Artus Reiterei sich zu Christus bekannte.


    


    Flüsternd ging das Gerücht um, dass der Druide Merlin heimlich von einer Nonne verführt und vergiftet wurde und sich die Kelten danach in ihre walisischen Berge zurückzogen. Sie wollten nicht an der Seite von Männern kämpfen, durch deren Religion der letzte Träger uralter Weisheiten meuchlerisch dahingerafft wurde. So stand Artus mit seinen Reitern allein im Gefecht, als Horsa, der Sachse und Hengist, der Angel, zum letzten Mal die Kraft ihrer Völker zur Landnahme aufboten. Keiner der Ritter kam aus diesem Kampf zurück und auch Artus wurde nach heldenhaftem Kampf gegen die erdrückende Übermacht erschlagen.


    


    Mit den Angeln und Sachsen aber war die germanische Zwietracht ins Land gekommen. Die Eroberer teilten das Land unter sich auf und machten die Kelten zu Leibeigenen. Jeder Sachse wollte auf seinem eigenen Hof ein König sein. Die Heerführer, die sich jetzt Könige nannten, führten ständige Fehden gegen die Männer, die einst hinter ihnen im Kampfkeil das letzte Aufgebot des König Artus niedergemacht hatten.


    


    Seit dem Tage der Eroberung durch die Sachsen gab es keine Sicherheit mehr für die Landbevölkerung außer hinter den festen Mauern einer Stadt oder durch Unterwerfung am Hof eines der selbsternannten Gaukönige und Fürsten. Und daran änderte sich auch nichts, als die milde Lehre des Christentums sich über die ganze Insel ausbreitete und selbst die halsstarrigen Scoten im Norden und die kämpferischen Pikten ihr Haupt unter der Taufe beugten.


    


    Immer noch brannte in ihren Adern das Blut vergangener Räubertage. Man hörte immer wieder Berichte von tief im Süden herum-streifende Horden von Pikten und Scoten, denen das Taufwasser zwar den Kopf netzte, jedoch nicht das Heidentum aus ihren Seelen wusch. Immer wieder geschah es, dass diese Marodeure neben Dörfern und Siedlungen auch Klöster überfielen und plünderten.


    


    Lindisfarne war als Insel relativ geschützt, lag es doch mehr als zwei Tagesreisen weit nördlich des Schutzwalles, den der römische Kaiser Hadrian gegen die räuberischen Pikten anlegen ließ. Wenn nur keine dieser Räuberbanden auf den Gedanken kam, mit Flößen bei ruhiger See durch das seichte Wasser von der Küste her zur Insel zu staken. Oder wenn sie eins der vielen Küstendörfer überfielen, wo die Kauffahrerschiffe anlegten und eins dieser Schiffe aufbrachten.


    


    Ein Schiff wie jenes, das sich eben von Norden näherte...


    


    Doch noch war die Stunde der Drangsale nicht gekommen!


    


    Bruder Gregor seufzte erleichtert, als er sah, dass sich am Mast des Schiffes das Banner des Königs von Northumbria im Winde wand. Also war es tatsächlich eines der Handelsschiffe, die gelegentlich in Lindisfarne anlegten, um fromme Pilger hier abzusetzten um sie nach beendeter Handelsreise in den Norden wieder an Bord zu nehmen.


    


    Zwar lag Northumbria weit im Süden, während das Schiff die Insel von der entgegengesetzten Richtung anlief, doch der Mönch wusste über die Strömungen in diesen Gewässern gut Bescheid und kannte die Manöver, die ein erfahrener Seemann einleiten musste, um Lindisfarne problemlos anzusteuern.


    


    War kein ausreichender Wind vorhanden, so umfuhren die Schiffe die Insel und segelten vom Norden heran. Man setzte die Schiffe bei Ebbe einfach auf Grund. Der feine Sand an der Ostseite der Insel, auf der das Kloster lag, sorgte dafür, dass die Schiffskörper nicht beschädigt wurden. Während der Ebbe hatte man genügend Zeit, die wenigen für das Kloster bestimmten Güter zu entladen. Bei der nächsten Flut wurde das Schiff wieder flott und setzte seine Fahrt fort.


    


    So kräftig er konnte, zog der Mönch am Läuteseil. Hell klang die kleine Glocke und Bruder Gregor wusste, dass die Mönche nun der Abteikirche zustrebten, um das vorgeschriebene Gebet zu Ehren der Gottesmutter zu verrichten. Mit aller Kraft riss er noch einige Male am Seil, dass die Glocke umso länger schwang. Dann eilte Bruder Gregor so rasch er konnte den Turm hinab, um den Abt von der Ankunft des Schiffes zu unterrichten. Bis der Wind das Schiff herangetrieben hatte, waren die vorgeschriebenen Gebete gesprochen und die Choräle gesungen.


    


    Bernhard von Whitby ließ es sich nicht nehmen, selbst an der Spitze der Brüder zum Strand zu gehen und die Ankömmlinge willkommen zu heißen. Wie ein mächtiges Seeungeheuer lag das Schiff auf dem Strand. Nachdem der Grund unter dem Kiele knirschte, waren angeleinte Seeleute von Bord gesprungen und hatten im fallende Wasser starke Pfähle in den weichen Boden gerammt, durch die der Schiffsrumpf gestützt wurde. Der Abt bewunderte die Kunst des Steuermanns, der das etwas unförmig gebaute Frachtschiff so kunstgerecht auf den Sand gesetzt hatte.


    


    Bevor die Mönche eintrafen, waren schon die Knechte des Klosters wie auch die Bauern aus der näheren Umgebung herbeigeeilt um zu sehen, ob sich ein Tauschgeschäft mit den Händlern aus dem Süden lohnen würde.


    


    Bevor Abt Bernhard nach dem Kapitän des Schiffes fragen konnte, fesselte ein Zug weißgekleideter Gestalten, der ihm und den Brüdern entgegen kam, seine Aufmerksamkeit. Es waren ungefähr zwanzig Kutten, deren Kapuzen tief ins Gesicht gezogen waren. Ein hochgewachsener, bärtiger Mann mit schmucklosem Helm, klirrendem Kettenhemd und gegürtetem Schwert führte die Kuttenträger an.


    


    „Gelobt sei Jesus Christus!“ bot der Abt dem fremden Krieger seinen Gruß und hielt ihm die rechte Hand mit dem Ring zum Kuss hin. Doch der Gerüstete dachte gar nicht daran, auf die Knie zu fallen und durch einen Kuss des Ringes sich den Ritualen der Kirche zu unterwerfen. Er ergriff Bernhards Hand und schüttelte sie kräftig.


    


    „Gelobt sei Cedric, König von Northumbria!“ gab er der in Eisen gekleidete den frommen Gruß auf seine Art zurück. Schmerzhaft verzog der Abt das Gesicht. Wieder eines jener verlorenen Schafe, welche die Riten und Gepflogenheiten der frommen Mönche nicht achteten oder nicht kannten.


    


    „Die Antwort auf meinen Gruß lautet - In Ewigkeit - Amen!“ sagte Bernhard von Whitby mit leisem Tadel.


    


    „Die Antwort auf den meinigen ist - All Heil und Sieg dem König!“ war die Antwort des Kriegers.


    


    „Schickt dich dein Herr selbst?“ Der Abt wechselte das Thema, da er erkannte, dass dieser rohe Kriegsmann kaum bereit war, mit ihm über die angemessene Höflichkeit gegenüber einem Vertreter der heiligen Kirche zu diskutieren.


    


    „Nein, der König hat andere Dinge zu tun, als sich um Mönchs-Gezänk zu kümmern!“ knurrte der Gerüstete unwirsch. „Mich schickt jener Seelenhirte von York, den sie den Bischof nennen!“


    


    „Erweise einem Bischof in deiner Rede Respekt!“ brauste der Abt auf. „Er ist ein Nachfolger der Apostel, die einst mit Jesus Christus gewandelt sind!“


    


    „Nun dieser Schmerbauch wandelt nicht mehr einher, sondern lässt ein bedauernswertes Pferd unter seinem Gewicht keuchen!“ grinste der Krieger frech. „Ich muss das wissen, denn ich bin Brithael, einer der Hauptleute seiner Wache. Da es mir gelungen ist, diese Täubchen zu ertappen, als sie nach ihrer frechen Tat zurück in ihren Schlag flattern wollten, wurde mir durch Befehl des Bischofs das Vergnügen zuteil, sie hierher zu bringen.“


    


    „Was für Täubchen?“ Abt Bernhard sah ihn verständnislos an.


    


    „Na, diese dort, die ihre Gesichter in den Schleiern verbergen!“ lachte Brithael. „Weiber, die einmal Bräute des Himmelsherrn werden wollen!“


    


    „Wie wagst du es, von frommen Schwestern zu reden, die ihr Leben und ihre Tugenden Jesus und seiner heiligen Kirche geweiht haben!“ brauste der Abt auf, als er erkannte, dass die Kuttengestalten offensichtlich Novizinnen waren, die vor ihrem ewigen Gelübde zu einer Wallfahrt zum Grabe des heiligen Cuthbert aufgebrochen waren.


    


    „Na, so fromm sind die nicht“, grinste Brithael. „Du wirst es wissen, wenn du das Schreiben des Bischofs gelesen hast - du kannst doch lesen, oder?“


    


    „Gott verzeihe dir deine Frechheit“. knurrte der Abt, „Und er lasse die Buße für deinen Frevel an mir milde sein.“


    


    „Die Buße habe ich bereits hinter mir, indem ich diese Weiber, die du fromme Schwestern nennst, hierher gebracht habe. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte sie auf dem Wagen, mit dem wir von York bis Scarborough fuhren, fest-gekettet und geknebelt, weil mehr als eine der Hübschen zu fliehen versuchte. Ich musste mein braves Rösslein scharf traben lassen, um sie auf freiem Felde wieder einzufangen, damit ihre Seele dem Herrgott nicht verloren geht.


    


    Du musst wissen, Ehrwürdiger, dass es sich hier um Töchter von Adeligen unseres Landes handelt. Sie gehören zu den Kindern, deren Väter befehlen, dass einer aus der Familie als Mönch oder Nonne sein Leben damit verbringt, für sein Seelenheil zu beten. Ich danke meinem Gott, dass ich dieses Schiff fand, das in den Norden des Landes zu einer Handelsfahrt segelte und noch Platz an Bord hatte. So konnte mir keine mehr entwischen und ich bin mir des Wohlwollens meines hochwürdigen Soldherrn sicher.“


    


    „Es ist Sünde, Kinder in den geistlichen Stand zu zwingen, wo sie das Fleisch kasteien und Gefühle abtöten müssen, um den Regeln des Ordens zu gehorchen“, seufzte Abt Bernhard.


    


    „Was kümmert das mich. Jeden stellt das Schicksal an seinen Platz“, Brithael zuckte die Schultern. „Zwar lebt der Mönch weitab aller Freuden, doch ist auch nicht der Tod sein ständiger Begleiter. Wir Krieger müssen lernen, täglich zu sterben. So ist für jeden Schmerz und Lust im Lose. Doch nun erfahre, welchen Auftrag der Bischof für dich und die anderen Kahlschädel auf dieser Insel hat. Hier ist das Schreiben seiner wohlbeleibten Ehrwürdigkeit von York.“


    


    Er zog eine vergilbte Pergamentrolle aus dem Gürtel und reichte sie dem Abt. Bernhard von Whitby küsste der Form entsprechend das bischöfliche Siegel, bevor er es erbrach und die Rolle öffnete. Einen Augenblick hatte er Schwierigkeiten, die Schrift zu entziffern, denn das kostbare Pergament war schon einige Male vorher beschriftet gewesen und die frühere Tinte war nur mangelhaft entfernt. Stirnrunzelnd las er den Text. Aufblickend sah er zu den Gestalten in den weißen Kutten hinüber.


    


    „Das sind also die Novizinnen, die sich diesen üblen Scherz erlaubten, von dem man überall im Land spricht?“ fragte er knapp.


    


    „Ganz York lachte, als herauskam, dass das Blut vom Dach des Domes in Wirklichkeit roter Messwein war“, gab Brithael zurück. „Diese dort“, er zog eine der Gestalten mit rohem Griff aus der Reihe und zerrte sie vor den Abt, „hat diesen üblen Streich ersonnen. Und genau dieses Früchtchen war es auch, das mir fast entwischt wäre.“


    


    „Zeige dein Gesicht, meine Tochter!“ befahl Bernhard von Whitby.


    


    „Ich bin nicht eure Tochter“, klang eine melodische Mädchenstimme unter der weißen Kapuze. Nicht unfreundlich, aber sehr bestimmt.


    


    „Hier im Brief des ehrwürdigen Bischofs steht zu lesen, dass man dich und deine Schwestern zu uns gesandt hat, damit ihr auf heiliger Erde an den Gräbern von Sankt Aidan und Sankt Cuthbert strenge Buße tut.“


    


    „Das sind nicht meine Schwestern und der Bischof ist alles andere als ehrwürdig“, gab das Mädchen zurück. „Als ich ihm vorgeführt wurde, um meine Schuld zu gestehen, ließ er mich ins Verlies bringen und fast nackt auf die Folter spannen. Dann wurde ich so lange mit Birkenreisern geschlagen, bis ich unseren Streich gestanden hatte. An seinen gierig flackernden Augen, dem Zucken seiner feisten Wangen und dem Sabbern aus seinem Mund erkannte ich, wie es seine Scheinheiligkeit genoss, meinen Körper unter den Streichen der Rute zucken zu sehen.“


    


    „Was du getan hast, war eine Todsünde vor Gott“, erklärte der Abt mit strenger Miene.


    


    „Was ich tat und wozu ich die anderen Mädchen hier anstiftete, war sicher eine Sünde in den Augen der Kirche“. sagte das Mädchen mit fester Stimme, „Aber diese Sünde war sicher nicht so schwer, dass man mich auf diese Weise so demütigen musste.“


    


    Nach diesen Worten schlug sie die Kapuze zurück. Zwei meergrüne Augen funkelten der Abt von Lindisfarne kampflustig an. Das ebenmäßig geformte Gesicht war eine Nuance zu blass und die kleine Stupsnase über den leicht geschwungenen Lippen verstärkte den Ausdruck des unschuldigen Mädchengesichtes mit der Sinnlichkeit der erwachenden Frau. Langes, goldbraunes Haar fiel in leichten Wellen bis über die Schultern herab. Unter der weißen Kutte, die um die Hüften von einem groben Strick geschnürt war, zeichneten sich deutlich wohl-gerundete, weibliche Formen ab.


    


    „Das ist Angela von York“, stellte der Hauptmann des Bischofs vor. „Der Schrecken der frommen Mütter vom Kloster der heiligen Scholastika. Hätte nicht ihr Vater, der Earl von York, dem Kloster große Geschenke gemacht, wäre sie schon längst aus den heiligen Mauern vertrieben worden.“


    


    „Mein Vater hat mich da eingesperrt, um ein Gelübde seiner Jugendzeit zu erfüllen“, stieß das Mädchen hervor. „Mit vierzehn Jahren führte man mich in jenes kalte Gemäuer eisiger Zucht und harter Ordnung. Zwei Jahre habe ich das bisher ertragen...“


    


    „Was die Väter bestimmen, darin haben sich die Kinder zu fügen“, sagte der Abt und versuchte, einen gütigen Unterton in seine Stimme zu legen. Doch innerlich war er in Aufruhr. Es kam oft vor, dass Väter aus irgendwelchen Gründen gelobten, eines ihrer Kinder ins Kloster zu geben, damit dort einer der Familie an jedem Tag für das Seelenheil der Eltern und Geschwister bete. Bei den Adligen schaffte man sich auf diese Art Söhne vom Hals, die voraussichtlich bei der Teilung des Erbes Bruderzwist hervorriefen oder Mädchen, für die man keine standesgemäße und für die eigene Sippe vorteilhafte Heirat arrangieren konnte.


    


    Das schien bei Angela von York der Fall gewesen zu sein. Mit vierzehn Jahren war sie sehr spät unter die Obhut der frommen Schwestern gekommen. Sie hatte die Schönheiten des weltlichen Lebens schon zu sehr erfahren, als dass sie sich mit der Enthaltsamkeit und Kasteiung der Klostermauern abgefunden hätte. Nur der allmächtige Gott mochte wissen, wie weit der unter dem Stoff bebende Körper schon den natürlichen, aber in den Augen der Kirche sündigen, Gelüsten des Fleisches zugeneigt war.


    


    Abt Bernhard musste an sein eigenes Schicksal denken. Auch ihn hatte die Familie ins Kloster abgeschoben. Er war damals noch ein Kind und gerade acht Jahre alt, weil das Handwerk des Vaters die vielen Esser bei Tisch nicht mehr ernähren konnte. Jahrelang hatte er in der Einsamkeit seiner Mönchszelle mit seinem Geschick gehadert und sich harten Bußexerzitien unterworfen bis er endlich sein Schicksal akzeptierte. Abt Bernhard dauerte das Schicksal des Mädchens, das er doch nicht ändern konnte.


    


    „Also, dann erzähle, was zu York geschehen ist. Wenn es nicht zu sündhaft für die Ohren der Brüder ist oder ein Beichtgeheimnis“, bat der Abt. „Ich muss genau wissen, was du... was ihr angestellt habt. Denn nach dem Gebot des Bischofs von York sollt ihr so lange hier in Lindisfarne bleiben, bis das Schiff von der Handelsfahrt zurück kommt. Da habe ich die Pflicht gegenüber den Brüdern festzustellen, ob ihr verstockte Sünderinnen oder bußfertige Novizinnen seid, welche ein einziges Mal vom Pfade der Tugend abwichen.“


    


    „Was wir getan haben, ist lustig, aber nicht sündhaft...oder vielleicht sündhaft, weil es lustig ist“, sagte Angela mit wohltönender Stimme, während nun auch die anderen Mädchen die Kapuzen zurückschoben und den frischen Meereswind durch ihre langen Haare wehen ließen. Sie waren alle in dem Alter, wo ein normales Mädchen auf den Tag vorbereitet wird, mit einem Mann den Bund fürs Leben einzugehen. Trotz seines Alters erkannte der Abt, dass alle Gesichter von auserwählter Schönheit waren.


    


    „Erzähl es ruhig, Angela!“ rief eins der Mädchen. „Oh ja!“ fiel eine andere ein. „So grausam die Buße ist, so lustig war das Geschehen des Tages.“


    


    „Nun denn - dann rede!“ forderte der Abt, während die Brüder die Gesichter der Mädchen mit großen Augen musterten. „Aber bedenkt, dass die Lust eurer Erinnerung euch nicht gerade bußfertig erscheinen lässt.“


    


    „Eigentlich gibt es nicht viel zu erzählen“, begann Angela. „Wie bereits gesagt wurde, sind wir alle Novizinnen vom Kloster der heiligen Scholastika, die irgendwann ihre Schönheit unter dem Nonnenschleier vertrauern müssen. Während der Probejahre traf uns noch nicht die volle, harte Klosterzucht und wir mussten nicht bei jeder Andacht zugegen sein. Also nutzten wir diese Stunde, um im Kloster hinter die Türen zu sehen, die uns normalerweise verschlossen waren.“


    


    „Angela fand in den Kellergewölben die Halle, wo der schwere Messwein aus dem Frankenreich lagerte“, mischte sich ein anderes Mädchen ein.


    


    „Ein Diener des frommen Bischofs kam oft genug, um für seinen Herrn heimlich ein kleines Fässchen abzuzapfen“. nahm Angela den Faden wieder auf, „Da sich der Diener bei dieser schweren Arbeit recht gut selbst mit Wein versorgte, vergaß er einmal, die schwere Tür wieder abzuschließen. Also führte ich meine Freundinnen während einer Andacht der ehrwürdigen Mütter in diesen Keller. Mit gemeinsamer Kraft schafften wir es, eins der kleineren Fässer bis in die Glockenstube hoch im Turm zu schaffen.“


    


    „Aber der Messwein wird doch bereits bei seiner Einlagerung vom Bischof selbst für das heilige Messopfer geweiht“, stieß Bruder Johannes empört aus.


    


    „Das hat seinen Geschmack sicher nicht verdorben“, lachte der Krieger respektlos. „Ich habe das Zeug probiert, als es damals wie Blut vom Dach tropfte. Fürwahr ein edler Tropfen, der da durch Mönchs-Kehlen rinnt. Viel eher weiß ein Krieger solchen Trunk zu schätzen.“


    


    „Da wir Novizinnen das Läuten der Glocken übernommen hatten, war dieses Fass Wein unser kleines Geheimnis“. Angela lächelte, als sie daran zurückdachte, „Doch am Tage vor der Fastenzeit schlichen wir uns alle zur Nachtzeit heimlich aus dem Schlafsaal. Wir wussten, dass die Mutter Oberin mit den frommen Schwestern in der Kirche in den Aschermittwoch hinein beteten und wir bis zum Hahnenschrei ungestört waren. Also nutzten wir diese Betstunde, um vor den endlos langen Tagen der Leichenbittermienen noch ein wenig lustig zu sein.“


    


    „Und wie lustig wir waren...“, kicherte eins der Mädchen. „Leider hatten wir das Fass in die Fensteröffnung gestellt, damit wir unsere Becher unter den Spund schieben konnten, aus dem der edle Rebensaft floss.“


    


    „Alles wäre gut gegangen, hätten wir im Trinken etwas mehr Maß gehalten“. sagte Angela mit wütender Gebärde, „Aber das süße Zeug schmeckte so gut...“


    


    „Im Wein ist der Teufel“, zischte Bruder Johannes.


    


    „Den Teufel bekämpft man, indem man ihn im Trunk vernichtet“, schmunzelte Brithael. „So ist denn jeder brave Kriegsmann ein frommer Streiter des Herrn.“


    


    „Wer Wein trinkt, der trinkt den Teufel“, giftete der Mönch, „Weil das freiwillige Weintrinken ein Pakt mit dem Satan ist.“


    


    „Amen! Wann last ihr eure letzte Messe und schlosst beim Wein trinken einen Pakt mit dem Teufel?“ fragte der Krieger mit dröhnendem Lachen.


    


    „Ha, du sündiger Mensch!“ kreischte Bruder Johannes. „Du wagst es, das heilige Sakrament zu lästern!“


    


    „Immerhin ist es doch Wein!“ gab Brithael zurück. „Wenn ich die Predigtworte meines Bischof recht begriffen habe, dann trank sogar Jesus Wein. Hat er da schon vor seiner Höllenfahrt nach der Kreuzigung den Kampf gegen den Teufel begonnen?“


    


    „Ketzer!“ giftete Bruder Johannes. „Aus dir spricht der Satan selbst! Wie wagst du es, die Worte der heiligen Schrift auszulegen...?“


    


    „Selbst die Regeln Sankt Benedikts erlauben es den Mönchen, zur gelegentlichen Stärkung Wein zu trinken“, legte sich der Abt ins Mittel, indem Bruder Johannes mit einem Blick Schweigen gebot. „Und vergiss nicht, lieber Bruder im Herrn, Wein ist auch Arznei...“


    


    „...schmeckt aber besser“, vollendete Brithael ungerührt.


    


    „Können wir nun die Erzählung weiter hören?“ fragte Bruder Erik. Den alten Nordmann belustigte das, was er gehört hatte. Und in seinen Erinnerungen kamen wieder die Dinge, die er und seine Freunde der früheren Wikinger-Zeiten im Met- oder Aelrausch angestellt hatten.


    


    „Nachdem wir durch jedes Glas Wein fröhlicher wurden, schien sich plötzlich alles zu drehen und keine von uns konnte sich mehr auf den Beinen halten“, sagte Angela. „Keri ist durch die Turmstube getaumelt und hat sich an einem der Glockenseile festgehalten...“


    


    „...und das dämliche Ding hat sofort angefangen zu läuten“, setzte ein braunhaariges Mädchen mit Engelsgesicht die Erzählung fort. „Ich war im Kopf völlig klar, aber ich spürte meine Beine nicht mehr, und so versuchte ich mich verzweifelt an dem Strick emporzuziehen.“


    


    „Jedenfalls läuteten alle Glocken und wir lehnten uns aus dem Fenster, weil der entsetzliche Schall unsere Ohren zu sprengen schien“, vollendete Angela. „Natürlich wurde die halbe Stadt durch den Lärm der Glocken wach und auf das Stierhorn des Nachtwächters eilte die Wache des Bischofs herbei. Die guten Leute der Umgebung kreischten, im Turm seien die Gespenster der Nacht, weil sie von unten unsere weißen Nachthemden aus den Turmfenstern wehen sahen.


    


    Die Soldaten umstellten die Kirche und sandten Boten zum Bischof, da sich die frommen Mütter weigerten, einen Ort zu betreten, wo sich Nacht-Unholde eingenistet hatten.“


    


    Angela schöpfte Atem, während die Mönche sich alle Mühe gaben, ihre aufkommende Heiterkeit zu unterdrücken.


    


    „Unterdessen war es mir gelungen, aus der wahrhaft babylonischen Sprachverwirrung in den Straßen aus herauf dringenden Stimmen zu hören, dass der Bischof selbst kommen wolle, um mit einem großen Exorzismus die Nachtgeister zu vertreiben“, erzählte Angela weiter „Und da fasste ich einen schlauen Plan, wie wir vielleicht ungestraft aus der Situation herauskamen.“


    


    „Ich bin begierig, das zu hören!“ sagte der Abt streng, doch in seinen Augenwinkeln zuckten die Lachfalten.


    


    „Ich rief den Freundinnen, so zu tun, als habe der Teufel von uns Besitz ergriffen“, Angela versuchte, ihre Stimme zerknirscht klingen zu lassen. „Wenn der Bischof dann den Teufeln im Namen Christi befahl, auszufahren, wollten wir uns wieder normal benehmen. Dann hätte seine Hochwürdigkeit seinen Triumph und eine Demonstration seiner kirchlichen Macht gehabt und uns nicht weiter bestraft. Der Plan wäre auch gut gegangen, wenn nicht...“


    


    „Nun?“ fragte der Abt gespannt.


    


    „Das Fass Wein“, sagte Keri anstatt der Freundin. „Wenn man das Fass bei uns in der Turmstube fand, konnte man sich alles zusammenreimen und uns wegen dem Trug mit der Besessenheit schwere Buße auferlegen. Aber auch da wusste Angela Rat. Weil es noch dunkel war, schoben wir das Fass einfach durch das Turmfenster hinaus auf den Dachfirst. Da muss es zu hart aufgekommen sein.“


    


    „Jedenfalls sind die Fass-reifen bei Tagesanbruch gebrochen und der rote Wein das Dach hinunter getropft“, vollendete Angela. „Die braven Leute von York glauben heute noch, dass es Blut war und dass zu nächtlicher Stunde weiße Gespenster im Kirchturm eine Orgie feierten.“


    


    „Wie ist man euch auf die Schliche gekommen?“ wollte Erik wissen, „Denn der Plan, den Bischof mit dem Exorzismus zu narren, hätte doch sicher geklappt, weil das Fass nicht in der Kammer war.“


    


    „An allem ist nur Viviane schuld“, sagte Keri. „Die musste das Spiel so fürchterlich übertreiben...“


    


    „Naja, der Bischof kam mit erhobenem Kreuz und feierlichem Messgewand, umgeben von seinen Wachen“. gestand Viviane, ein Mädchen mit glutvollen Augen und sinnenfrohem Mund. „Ich hatte einmal gehört, dass die Teufel und Dämonen vor allem ganz wild nach körperlicher Liebe sind. Liebe, die...“


    


    „...die für eine künftige Braut Christi die größte Sünde ist, du schamlose Dirne!“ heulte Bruder Johannes empört.


    


    „Während sich die anderen Mädels kreischend am Boden wälzten, sprang mich diese kleine Wildkatze an und wollte mich küssen“, lachte Brithael. „So angenehm das war, bei diesem Kuss roch ich den Wein und konnte mir den Rest zusammenreimen. Als ich das dem Bischof gesagt hatte, ließ er die Mädchen in ihre Zellen sperren...“


    


    „Mich aber ließ er so lange quälen, bis ich alles gestanden hatte“, sagte Angela mit bitterer Stimme. „Vor dem versammelten Konvent der ehrwürdigen Mütter verurteilte uns der Bischof alle zu strengsten Exerzitien hier im Kloster zu Lindisfarne.“


    


    „Amen! Aber der Ehrwürdige weiß nicht, welche Exerzitien euer Aufenthalt für uns fromme Brüder bedeuten mag“, sagte Abt Bernhard mit zittriger Stimme und hob die Augen zum Himmel.


    


    


    


    


    


    Das Kreuz von Lindisfarne


    


    Wie ein glühender Ball war die Sonne inmitten einer Feuerlohe im westlichen Ozean versunken. Die Nacht breitete sich der Kuppel eines erhabenen Domes gleich ihren blauschwarzen Mantel über die unendliche See. Die Sterne funkelten vom finsteren Firmament als seien sie Diamanten auf blauschwarzem Samt. Ruhig wogte die Unendlichkeit des Meeres und nur auf den Wellen-kämmen ritten kleine Kronen aus weißer Gischt. Einem Meeresungeheuer der Sagas aus grauer Vorzeit gleich glitt das mächtige Drachenschiff über das grauschwarze Wasser. Ein gleichmäßiger Wind bauschte das mächtige, gestreifte Segel und zerrte in der Fahne mit den Odinsraben, die hoch droben über der Rahe züngelte.


    


    Das milde Licht des Silbermondes floss über die Deckplanken und sein unwirklicher Schein beleuchtete mehr als hundert harte Nordlandkriegern, die unter zottigen Fellen und wollenen Decken nach der Anstrengung des Tages tief und fest schliefen. Durch die vielen Körper herrschte drangvollen Enge an Bord. Wenn Lars Wolfssohn nach Weisung des Steuermanns zum Bug wechseln musste, um eine Tiefenlotung vorzunehmen, musste er sich in Acht nehmen, keinen der Schläfer zu treten und dadurch zu wecken.


    


    Eben suchte er vorsichtig seinen Weg nach Achtern, wo Harald Drachenreiter mit starker Hand das Steuer hielt und das mächtige Drachenschiff stets am Wind hielt, ohne den südwestlichen Kurs dabei zu verlassen. Der erfahrene Seemann wusste das Steuer so zu führen, dass das Segel die optimale Kraft des Windes für die Fahrt nutzen konnte.


    


    Gischt umschäumte den hochragenden Bug der MIDGARDSCHLANGE, die mit der Majestät eines wilden Schwans über die schweigenden Wasser glitt. Die aufwändigen Schnitzereien des Drachenschädels am Bug und des als ringelnder Schweif geformte Teil des Hecks waren mit kräftigen Farben bemalt, die mit einem Überzug aus Harz gegen das Meerwasser unempfindlich gemacht worden waren. Vom unwirklichen Mondlicht umflossen sah es aus der Ferne tatsächlich so aus, als habe Lokis Schlangengeschöpf ihr Wassergefängnis verlassen, um ihrem letzten Kampf mit Thor entgegen zu schwimmen.


    


    „Wir haben mehr Wasser unter der Schlange als unsere längste Lotleine hergibt“, sagte Lars leise zum Steuermann, als er, die schwankenden Schiffsbewegungen geschickt ausgleichend, seinen Weg zum Heck zurück gefunden hatte. Er bewunderte Harald Drachenreiter, der in jeder Nacht das Steuer führte und sich nur wenige Stunden am Tage unter einem Haufen Felle ausstreckte, um den fehlenden Schlaf der Mondstunden zu ersetzen.


    


    Denn bei ruhiger See den Kurs des Schiffes nach dem Stand der Sonne abzuschätzen und den Drachen in den Wind zu drehen, das vermochte jeder Wikinger. Doch um bei einer Fahrt zu nächtlicher Stunde den Kurs auf der offenen See zu bestimmen, musste ein Mann von Erfahrung das Ruder führen.


    


    Trotz seines festen Standes am Ruder, das er mit seinen nervigen Armen sicher führte, war auch Harald Drachenreiter, diesem harten Seemann, die Anstrengung der vergangenen Tage anzusehen. Während die anderen Männer an Bord die Annehmlichkeiten einer Fahrt mit ruhiger See und vollem Wind genossen, die den Einsatz der Ruder unnötig machte, musste er sich doch oft genug aus dem unruhigen Schlummer wecken lassen und mit stetigem Blick gen Himmel den Kurs der MIDGARDSCHLANGE neu abschätzen.


    


    Wie auf allen Nordlandschiffen üblich, war das Steuerruder an der Bordseite der Hand, die das Schwert führt, angebracht - dem Steuerbord. Da Bug und Heck der Wikingerschiffe hoch geschwungen waren, sah der Steuermann selbst über die Köpfe einer stehenden oder gar kämpfenden Mannschaft hinweg, wohin er das Schiff lenkte. In unübersichtlichen Gewässern oder bei Sturm stand ein seekundiger Mann am Drachenkopf im erhöhten Bug angebunden und signalisierte mit in verschiedenen Stellungen ausgebreiteten Armen Riffe, Untiefen oder sonstige Hindernisse, die er von seinem Platz vor dem Schiff erspäht hatte.


    


    Lars war stolz darauf, dass man ihn für würdig erachtete, gemeinsam mit dem besten Steuermann von Ringan heute die nächtliche Schiffswache zu halten.


    


    „Sieh zu, dass du mit ihm redest, damit er nicht einschläft!“ hatte ihm Jarl Haakon eingeschärft, bevor er es sich unterhalb des Bugs unter seinem Bärenfell bequem machte. „Nutze die Nacht, ihm Fragen über das Schiff zu stellen. Und vor allem, wie man es steuert!“


    


    Lars nickte. Er wusste, dass der sonst so wortkarge Wikinger nur gesprächig wurde, wenn man ihn bat, von Schiffen und Meerfahrten zu erzählen Doch wenn man ihn um die Geheimnisse der Kunst eines Steuermannes ausfragen wollte, wurde er schweigsam wie ein Fisch.


    


    „Er scheint dich zu mögen und vielleicht lehrt er dich, das Steuer zu führen und die Kunst, noch bei nächtlicher Sturmfahrt ein Schiff stets auf Kurs zu halten. Je mehr gute Steuermänner eine Thing-Gemeinschaft hat, umso mehr Schiffe kann sie bauen. Und Wulfegar hat nicht umsonst deinen Ziehvater Snorre in die Geheimnisse der neuen Schiffskonstruktionen eingeweiht. Während wir hier gegen Odins Feinde segeln, streift Snorre bereits durch die heimischen Wälder um eine geeignete Eiche für den Kiel eines neuen Schiffes zu finden, das wir im nächsten Winter bauen werden.


    


    Seit wir dieses Schiff erprobt haben, weiß ich, wie sehr Wulfegar Recht hatte. Unsere alten Knorren taugen tatsächlich nur für kleine Handelsfahrten in den Fjorden und die Schniggen zu Fischzügen in der Nähe der Küsten. Doch in meinem Inneren fühle ich, dass wir Nordmänner von Odin nicht zum Handel und Fischfang, sondern zum Kampf und Beutemachen berufen sind.


    


    Ha, eine Flotte solcher Schiffe wie die MIDGARDSCHLANGE in meiner Hand und ich würde Thorin Wogenbrecher hinwegfegen und mein eigener Seekönig sein...“


    


    Lars nickte verstehend. Deshalb war Snorre in den letzten Tagen vor der Abfahrt so mürrisch gewesen. Er spürte das Alter und einen Schmerz in allen Gliedern, den auch die Kräutersude von Wiltrudis nicht zu lindern vermochten. So hatte er gehofft, in diesem Kampf ruhmvoll zu fallen und dadurch den immer stärker werdenden Schmerzen der heimtückischen Krankheit zu entgehen.


    


    Aber der Befehl des Jarl hielt ihn zurück. Snorre, dessen klar denkender Verstand die von Wulfegar gelehrte neuartige Schiffskonstruktion rasch begriffen hatte und in der Lage war, den Arbeitern klare und verständliche Anweisungen zu geben, war für die Thing-Gemeinschaft zu wertvoll, als dass er jetzt im Kampf fallen durfte. Und so hatte Jarl Haakon dem Schmied versprochen, notfalls in einigen Jahren mit ihm einen Streit vom Zaun zu brechen und ihn dabei im Kampf zu erschlagen, damit er seinen Platz in Walhall einnehmen konnte. Nur durch diese Versicherung war Snorre mürrisch bereit gewesen, jetzt in der Zeit zwischen Aussaat und Ernte den Bau eines neuen Schiffes vorzubereiten.


    


    Auch Widar Eisenfaust mußte zum Bedauern Lars Wolfssohns zu Hause bleiben. Snorre hatte sich ausbedungen, dass ihm der kräftige Jüngling zur Hand ging. Widar war nicht nur sehr stark, sondern auch ausdauernd bei der Arbeit und schien über Stunden die Holzfälleraxt schwingen zu können.


    


    Dazu kam, dass Snorre bei ihm eine rasche Auffassungsgabe festgestellt und beschlossen hatte, Widar so rasch als möglich in die Geheimnisse der von Wulfegar gelernten Schiffsbaukunst einzuweihen. Je eher er sein Wissen weiter gegeben hatte, umso schneller konnte Snorre seinen Jarl an den Kampf erinnern, der ihm die Pforten von Walhall öffnen sollte. Besonders wenn das Wetter um schwang waren die Schmerzen unerträglich.


    


    An Bord der MIDGARDSCHLANGE befanden sich nur die hundert besten Kämpfer von Ringan mit den vorzüglichsten Waffen. Auf Wulfegars Anraten, das Harald Drachenreiter mit dem vollen Gewicht seines Wortes unterstützte, war man nur mit dem neuen Schiff gefahren, weil es am Besten geeignet war, den Gefahren und Tücken des offenen Meeres zu Trotzen. Außerdem war die MIDGARDSCHLANGE durch den Kiel und das neue, vergrößerte Segel so schnell, dass die anderen Schiffe nur für unnötige Verzögerung gesorgt hätten.


    


    Murrend waren die anderen Männer zu Hause geblieben, um den Frauen bei der Bestellung der Felder zu helfen, mit den Schniggen in die Fischgründe zu segeln oder mit Snorre und Widar in den Wald zu ziehen und die für den Bau eines neuen Schiffes notwendigen Bäume zu fällen. Und obwohl eigentlich nach dem Kampf zur Mittwinter-Sonnenwende beschlossen worden war, dass sich Lars Wolfssohn und Thorleif Knochenbrecher gemeinsam in einem Kriegszug dem Urteil der Götter stellen sollten, hatte Haakon Bärensprung seinem Ältesten die Teilnahme am Kriegszug verwehrt. Denn Thorleif war in dieser Zeit in Ringan sein Vertreter und würde seine Würde als Jarl von Ringan-Fjord übernehmen, wenn Haakon nicht zurück kam. Deshalb schob sich auch Högni Schlangenblick aus den Reihen der Männer, die sich gierig nach einem Platz im Schiff drängten. Was wäre Thorleifs Kraft, wenn sie nicht durch seinen, Högnis, messerscharfen und doch tückischen Verstand geleitet wurde.


    


    „Ich wusste, dass wir nur noch eine knappe Tagesreise von unserem Ziel entfernt sind“, lächelte Harald Drachenreiter, als ihm Lars noch einmal meldete, dass er mit dem Tiefenlot keinen Grund bekam.


    


    „Woher weißt du?“ staunte Lars. „Auch du machst diese Fahrt nach Britannia zum ersten Mal!“


    


    „Für einen guten Seemann ist das Meer überall vertraut. Auch dort, wo es fremd ist“, sagte Harald. „Seit mehr als zwanzig Jahren stehe ich jetzt an der Ruderpinne und bin noch jedes-mal dort angekommen, wo ich hinwollte. Es müssen ungefähr zwanzig Jahre her sein, dass ich an der Seite meines Vaters die erste Fahrt machte. Eine Fahrt, die uns auch nach Westen führte.“


    


    „Die Fahrt, die Agnar Biberzahn nach den verlorenen Inseln unternahm?“ fragte Lars aufs Geratewohl.


    


    „Wer hat dir denn davon erzählt?“ wunderte sich der Steuermann und nahm eine unwesentliche Korrektur des Kurs vor.


    


    „Sven Blutaxt war es, der mir den Weg nach Walhall mit dem Erbe seines Schwertes dankte“, erklärte der junge Krieger und schlug leicht mit der Hand an das Griffstück der Waffe, die an seinem Gürtel schwang.


    


    „Ja, ich erinnere mich“, nickte Harald. „Der alte Sven war zwar damals schon ein Greis, aber ein Schwertschwinger, wie ich keinen zweiten sah. Selbst Sigurd Schildspalter hätte ihm in seinen besten Tagen nicht vor die Klinge kommen dürfen. Schade, dass Sigurd diese Fahrt nicht mitmachen kann - es war deine Schuld, wie ich hörte!“


    


    „Er unterwies mich in der Kunst des Schwertkampfes, wie er ihn bei den Franken gelernt hatte“, sagte Lars schuldbewusst. „Der mächtige Roland soll sein Lehrmeister gewesen sein. Und so zeigte er mir alle Hiebe und Finten, die ihm die Paladine das König Karl beigebracht hatten. Das ist ein ganz anderes Fechten als das wilde Draufschlagen, wie unser kühne Jarl die Klinge schwingt.“


    


    „Du willst mir noch nicht erzählen, dass du Sigurd im Schwertkampf besiegt hast?“ fragte der Drachenreiter mit strenger Miene.


    


    „Nachdem er mich über viele Tage angewiesen hatte und mir stetig neue Finten, Paraden und Ausfälle gezeigt hatte, schien er plötzlich den Verstand zu verlieren. Aus einem Übungskampf wurde plötzlich blutiger Ernst“, gestand Lars. „Ich glaubte, dass Odins wilde Wut in meinen Lehrer gefahren sei, wie es gelegentlich bei Ragnar oder Björn geschieht, wenn die kämpfen. Er deckte mich mit einem wahren Gewitter von Schlägen ein, die ich kaum abwehren konnte. Immer wieder durchbrach er meine Deckung und brachte mit kleine Verwundungen am ganzen Körper bei. Und da...“


    


    „Na, was dann?“ fragte Harald gespannt.


    


    „Da spürte ich, dass es um mein Leben ging und wusste, dass ich ihn kampfunfähig machen musste, wollte ich nicht seinem Berserker-Rausch zum Opfer fallen. Also griff ich ihn am wie einen Feind und es gelang mir, zwischen zwei Paraden seine Deckung zu durchbrechen. Ich stieß ihm die Spitze des Schwertes durch den rechten Oberarm, damit er die Waffe fallen lassen musste. Aber kaum hatte ich mein Schwert aus der Wunde gerissen, geschah etwas Merkwürdiges.“


    


    „So?“ Der Drachenreiter grinste.


    


    „Sigurd ließ das Schwert fallen, brüllte vor Lachen, umarmte mich und schrie immer wieder Ich bin tot! Ich bin tot! Jetzt hast du die Kunst des Schwerter-Tanzes gelernt!“


    


    Das Grinsen des Steuermanns wurde immer breiter. Er wusste nun, das Lars von Sigurd geprüft worden war und jetzt seine Lehrzeit als Schwertkämpfer hinter sich hatte. Nun begannen die Lehr- und Wanderjahre eines Gesellen als Wikinger. Wenn er die überlebte, dann konnte er sich in Greisentagen Meister des Schwertes nennen. Je berühmter ein Kämpfer wurde, umso mehr waffenkundige Gesellen traten ihnen entgegen, um durch einen Sieg nicht nur die Waffe, sondern auch den Ruhm zu erben, aber mit jedem Gegner, der sich stellte, lernte man neue Varianten des Kampfes.


    


    Wie hatte Sigurd einst zu Lars gesagt? „Nachdem ich einigen Ruhm mit der Klinge erworben hatte, traten mir andere Meister der Schwertkunst auf dem Schlachtfeld entgegen. Berühmte Schwertmeister, die mich vieles lehrten - indem sie starben.“


    


    „Ich habe leider etwas zu tief zugestoßen“, sagte Lars zerknirscht, „Doch meine Mutter hat einen Kräuterzauber gemacht und sagte, dass Sigurd in einem Mond wieder ein Schwert zu schwingen vermag, doch diese Fahrt kann er nicht mitmachen.“


    


    „Ich denke, wir sind auch so genügend Männer, für Odin ins Gefecht zu gehen“, gab Harald zurück. „Hoffentlich finden einige von ihnen den Weg nach Walhall, sonst haben wir im Schiff keinen Platz für die Beute.“


    


    „Wer hat dich gelehrt, das Steuer zu führen, Drachenreiter?“ fragte Lars direkt.


    


    „Das war mein Vater“, erzählte Harald bereitwillig. „Du hast von Gorm Sturmkrähe gehört?“


    


    „Ja, das habe ich“. nickte Lars. „Aber ich wusste nicht, dass es dein Vater war. Man erzählt sich, dass er alle Mannen von Ringan um Haupteslänge überragte. Doch du bist kleiner als die meisten Männer, hast sehr dunkles Haar und auch dunkle Augen.“


    


    „Das Erbe meiner Mutter“, Haralds Stimme wurde leiser. „Mein Vater brachte sie von einer Wikinger-Fahrt ins Meer von Midgard zurück. Jaja, Agnar Biberzahn, der Vater des Bärensprung, war ein Abenteurer und echter Wiking.


    


    Mit kühnen Männern wagte er die Fahrt nach Süden und segelte durch die beiden Säulen, die Thor und Odin vor dem Südmeer aufgestellt haben. Sie sahen sich die herrlichen Länder im Reich der Romaburg an, machten überall gute Beute. Und so fand mein Vater zu meiner Mutter.“


    


    „Deine Mutter kommt aus dem Südland?“ fragte Lars verwundert.


    


    „Ja, sie war auf einer der Inseln von Greekaland zu Hause. Als Agnars Drachenschiff anlegte und die Nordmänner ihr Dorf ausräumten, nahm sie Gorm Sturmkrähe als Beute mit. Nach seinen Erzählungen wurde sie ihm eine gute Frau. Leider ertrug ihr zarter Körper unser raues Klima im Norden nicht. Ich war noch sehr jung, als sie starb. Doch ihr Vater und ihre Brüder in Greekaland sollen tüchtige Seeleute gewesen sein. Vielleicht liegt mir daher die Seefahrt im Blut.“


    


    „Und wann warst du das erste Mal mit auf großer Fahrt?“ fragte Lars gespannt, weil er wusste, dass man die Jungen schon im zarten Knabenalter mit zur Fahrt in die Fischgründe nahm.


    


    „Das war eben jene Fahrt, von der dir Sven Blutaxt erzählt hat“, lachte Harald. „Mein Vater schmuggelte mich heimlich mit an Bord und ich lag zwei Tage in Felle eingehüllt unter den Planken, bis wir so weit vom Ufer entfernt waren, dass sie mich nicht zurück schicken konnten. Immerhin war ich damals erst zehn Jahre“, setzte er schmunzelnd hinzu. „Und deshalb weiß ich, dass wir ungefähr am morgigen Tage Britannia erreichen müssen, denn die Insel Irland liegt noch weiter im Westen.


    


    Ha, der See-Drachen war zwar ein guter Skeidh, aber für diese Reise ungeeignet. Mit einem Schiff wie der MIDGARDSCHLANGE ist eine Fahrt nach Irland keine Gefahr mehr. Durch den Kiel reiten wir auf dem Rücken von Rans Wogenrossen. Wogen. die sonst über uns zusammengestürzt wären und unser Schiff zertrümmert hätten. Und da wir jetzt den Mast bei schwerem Sturm umlegen und nicht kappen, bleibt er uns auf der weiteren Fahrt erhalten.


    


    Mit diesem Schiff, Lars Wolfssohn, möchte ich nach Süden fahren und jenseits der Säulen des Herkules, wie meine Mutter die Felsen nannte, ihre wonnige Heimat finden. Den welschen Namen der Insel hat mein Vater vergessen, aber man nennt sie auch die Insel des Stieres.“


    


    „Vielleicht werden wir einmal gemeinsam segeln“. In die Augen Lars Wolfssohns trat bei diesen Worten ein Glanz. „Auch mich zieht es in die Länder, die uns Nordleuten noch unbekannt sind. Und dann brauche ich einen guten Steuermann.“


    


    „Zuerst einmal brauchst du für eine solche abenteuerliche Wikinger-Fahrt ein gutes Schiff, Wolfssohn“, schmunzelte der Drachenreiter. „Eins wie die MIDGARDSCHLANGE.“


    


    Lars schwieg. In seinen geheimsten Träumen sah er sich immer mit erhobenem Schwert hinter dem hoch geschwungenen Drachenkopf stehen und hundert harte, kampfbegeisterte Männer hinter ihm unter dem Segel. Doch nur ein Jarl hatte die Macht und den Einfluss, Männer zu bewegen, ein solches Schiff zu bauen und ihm auf Wikingerfahrt zu folgen.


    


    „Dann solltest du beizeiten lernen, ein Schiff zu führen, wie ich es von meinem Vater lernte“, setze Harald hinzu. „Gorm Sturmkrähe war ein vorzüglicher Lehrer auf vielen Fahrten, der mich lehrte, ein Schiff in den Wind zu bringen, Strömungen zu beachten und durch Vögel oder aufgeschwemmten Seetang die Nähe von Land zu erahnen. Er hatte ein Sonnenbrett erfunden, das ich weiter entwickelt habe. Du hast es gesehen?“


    


    „Diese runde Scheibe mit den Kerben am Rand“, nickte Lars eifrig. „In die Mitte steckst du einen Stab und peilst den Schatten der Sonne an. Es sieht wie eine Sonnenuhr aus. Ich vermute, du berechnest den Kurs nach der Anzahl der Kerben am Rand, die der Schatten der Sonnenstrahlen in einem gewissen Zeitabstand berührt.“


    


    „Erraten! Das ist das Prinzip des Sonnenbretts“, nickte Harald Drachenreiter. „Damit peile ich zu ganz bestimmten Zeiten die Sonne an und kann dadurch unseren Kurs errechnen oder korrigieren. Um das Brett immer waagerecht zu halten, schwimmt es in einer Wasserschüssel, die einer der Männer halten muss.


    


    Erstaunlich, dass du hinter das kleine Geheimnis meiner Kunst gekommen bist. Wer Steuermann sein will, muss nicht nur die kleinsten Veränderungen der Natur erkennen, sondern vor allen Dingen ein guter Rechenmeister sein. Es scheint als verberge sich hinter deiner Stirn mehr als Stroh.“


    


    „Das Sonnenbrett kannst du aber nur bei klarem Himmel benutzen. Wie aber ist es, wenn Wolken die Sonne verdecken oder wenn Nebel über die Wasser zieht?“ fragte Lars gespannte, denn er hatte beobachtet, dass Harald dann immer auf einen merkwürdigen Stein blickte, den er als Amulett um den Hals trug und von dem er sich niemals trennte.


    


    Als der Steuermann mit Ausflüchten antwortete, sprach ihn Lars direkt auf den geheimnisvollen Stein an.


    


    „Sieh an, nicht nur denken kann der Wolfssohn“ schmunzelte Harald. „Ein gutes Auge hat er auch noch. Es ist tatsächlich etwas wie Zauberei - oder eine Wissenschaft, die wir uns noch nicht erklären können. Diesen Sonnenstein“, damit zog er einen gelben Stein aus einem Lederbeutel, den er um den Hals trug, „findet man nur in unseren Felseinöden. Wenn er im rechten Winkel zu den einfallenden Sonnenstrahlen gehalten wird, verfärbt sich die gelbe Farbe des Kristall sofort dunkelblau. Ich brauche den Stein nur so lange zu drehen, bis er die Farbe wechselt und habe den Stand der Sonne.


    


    Wie das zu erklären ist, weiß ich nicht. Aber die Sache funktioniert immer. Alle Steuerleute, die ich kenne, besitzen Sonnensteine. Doch ihre Wirkung halten sie vor den anderen Männern streng. Und auch dich bitte ich, Stillschweigen über das Geheimnis zu wahren. Vielleicht werde ich dich eines Tage unterweisen, das Steuer zu führen...vielleicht...“


    


    „Nun, du hast schon damit angefangen, indem du mir erzählt hast, dass man am Tage einen Kurs nach der Sonne berechnet. Aber wie ist es bei Nacht!“ Lars wurde immer neugieriger.


    


    „Dazu muss ich etwas weiter ausholen“, begann Harald Drachenreiter. „Du hast doch gehört, dass Odin dem Wassergeist Mimir ein Auge geben musste, um die Weisheit des Uralten zu erfahren. Als nun Mimir von den Meer-Wanen erschlagen wurde, sandten sie das Haupt des Allweisen zu Odin nach Walhall. Und so kam Allvater wieder in den Besitz seines verlorenen Auges.


    


    Doch er konnte es nicht wieder zum Sehen benutzen. Und so setzte Odin sein Auge als den hellsten Stern an den nördlichen Himmel. Dort...siehst du ihn dort leuchten...den Stern? Das ist Odins Auge. Folge ihm und er führt dich sicher nach Norden, nach Niebelheim, dem Reich des Nebels, der Gletscher und des ewigen Eises. Weichst du ihm und segele von Odins Auge fort, dann fährst du nach Süden zu Muspelheims Wärme!“


    


    „Ich sehe den Stern...Odins Auge“, flüsterte Lars ehrfürchtig, mit den Augen dem ausgestreckten Zeigefinger des Steuermanns folgend.


    


    „Das ist für uns Nordleute der wichtigste Stern, da er uns in die Heimat führt“, sagte Harald. „Die anderen Sterne haben schon vor undenklichen Zeiten die weisen Männer aller Völker zu Sternensymbolen zusammen gefaßt. In Greekaland, der Heimat meiner Mutter, haben sie jedoch ganz andere Bezeichnungen wie bei uns im Norden. Aber wo die Namen verschieden sind, so gleichen sich doch die Sternbilder.


    


    Sieh einmal dort dieses Sternbild, das mit Odins Auge beginnt. Dahinter erkennst du zwei weitere Sterne und hinter diesen ein Sternen-Quadrat. Dieses Himmelsbild nennen sie zu Greekaland den Großen Bären. Wir Nordleute reden vom Wagen Thors. Und daneben findest du den Fafnir-Drachen. Darunter aber die Anordnung der Sterne fast wie Thors Wagen - dieses Zeichen nennen wir das Odins Ross. Diese und viele andere Sternbilder muss der Steuermann kennen und unterscheiden, wenn er ein Schiff führen will. Denn der Jarl und die Mannschaft vertrauen blind seinen Anweisungen.“


    


    „Ich hatte mit das alles einfacher vorgestellt“, gestand Lars Wolfssohn. „Wie lange hast du gelernt, bis du das alles verstanden hast?“


    


    „Die Fahrt nach Irland war meine erste Fahrt und mein Vater nutzte danach jede Gelegenheit, mein Wissen zu verbessern,“ erzählte Harald. „Nicht nur auf Fahrt, auch zu nächtlicher Stunde an Land trieb er mich vom Lager und ließ mich Sternbilder bestimmen. Auf jeder Fahrt war ich mit dabei und merkte nicht, wie er mir immer mehr die Kursberechnungen überließ. Dann kam jener schreckliche Tag, da Gorm Sturmkrähe den Verstand verlor...!“


    


    „Wie das?“ Lars war entsetzt.


    


    „Wir waren an der Küste herab ins Dänenland gefahren, um Tauschhandel zu treiben“, erzählte der Steuermann. „Kaum waren wir wieder an Bord und hatten gerade die Küste hinter uns gelassen, als mein Vater blöde zu kichern begann, das Steuer fahren ließ und krakeelend über die Decksplanken lief. Zwei starke Männer fingen ihn ein, gaben ihm Met zu trinken und schufen ihm ein Lager aus Fellen. Da schien er die meiste Zeit zu schlafen, plärrte zwischendurch wie ein Kind, weil er etwas zu trinken haben wollte und beruhigte sich erst, wenn er Met oder sein Essen bekommen hatte.“


    


    „Und was tatest du?“ wollte Lars wissen.


    


    „Ich steuerte das Schiff über das offene Meer, weil Jarl Agnar, der Biberzahn, mir erklärte, dass einer von Lokis Dämonen in meinen Vater gefahren sei und nur die alte Ruwala mit ihren Sprüchen diese arglistigen Gesellen austreiben könne. Man müsse nun so schnell als möglich nach Hause kommen, bevor Lokis Kreaturen den Verstand von Gorm Sturmkrähe gefressen hätten. Also war keine Zeit, den sicheren Weg die Küste entlang zu fahren. Wir mussten über die offene See!“


    


    „Du hast das Schiff gesteuert?“ Lars konnte es nicht fassen.


    


    „Ich habe den Kurs bei Tag und Nacht bestimmt und drei Tage das Steuer des SEEDRACHEN nicht verlassen. Und die Mannschaft folgte meinen Befehlen. Drei Tage und drei Nächte am Steuer und selbst die komplizierten Rudermanöver im Fjord musste ich kommandieren, weil der Jarl plötzlich stockbetrunken war.


    


    Ich war am Ende meiner Kräfte, als wir in Ringan anlegten. Da tat Odin ein Wunder. Mein Vater sprang geheilt auf, umarmte mich lachend und nannte mich Steuermann und auch Jarl Agnar war plötzlich wieder nüchtern - jedenfalls am Tage.


    


    Diese Fahrt war eine Prüfung meines Vaters. Bei Fehlern hätte er jederzeit eingreifen können. Es gab aber keine Fehler. Ja, und seit diesem Tage nennt man mich Drachenreiter, denn es war der SEEDRACHE den ich ritt. Nun regiere ich das Steuer des besten Schiffes, dessen Planken ich jemals unter den Füßen hatte. Mit diesem Schiff möchte ich weiter fahren als nach Britannia...nach Süden...nach Greekaland...“


    


    „Lehre mich die Kunst, ein Schiff zu führen“, bat Lars. „Niemand weiß, was der nächste Tag bringt und über welchem Mann morgen unsichtbar die Walküre schwebt. Wenn Odin in Walhall eines guten Steuermanns für Njörds Wolkenschiff bedarf, dann muss es einen Mann geben, der die MIDGARDSCHLANGE zurück in die Heimat steuern kann.“


    


    „Was? Ich soll dich Dinge lehren, die jahrelange Erfahrung voraussetzen?“ Harald Drachenreiter schmunzelte. „Und wann? Jetzt? In dieser einen Nacht?“


    


    „Du hast schon angefangen, indem du mir Odins Auge am Himmel zeigtest, das Geheimnis des Steins verrietest und meinen Verstand lobtest, als ich das Geheimnis des Sonnenbretts erkannte“, sagte Lars. „Diese Nacht hat noch viele Stunden für weitere Belehrungen.“


    


    „Vielleicht hast du Recht“, nickte der Steuermann. „Zwar müssen wir Steuerleuten bei den Schiffen bleiben, um ihrer zu wachen und sie für eine sofortige Abfahrt aufzuklaren, wenn die Männer mit der Beute verfolgt werden. Doch wer weiß, wie die Nornen die Schicksalsknoten knüpfen. Wer ist gefeit gegen das Anschwirren eines Pfeiles, eines Speeres oder einer Axt? Also, tritt neben mich, Lars Wolfssohn, auf dass ich damit beginne, dich zu lehren, wie man einen Drachen reitet...!“


    


    


    


    ***


    


    


    


    „Dominus vobiscum! - Der Herr sei mit euch!“ klang die singende Stimme Abt Bernhards durch die Kühle der Klosterkirche. Draußen lag die Natur noch in tiefem Schlaf und die wenigen Kerzen erhellten das Gotteshaus nur spärlich.


    


    „Et cum spirito tuo! - Und mit deinem Geiste!“ antwortete der Chor der Mönche auf die rituellen Worte der Liturgie. In die kräftigen Männerkehlen mischten sich die hellen Stimmen der Novizinnen. Auch sie hatte das Läuten zur Matutin aus dem Schlaf gerissen und es war ein Teil ihrer Buße, dass sie an jedem der zahlreichen Gottesdienste und Andachten teilnehmen mussten.


    


    „Sursum corda! - Empor die Herzen!“ erklang die Stimme des Abtes, der wie an jedem Morgen die Frühmesse selbst zelebrierte.


    


    Während Bernhard von Whitby weiter die Worte der Liturgie murmelte, begannen die Mönche einen der majestätischen Choräle zu singen, die Papst Gregor selbst ersonnen haben sollte.


    


    Als die Glöckchen zur Wandlung schellten, bei der unter der flüsternden Stimme des Priesters Brot und Wein zu Christi mystischen Leib und Blut wurde, ahnte Bernhard von Whitby nicht, dass er die Brüder zum letzten Male das Geheimnis des Glaubens offenbarte.


    


    Denn es war der Morgen des 8. Juni im Jahre des Herrn 793...


    


    „Ite missa est! - Gehet hin. Ich entlasse euch!“ Mit erhobener Hand erteilte Berhard von Whitby den Schlusssegen. Er ahnte nicht, dass er die meisten der Brüder damit für den Tod und die Ewigkeit segnete.


    


    „Deo gratias! - Dank sei Gott!“ war die Antwort der Mönche und Novizinnen. Während Abt Bernhard und Bruder Johannes, der bei dieser Messe das Amt des Ministranten übernommen hatte, vom Altar in die Sakristei schritten, um den Chorrock und das Messgewand wieder mit der schlichten Kutte zu vertauschen, erhoben sich die Mönche und die in der anderen Bankreihe knienden Mädchen, bekreuzigten sich noch einmal und verließen die Kirche.


    


    Während die Novizinnen zurück in ihr Dormitorium gewiesen wurden, einen großen Schlafsaal, der für die Übernachtung von Pilgergruppen vorgesehen war, schritt der Zug der Mönche hinüber zum Refektorium, wo das Frühmahl vor der ersten Arbeit eingenommen wurde. Erst wenn die Mönche gegessen hatten, konnten die Mädchen frühstücken.


    


    Das Essen war sehr einfach und bestand aus altbackenem Brot mit etwas Ziegenkäse und wildem Lattich, zu dem frisches Wasser getrunken wurde. Tiefe Stille herrschte nach der Regel Sankt Benedikts im Refektorium und nur die Essgeräusche und das Scharren der Tonschalen auf dem Tisch war zu vernehmen.


    


    „Ich bitte euch, Brüder, dass ihr euch heute nicht nur mit dem Gebet, sondern auch mit der Speise kräftigt“, unterbrach Abt Bernhard das Schweigen, denn nachher werden wir all unsere Kräfte brauchen.“


    


    Verständnislos sahen sich die Mönche an, weil ihr eigentlicher Tagesplan für die Arbeiten bereits feststand. Sie würden mit den Knechten hinaus auf die Felder zur Heuernte ziehen und freuten sich, für einige helle Sommertage der Arbeit im düsteren Scribtorium zu entgehen. Das war der Schreibsaal neben der weltberühmten Bibliothek, wo die Evangelien, die Apostelbriefe und auch sonst jede Art von Schriftstücken immer wieder von Hand abgeschrieben wurde.


    


    Die Zeit der Heuernte oder wenn das Korn eingefahren wurde waren Tage, wo die frommen Brüder gutes Wetter ausnutzend alle mit zugreifen mussten. Da blieben die Tintenfässer geschlossen und die Gänsekiele unbenutzt.


    


    Sicher war es zu Lindisfarne üblich, dass der Tag mit Arbeit ausgefüllt war und niemand im Kloster müßig ging. Ora et labora - Bete und arbeite war die Maxime des Benediktus von Nursia, der in den Tagen der Völkerwanderung seinen Mönchsorden auf der Höhe des Monte Cassino gegründet hatte.


    


    Und so hatte jeder der Brüder zu Lindisfarne seine Arbeit und Aufgabe, obwohl die meisten der Mönche in dem bis zum Hofe des Frankenkönigs gerühmten Scribtorium von Lindisfarne beschäftigt waren. Die schweren Arbeiten wurden hauptsächlich von unfreien Knechten und dem Kloster hörigen Bauern verrichtet. Doch zum Einfahren von Heu oder Sommergetreide, brauchte man jede Hand auf den Acker. Da mussten denn auch die frommen Brüder mit hinaus in die Felder. Und darauf freuten sich das ganze Jahr.


    


    „Ich denke, dass sie Arbeit, die ich für heute morgen vorgesehen habe, ist vor dem Mittagsläuten beendet“. lächelte der Abt, „Doch erscheint es mir wichtig, dass wir endlich das heilige Zeichen unserer Erlösung, das im Wonnemond der Blitz vom Turm herab schmetterte, wieder an seinen Platz bringen. Bruder Benno ist es gelungen, das Metall wieder zu richten und das Kreuz wieder mit den dünnen Goldplatten zu überziehen, die uns der König von Wessex in Dankbarkeit für eine vollständige Abschrift der Evangelien überlassen hat.“


    


    Über die vorher verdrossenen Mienen der Mönche flog ein freudiges Lächeln. Für diese ehrenhafte Arbeit würden sie natürlich auf den halben Tag auf dem Felde verzichten.


    


    „Wir werden selbstverständlich auch unsere lieben Schwestern im Herrn beschäftigen“, schmunzelte der Abt. „Sie werden einmal gründlich jeden Raum und jeden Winkel im Kloster säubern und die Böden mit Wasser und Sand schrubben. So werden sie, wie es die heilige Schrift sagt, im Schweiße ihres Angesichtes das Brot essen. Euch selbst, liebe Brüder, befreit es einige Tage von unziemlicher Arbeit und für die künftigen Bräute Christi mag es ein Teil ihrer Buße sein. Mögen sie bei der Arbeit wie im Gebet über ihre Sünden nachdenken!“


    


    


    


    ***


    


    


    


    Hörst du das diesen summenden Ton, der über dem Wasser schwebt?“ unterbrach Lars Wolfssohn die Belehrungen des Drachenreiters. Dieser horchte auf und lauschte angestrengt gegen den Wind.


    


    Wirklich, durch das leise Knarren der Takelage und dem leisen Rauschen den Wellen am Schiffskörper erklangen die Töne einer eigenartigen Musik über das Meer. Harald Drachenreiter nickte, als der Wind nach einer Weile die feierlichen Töne auch an sein Ohr dringen lässt.


    


    „Mir scheint, diese unheimlichen Töne kommen aus der Meer-Wanen Palast tief unten auf dem Grunde der See, wo Ägir in seiner göttlichen Majestät haust!“ sagte der Steuermann mit Ehrfurcht in der Stimme. „Hoffen wir, dass der Beherrscher der Meere bei guter Laune ein Fest feiert und wir in seiner Gnade gute Fahrt haben.“


    


    „Und hoffen wir, dass die schlimme Ran bei diesem Fest nicht von einem der frechen Wanen gekränkt wird und im im heulenden Sturm auf ihren Wogen-Rossen ihre Wut austobt“, setze Lars hinzu.


    


    „Was, bei Wotans Speer, haben mitten auf dem Meer die Kirchenglocken zu läuten“, brummte Wulfegar schlaftrunken unter seinen Fellen. Schnaufend erhob sich der mächtige Sachse, stakste so gut es ging durch die Reihen der schnarchenden Schläfer zur Bordwand und pinkelte ungeniert über die Reling.


    


    „Was sagst du da? Wie nennst du diese unbekannten Laute?“ fragte Harald gespannt.


    


    „Kirchenglocken“, schnaufte Wulfegar. „Das sind umgedrehte Kessel aus Erz, in denen ein Klöppel schwingt. Der schlägt an das Metall und erzeugt dadurch und diese Töne.“


    


    „Sind Kirchen nicht die Tempel des Christengottes?“ sagte Lars nachsinnend.


    


    „Sicher“, gähnte Wulfegar. „Die Kirchen haben mächtige Türme und in den obersten Zimmern dieser Türme schwingen die Glocken, dass ihre erzene Stimme weit über die Lande hallt und die Gläubigen zu Gebet und Andacht ruft.“


    


    „Das bedeutet, dass unsere Feinde nahe sind“, stieß Lars in freudiger Erregung hervor. „Wenn dieser geheimnisvolle Klang die Christmenschen zum Gebet ruft, dann mag er sie auch zum Kampf rufen und uns zeigt er, wo unsere Feinde stehen.“


    


    „Genau im Westen. Siehe, Odins Auge er-glänzt auf der Steuerbordseite des Schiffes!“ nickte Harald Drachenreiter Lars zu und wies in die Richtung, aus der die Töne nun immer deutlicher zu vernehmen waren. „Also ist Land in der Nähe. Ich ahnte es gestern Abend schon, als ich den Seetang im Wasser vor uns schwimmen sah!“


    


    „Es wird wohl noch einige Zeit dauern, bis wir dort ankommen, wo die Glocken geläutet werden“, brummte Wulfegar. „Noch ruht die Nacht über der Welt, wenn auch bereits die Sterne erblassen. Noch gute Wache, Steuerleute. Achtet auf Häuser mit Türmen. Und wenn ihr Kreuze auf den Türmen seht, dann sind es Christentempel und der Feind ist da. Ich werde mich noch mal niederlegen und...“ Mehr sagte der Sachse nicht. Schnaufend rollte er sich in seine Felle und war sofort wieder eingeschlafen.


    


    Lars Wolfssohn lauschte des Drachenreiters Lektionen bis die Sonne aufging und die tägliche Arbeit an Bord begann...


    


    „Land voraus!“ erklang die Stimme von Nils Krähenfuß vom Mast herab. So komisch Nils mit seinen Trippelschritten beim Laufen aussah, auf Bäume wie in den Mast hinauf kletterte er wie ein Eichkater, weswegen sein Platz meistens oben auf der Rahe war, unter der sich das Segel blähte.


    


    „Was siehst du von deinem Krähennest aus?“ brüllte der Jarl nach oben. Es war bereits heller Tag, wenn sich die Sonne auch jetzt erst anschickte, achtern aus den Fluten des Meeres zu tauchen.


    


    „Eine grüne Insel mit Bäumen und Gebäuden. Alles noch etwas im Frühdunst, aber recht gut zu erkennen!“ erklang die helle Stimme von Nils.


    


    „Hat eins der Häuser einen Turm?“ fragte Wulfegar und man spürte die Anspannung in seiner Stimme.


    


    „Ja, ein Turm ist zu erkennen“, kam es vom Mast.


    


    „Und das Kreuz? Das Zeichen des Christengottes?“ drängte der Sachse.


    


    „Nichts zu sehen“, erklang die Stimme des Krähenfuß nach einer Weile. „Nein, da ist kein Kreuz auf dem Turm!“


    


    „Sollen wir hin segeln und dort heeren?“ fragte Jarl Haakon den Sachsen, der sich am Drachenkopf emporzog und angestrengt über das Wasser blickte, doch von hier aus war das Land noch nicht zu sehen.


    


    „Wenn kein Kreuz auf dem Turm ist, dann mag es eine Burg oder sonst eine Befestigung sein“, mutmaßte Wulfegar. „Die haben hohe Mauern auf denen Männer mit Waffen stehen.“


    


    „Mauern sind nur Steine und klettern lernt man bei uns in den Schärenfelsen der Fjorde“. brummte der Jarl, „Und Männer in Waffen fürchten wir nicht. Wir haben diese Reise ja unternommen, um zu kämpfen. Sollten da Männer mit Waffen sein, dann heißt das für mich, dass man da auch Waffen erbeuten kann!“


    


    „Aber wir unternahmen die Fahrt, um gegen Wotans Feinde zu kämpfen“, gab Wulfegar zurück. „Das Feldzeichen der Christen ist nun einmal das Kreuz. Geduldige dein mutiges Herz, mein Freund, bis wir ein Kreuz auf einem Turm sehen. Dann gehen wir an Land und weihen das Leben der Christmenschen dort unseren Göttern...!“


    


    Brummend wandte sich Haakon Bärensprung ab und tat es seinen Männern gleich, die mit einer dünnen Schnur, deren Haken mit einem Stein in die Tiefe gezogen wurde, sich ihr Frühstück aus dem Meer angelten, das sie noch zappelnd roh verschlangen.


    


    Immer höher strebte die Sonne zum Firmament. Eine gigantische Scheibe wie aus Blut und Feuer. Ein grauenvolles Omen für den Schrecken des kommenden Tages...


    


    So segelten sie weiter gen Süden, um die Feinde Odins zu finden und reiche Beute zu machen.


    


    „Die Götter sind gegen uns, mein Jarl!“ brüllte Harald Drachenreiter durch den Wind, der seit einiger Zeit umgeschlagen war. „Der aufkommende Sturm von Süd treibt uns zurück!“


    


    „Besteht Gefahr für uns oder das Schiff?“ wollte Haakon wissen. Das grünblaue Meerwasser wogte stärker und die Gischtkronen auf den Wellen glichen hell schimmernden Wassergeistern, die auf schwarzen Wogen-Rossen ritten.


    


    „Keine Gefahr. Nur mag es geschehen, dass bei den jungen, der rauen See noch ungewohnten Kriegern die Fische des heutigen Frühmahls in ihr Element zurück finden“, grinste der Steuermann. „Sonst ist ein solcher Sturm eine hervorragende Gelegenheit, die MIDGARDSCHLANGE bei starken Böen unter dem Segel zu erproben. Geraten wir wirklich in Gefahr, dass Rans Kinder über uns herfallen, ist die rettende Küste nahe.“


    


    „Nun, dann lass uns einmal sehen, was die Schlange zu leisten vermag“, lachte Haakon. „Also Kurs Norden. Denn auch dort gibt es, wie Wulfegar mir kündete, die Häuser des Christengottes.“


    


    „Sie sind überall und an den Kreuzen auf den Dächern leicht zu erkennen“, murrte der Sachse.


    


    „Auf mit dir, Krähe! Hinauf in dein Nest!“ befahl der Jarl und Nils zog sich geschickt am Mast empor. „Luge, ob du irgendwo ein Kreuz siehst. Und wenn, dann singst du es aus...“


    


    


    


    ***


    


    


    


    Als die Glocke die Tertie läutete war es den Mönchen mit vereinter Kraft gelungen, das schwere Kreuz aus Eisen die schmale Wendeltreppe, die zum Turm führte, hinauf zu wuchten. Die frommen Brüder vergossen manchen Tropfen Schweiß bei der Arbeit und ihr keuchendes Stöhnen begleitete jede Stufe der Treppe, denn die Mönche von Lindisfarne waren eher das Gewicht der Schreibfeder aus Gänsekiel als einen schweren Gegenstand aus Eisen gewöhnt.


    


    Das „Hau-Ruck“, mit dem sie gemeinsam das mannshohe, schwere Turmkreuz aus Eisen anhoben, wurde immer schwächer. Schließlich empfahl Bruder Benno, anstelle dieses Gebrülls, das Bauern, Handwerker und Holzfäller anstimmen, wenn sie schwere Lasten heben, doch lieber die Heiligen anzurufen, die sicher nicht mit Hilfe geizen würden.


    


    „Wir werden unseren Ruf zum heiligen Siemon von Cyrene erschallen lassen!“ verstand Bruder Alban die Sache richtig. „Denn nach den Worten des Evangeliums hat dieser fromme Siemon unserem Herrn Jesus bei der Passion auf dem Wege nach Golgotha geholfen, das schwere Kreuz zu tragen. Vielleicht wird er auch uns helfen, die schwere Last zu bewältigen, auf dass Christi Siegeszeichen auf der Spitze unseres Turmes erhöht werde!“


    


    „Die Weisheit des Glaubens redet aus dir“, nickte Johannes, der geistig bereits jenseits des irdischen Lebens wandelte und dessen eifernde Frömmigkeit selbst Abt Bernhard erstaunte. „Nun denn, Brüder im Herrn, noch einmal angefasst zum gottgefälligen Werk. Ich bete vor und ihr antwortet. Und bei dieser Antwort werdet ihr eure Kräfte anspannen.“


    


    Die Mönche nickten und nahmen ihre Positionen ein. Ihre Hände umklammerte das kühle Metall des Kreuzes.


    


    „Sancte Simone Cyrenium!“ erklang des Johannes singende Stimme.


    


    „Ora pronobis!“ antwortete der Chor der Mönche. Und siehe, anscheinend ließ sich das schwere Kreuz nun viel leichter tragen.


    


    „Heiliger Simon von Cyrene!“ sang Bruder Johannnes wieder in lateinischer Sprache.


    


    „Bitte für uns!“ war die Antwort der Mönche und wieder war eine Stufe zum Kalvarienberg geschafft, wie Bruder Erik den Turm nannte, als er sich wieder einmal den Schweiß von der Stirn wischte.


    


    „“Häretiker! Heidnischer Ketzer!“ zischte Bruder Johannes. „Hinab mit dir in deine Zelle und tue Buße für deine Gedanken und deine Worte. Es ist schwere Sünde, den Turm vom Hause des Herrn mit der Stätte seiner Leiden in einem Wort zu nennen!“


    


    „Und wie lange dauert meine Buße?“ Die Stimme des ehemaligen Wikingers klang mit leisen Spott. „Bis zur nächsten Andacht? Oder wollt ihr auf den Klang meiner Harfe zu euren Gesängen verzichten?“


    


    „Diesen Tag und die darauf folgende Nacht bis zum Anbruch des neuen Tages“, entschied der Abt, der die Novizinnen zu ihrer Arbeit gewiesen hatte und nun selbst mit Hand anlegen wollte. „Von den gemeinsamen Mahlzeiten bist du ausgeschlossen, Bruder Erik. Das Fasten des Leibes läutere deine Seele. Geh hin und bereue im Gebet!“


    


    „Ich danke für die Milde der Strafe“, sagte Bruder Erik, wie es einem demütigen Mönch zukam. Im Grunde genommen war es gar nicht schlecht, denn es ersparte ihm die weitere Plackerei mit dem schweren Kreuz. Außerdem war es gut, sich mal einen Tag ausschlafen zu können, ohne alle paar Stunden die vorgeschriebenen Rituale der Gebete und Andachten erfüllen zu müssen. Dass es nichts zu essen gab, würde er wohl überleben.


    


    Bruder Johannes folgte Erik mit dem klirrenden Schlüsselbund des Abtes zu seiner Zelle. Er würde sie von außen verschließen, damit sie der Büßer nicht verlassen konnte.


    


    Dann eilte Johannes zurück zum Turm, wo sich die Mönche weiterhin bemühten, das schwere Kreuz bis zur Plattform empor zu schleppen und als Bruder Benno die Terz läutete, sahen sie zum Turm hinauf und waren stolz auf ihr Werk.


    


    In schimmernden Gold prangte das Symbol der Erlösung weithin über Land und Meer...


    


    Bruder Erik, der in seiner Zelle eingeschlossen war, sah davon nichts und er teilte auch nicht die Erbaulichkeit des Anblicks mit seinen Brüdern. Das Geräusch des sich im Schloss drehenden Schlüssels war ebenso verklungen wie die Schritte des Bruders auf dem Gang. Nun war Bruder Erik allein. Er ging hinüber zu seiner Pritsche.


    


    „Was bei Odins Bart...!“ stieß Bruder Erik verblüfft in der Sprache seines Nordlandes hervor, als er sich auf die Pritsche fallen ließ, die ihm, mit einem Strohsack ausgepolstert, als Schlafstätte diente. Denn der quietschende Schmerzensschrei eines jungen Mädchens war unüberhörbar. Sofort war der alte Mann auf den Knien und lugte unter seine Bettstelle. Was er erblickte, ließ erst Verblüffung, dann Zorn und schließlich Heiterkeit über sein Gesicht gleiten.


    


    „Warum schickte dich Freya nicht früher zu mir“, sagte er immer noch mit Worten, die man zwar in Norwegen, aber nicht in Britannien verstand. „Na, nun komm mal raus da, holdes Kind“, setze er dann seine Rede in der Sprache des Landes fort, die er in Gesprächen mit den Klosterknechten so nebenher gelernt hatte.


    


    „Aber ich wollte nur die Zelle säubern...“, stieß Angela von York aus. „So hat es der Abt geboten...“


    


    „Dazu brauchst du ein Schwert und eine Axt?“ fragte Erik gemütlich. Das leise Klirren des Metalls, als sich das Mädchen unter der Bettstelle hervor schob, war nicht zu überhören gewesen. Und kaum stand Angela mit bebendem Körper, die von außen fest verriegelte Tür im Rücken vor ihm, als er die beiden Waffen unter der Pritsche hervorzog. Nach weiterer Suche fand er ein größeres Bündel, in dem verschiedene, eilig zusammengeraffte Lebensmittel verschnürt waren.


    


    „Du wolltest fliehen?“ fragte Erik und ließ sich auf dem Schemel vor seiner Gebetsbank nieder. Das Mädchen nickte stumm.


    


    „Das ist Narretei“, erklärte der Mönch.


    


    „Du...du sagst Narretei...und redest nicht von Sünde?“ Angela von York war verwirrt.


    


    „So würden die anderen Brüder reden - und so werden sie reden, wenn sie uns hier so finden“, über Bruder Eriks Gesicht fiel ein düsterer Schatten. „Sie werden glauben, dass ich mein Mönchs-Gelübde gebrochen habe und wir gemeinsam fliehen wollten.“


    


    „Aber ich werde alles erklären“, brach es aus Angela hervor. „Ich musste die Sachen hier nur so lange verbergen, bis der Abend über das Land fiel. Wenn du dann mit den Brüdern zur Vesper in die Kirche gegangen wärst, hätte ich die Flucht gewagt. Die Mönchszellen sind nicht abgeschlossen. Und ich hätte die Dinge, die ich mir für meine Flucht beschafft...“


    


    „...gestohlen...“ verbesserte Erik.


    


    „...nun, dann eben gestohlen hatte, ergriffen und die Nacht hätte meine Flucht mit ihrem schwarzen Schleier zugedeckt. Mit einem der Fischerkähne hätte ich das Festland erreicht und mich nach London durchgeschlagen.“


    


    „Weit wärst du in diesen unsicheren Zeiten gewiss nicht gekommen“, versetzte Bruder Erik. „Das Land wimmelt von Räubern adligen Stammes wie von gewöhnlichen Halunken. Weißt du, was die mit einer Frau machen?“


    


    „Ich werde mich zu wehren wissen“. sagte Angela mit fester Stimme und ergriff das Heft des Schwertes. Die Art, wie sie die Klinge einige Male trotz der Enge der Zelle schwang zeigte dem einstigen Nordmann, dass sie in der Lage war, die Waffe zu führen und sich damit notfalls mehr als einen Angreifer vom Leibe zu halten. „Mein Vater wollte immer einen Sohn und lehrte mich Waffen zu führen, bis ihn meine Mutter dann an das Gelübde erinnerte und er mich unter die Obhut...nein, für mich war und ist es ein Zwang...der ehrwürdigen Mütter vom Orden der heiligen Scholastika geben musste.“


    


    „Und du denkst, dass eine Nonne unbemerkt das Land bis London durchwandern kann?“ Bruder Erik war belustigt.


    


    „Nicht als fromme Schwester“, sagte Angela und löste den Stick, mit dem ihr Gewand zusammen gehalten wurde. Erik hielt den Atem an, als das Kleidungsstück der Novizin zu Boden glitt und er erkannte, dass sie ein graugrünes Wams darunter trug. Es war schmucklos wie eine Tunika geschnitten, wurde von einem breiten Gürtel gehalten und endete mehr als eine Handbreite oberhalb der Knie. Wären ihre langen Haare nicht, konnte sie aus der Entfernung für einen Jüngling gelten.


    


    „Ein passendes Beinkleid wollte ich mir noch beschaffen“, sagte Angela etwas verschämt und versuchte, den Stoff des Wamses weiter hinunter zu ziehen, während der ehemalige Wikinger mit sichtlichem Interesse den lange entwöhnten Anblick genoss.


    


    „Wenn die Räuber dich gepackt hätten“, sagte er sinnend und dachte an vergangene Zeiten.


    


    „Sie hätten mich auf keinen Fall in einem Kloster versauern lassen, wie mein Vater es wollte“, entgegnete Angela. „Die Welt ist zu schön, als dass ich es ertragen könnte, nur graue Steinmauern zu sehen und den ganzen Tag Gebete zu plärren. Ich will leben...leben...leben...!“


    


    „Das hast du dir verscherzt, indem du die Waffen aus der Rüstkammer unserer Knechte entwendet hast. Dazu kommt, dass du eine dem weiblichen Geschlecht mehr als unziemliche Kleidung trägst“ sagte Erik streng. „Mir als einem ehemaligen Wikinger wird man nicht glauben, dass ich dir nicht geholfen habe, deine Flucht zu planen.“


    


    „Was wird man mit uns machen?“ fragte Angela verwirrt. So wie ihr der Alte ihre Situation klar machte, hatte sie sich die Sache noch nicht vor Augen geführt.


    


    „Ich denke, sie werden über uns zu Gericht sitzen und uns als Ketzer und Apostaten des Glaubens, die von der wahren Religion abfielen, auf dem Scheiterhaufen verbrennen“, sagte Bruder Erik kühl...


    


          * * *


    


    Unterdessen ahnten die übrigen Mönche nichts von den Ereignissen in Bruder Eriks Zelle. Sie verließen die Kirche im feierlichen Zug, um im Refektorium das frühe Mittagsmahl einzunehmen, um danach auf die Felder zur Heuernte zu eilen. Abt Bernhard wies auf das Kreuz.


    


    „Dort oben prangt es, zum Ruhm und Preise unseres Herrn Jesus Christus!“ rief Abt Bernhard.


    


    Eben kamen auch einige Knechte zurück, die zerbrochenes Ackergerät austauschen wollten. Da die Heugabeln nicht aus Metall gefertigt waren sondern man Äste benutzte, deren gekappte Enden in drei Triebe ausliefen, kam es oft genug vor, dass das Holz bei der Arbeit zersplitterte, Doch die Wälder der Insel schafften genug Material, aus denen in den müßigen Wintermonaten neue Heugabeln geschnitzt werden konnten.


    


    „Möge das Kreuz, das Symbol des Glaubens, den Schiffen den Weg zu den Gräbern der Heiligen weisen“, setzte Bruder Stephan hinzu.


    


    „Amen!“ bekräftigte der Chor der Mönche.


    


    Doch das Schiff, dem das Kreuz von Lindisfarne den Weg wies, hatte keine frommen Pilger an Bord...


    


          * * *


    


    In der Zelle Eriks aber, betete man nicht und gedachte auch keiner Schiffe, die Angst ums nackte Überleben beherrschte Angela von York.


    


    „Ich will nicht sterben“. wimmerte sie, „Und ich habe Angst vor dem Feuer.“ Erst jetzt wurde sich das Mädchen klar, dass sie von der Religion der Vergebung und der Barmherzigkeit für ihre Verfehlung keine Gnade zu erwarten hatte.


    


    „Sterben werden wir“. brummte der alte Wikinger. „Aber wenn ich sterben muss, dann dann falle ich nach den alten Gesetzen meines Volkes mit der Waffe in der Hand. Du führst das Schwert recht gut, Mädchen, und ich weiß eine Axt zu schwingen. Wenn sie uns morgen früh die Tür öffnen, werden wir alles auf einen Wurf setzen und und mit den Waffen den Weg freikämpfen. Wenn es uns gelingt, einige der Brüder zu erschlagen, werden die anderen sicher angstvoll zurückweichen und die Knechte rufen. Bis dahin können wir vielleicht tatsächlich am Ufer sein und ein Fischerboot in unsere Hand bringen.“


    


    „Und wenn sie uns töten?“ fragte Angela zweifelnd.


    


    „Dann sterben wir rasch und werden nicht in Lokis Element geröstet“, gab Erik zurück. Die Waffe in seiner Hand und die Gefahr eines grässlichen Todes vor Augen, vor dem ihn nur kompromissloser Kampf retten konnte, hatte das ihm nach seiner Rettung in Irland mit sanfter Gewalt aufgezwungene Christentum beiseite gefegt. Er war nun wieder ein Mann des Nordens, der sich nicht wie ein blökendes Schaf zur Schlachtbank führen ließ, sondern sein Leben mit der Waffe verteidigte.


    


    Doch kommende Ereignisse machten es unnötig, dass Bruder Erik gezwungen war, die Freveltat Kains zu begehen...


    


          * * *


    


    Im Refektorium war das Mahl inzwischen beendet und die Brüder machten sich bereit zum Aufbruch. Innerlich freuten sie sich, den Tag, wenn auch bei harter Arbeit, so doch in frischer Luft zu beschließen. Doch nun mussten sie sich beeilen. Der Wind hatte zugenommen und ein Sturm zog auf. Bruder Alban sah wie zufällig auf das Meer, als sie das Kloster verließen, um das Heu einzufahren.


    


    „Seht, Brüder! Das Segel auf dem Meer, das sich dort nähert!“ rief er aus und wies er auf die offene See. „Ein Segel von dieser Größe habe ich noch niemals gesehen.“


    


    „Rot-weiß gestreift ist es“, setzte Bruder Gregor hinzu. „Und die Gallionsfigur... gleicht sie nicht einem Drachen?“


    


    „Das...das sind die Nordmänner...wie Bruder Erik...“, stammelte Benno. „Und das sind arge Heiden!“


    


    „Dann lasst sie uns wie Christen empfangen!“ entschied der Abt.


    


    „Sie werden ein sicheres Ufer vor dem aufkommenden Sturm suchen.“


    


    „Nachdem, was Bruder Erik über sein Volk erzählt hat, wage ich das zu bezweifeln“, sagte Bruder Benno mehr zu sich selbst.


    


    „Geh ihnen im Namen Gottes entgegen, Bruder Gregor!“ befahl der Abt. „Nimm zehn der Brüder mit und begegnet den Heiden mit empor gehobenem Kreuz. Ich bin sicher, sie werden das Zeichen des Friedens verstehen...!“


    


    


    


    Der Tag der Blutaxt


    


    „Ein Kreuz! Ein Kreuz!“ heulte Nils Krähenfuß vom Mast herab. „Auf dem Turm, den ich heute im Morgendunst sah, prangt jetzt ein Kreuz!“


    


    „Tatsächlich!“ stieß Wulfegar hervor, der sich etwas an den straff gespannten Segeltauen empor hangelte. „Da sieht man die Heimtücke Lokis bei den Christen. Als sie heute Morgen unser Segel sahen, entfernten sie das Panier ihres Gottes und jetzt, da sie Odins kampfhungrige Söhne weit im Süden wähnen, stellen sie es wieder auf.“


    


    „Kurswechsel, Drachenreiter!“ befahl Haakon Bärensprung. „Auf das Kreuz zu. Waffnet euch, Männer, und drückt den Helm ins Haar. Denn nun gilt es, für Odin zu kämpfen...und gute Beute zu machen!“


    


    Sofort klirrten die Waffen, mit denen sich die Männer umgürteten. Und machtvoll stemmte sich Harald Drachenreiter gegen das Steuer, so dass der Steven der MIDGARDSCHLANGE sich langsam, aber unaufhaltsam zur Landseite drehte...


    


          * * *


    


    „Streicht Segel! Klar bei Riemen!“ befahl Harald Drachenreiter mit heller Stimme, als sie der Küste schon sehr nahe waren. Sofort sprangen einige der Männer zu den Tauen, mit denen die Besegelung bewegt wurde. Knoten wurden gelöst und dann glitt die das Segel langsam nach oben unter die Rahe. Wieder fest vertäut hielten die Tampen das Segel gerefft, wurden sie gelöst, fiel der schwere Wollstoff wieder herab und konnte sich erneut mit Wind füllen.


    


    Nils Krähenfuß ließ sich zu Boden gleiten und ergriff die Sturmhaube aus Leder, seinen kurzen Speer und schob das Handbeil in den Gürtel. Auf diese Art hatten schon die anderen Wikinger ihre Waffen gerichtet und Jarl Haakon hatte sich den Helm mit der furchterregenden Gesichtsmaske ins Haar gedrückt.


    


    Ein kurzes Kommando des Drachenreiter und die nahe der Bordwand liegenden Riemen wurden von den Männern, die um diese Stunde zum Ruderdienst eingeteilt waren, aufgenommen. Schon vorher hatte man die Spunde aus den Ruderlöchern heraus genommen und nun schob man die langen Ruder auf einen kurzen Befehl rasch hindurch.


    


    „Ääää...gir! Ääää...gir!“erklang der Name des Meeresgottes vom Heck als Ruderkommando. Olaf Metkanne ließ seine laute Stimme erschallen. Im Takt seines Rufes glitten die Ruder ins Wasser und teilten das grüne Blut der aufschäumenden See. Mit der Kraft der Männerarme wurde die MIDGARDSCHLANGE durch Wellen und Gischt vorwärts gerissen.


    


    „Ääää...gir! Ääää...gir!“ stimmten die Männer an den Rudern in den Ruf ein und jedes-mal, wenn sich die Riemen unter der Kraft der Männer bogen, schien das mächtige Drachenschiff wie ein Wolf vorwärts auf seine Beute zu hetzen.


    


    „Vergesst nicht, dass wir Sklaven brauchen“, rief Jarl Haakon. „Wer sich von den Christen ergibt, den nehmt gefangen.“


    


    „Wollten wir nicht die Feinde Wotans alle töten?“ begehrte Wulfegar auf.


    


    „Denkst du, wir haben Lust, weiter alle Knechts-Arbeit auf unseren Höfen selbst zu machen? Seit die Männer von Angantyr frei geworden sind, die an unserer Seit kämpfen, müssen wir auch die groben Arbeiten auf dem Felde wie im Haus wieder selbst erledigen“, grollte der Jarl. „Es werden sich doch wohl noch einige Feiglinge finden, die, um ihr Leben zu wahren, vor der Axt niederknien!“


    


    „Schlägt dein Gewissen, wenn du wehrlose Feinde erschlagen musst?“ fragte der Sachse und sah ihn mit funkelnden Augen an. „Gewissen? Was ist denn das?“ Haakon zuckte die Schultern. „Ich halte es nur für reine Verschwendung. Töte ich doch auch kein Pferd, das ich erbeuten kann.“


    


    „Da kommen sie, die Kämpfer des Heliand!“ schrie Ragnar, der vor Kampfeslust zitternd hinter dem Jarl stand. In seiner Hand zuckte sein gefürchteter Hammer.


    


    „Und sie sind so närrisch, ohne Waffen zu kommen“, sagte Björn Baumfäller verwundert. „Nur das Zeichen ihres Gottes tragen sie in den Händen.“


    


    „Ruder auf!“ unterbrach das Kommando des Drachenreiters die Rede und im gleichen Augenblick knirschte der Sand unter dem Kiel der `MIDGARDSCHLANGE...


    


         * * *


    


    „Gelobt sei Jesus Christus!“ radebrechte Bruder Gregor in der von Erik gelernten Nordsprache, als Jarl Haakons mächtige Gestalt vor ihn hintrat.


    


    „Warum soll ich ihn loben? Ich kenne ihn doch gar nicht!“ fragte der Bärensprung verwundert.


    


    Mit dem gezückten Schwert und dem vorgehaltenen Schild war er auf einen anderen Empfang gefasst gewesen. Auch die hundert kampfgewohnten Krieger, die sich hinter ihm drängten, konnten mit dieser Situation nicht viel anfangen. Kein Pfeil sirrte heran, kein Speer flog und kein Schwert wurde gezückt.


    


    „Seid uns willkommen, liebe Brüder“, suchte Gregor nach Worten. „Was uns gehört, soll auch das eure sein.“


    


    „Das will ich meinen!“ lachte der Jarl.


    


    „So lasset uns beten zu Gott unserem Herrn, der euch nach mühevoller Meerfahrt den Weg hierher gewiesen hat“, sagte Gregor. Ohne sich weiter um die verdutzten Wikinger zu kümmern, wandte er sich zu den Brüdern um.


    


    „Lasst aus vollen Kehlen einen Choral zum Lobe Gottes erschallen, auf dass er die Herzen der Heiden erweichen mag“. rief er in lateinischer Sprache. „Erhebet die Kreuze, auf dass es fromme Scheu in ihre Seelen lenke.“


    


    Unschlüssig wog Haakon Bärensprung das Schwert in der Hand, als die Mönche ihre Rosenkränze vom Hüftstrick lösten und das am Ende befindliche Kreuz empor hielten. Dazu begannen sie, im lateinischen Responsorium, dem liturgischen Wechselgesang einen Choral zum Lobe das Allerhöchsten zu singen.


    


    „Aufhören!“ knurrte Ragnar hinter ihm nach einer Weil. Und der Baumfäller setzte hinzu: „Das ist ja schlimmer wie das Gejaule unseres Skalden!“


    


    „Sursum corda ad maiorem dei gloriam! - Empor die Herzen zur höheren Ehre Gottes!“ erklang Bruder Gregors helle Stimme.


    


    „Ad deum que letificat juven tutem meam! - Zu Gott, der mich erfreut von Jugend auf!“ antwortete der Chor der Mönche.


    


    Aufhören, sagte ich!“ brüllte der Hammer. Mit der Kraft seiner Arme schob er den unschlüssig verharrenden Jarl beiseite. Dann schwang Ragnar den Hammer empor.


    


    „Sing in Helheim weiter!“ grölte er und schlug zu. Hinter ihm drang Björn Baumfäller mit geschwungener Keule auf die entsetzt zurückweichenden Mönche ein. Der eisenbeschlagene Eichenknorren fand sein Ziel.


    


    Da war der Bann gebrochen. An Jarl Haakon vorbei drängten sich die Wikinger und fielen wild-schreiend über die Herde Christi her. Im Herab-zucken der Äxte und dem sausenden Schwung der Schwerter wurde der fromme Gesang der Mönche zum Sterbegebet.


    


    Wehrlos wie geduldige Schafe wurden sie von der entfesselten Meute niedergemacht. Über ihre entseelten Körper hetzten die Wölfe des Nordens dem wehrlos vor ihnen liegenden Kloster zu...


    


          * * *


    


    Angela von York und Bruder Erik ahnten nichts von der Kommen der Wikinger am Strand. Erik, der nun wieder ein Nordmann war, beobachtete Angela von York. Sie war in ein dumpfes Brüten gefallen. Und doch hatte der alte Wikinger, der ein Mönch gewesen war, das Gefühl, dass sie im Moment der Entscheidung von grimmiger Entschlossenheit beseelt an seiner Seite kämpfen würde. Plötzlich lauschte Erik.


    


    „Was sind das für sonderbare Geräusche?“ stieß Erik hervor.


    


    „Es klingt wie das Schlagen von Türen und dem Klirren von Waffen“, sagte Angela.


    


    „Waffen? Hier an dieser Stätte des Friedens?“ fragte Erik zweifelnd. Doch dann hallten schon die Entsetzen-schreie durch den Kreuzgang des Klosters.


    


    „Die Nordmänner kommen! Die Wikinger...!“ erklang es durch das Gewölbe. „Rettet euch! Die Wikinger...!“


    


    „Die Wikinger?“ Angela sah verständnislos in das Gesicht Eriks, das sich langsam entspannte. „Was, im Namen des allmächtigen Gottes, sind die Wikinger?“


    


    „Das ist mein Volk“, sagte der Alte mit Stolz in der Stimme. „Nun darf ich wieder so werden, wie ich wirklich bin...!“


    


          * * *


    


    Durch die Hallen und Gänge von Kloster Lindisfarne raste der Mord.


    


    Durch das Blut der Mönche, die bereits am Ufer niedergemacht worden waren und die aufpeitschenden Worte Wulfegars waren die Nordmänner in einen wilden Rausch blindwütiger Lust am Töten geraten.


    


    Vor allem Wulfegars wilde Schreie, den Blutzoll für die an der Aller getöteten Sachsen zu fordern, ließ die Wikinger in jedem Mönch oder Knecht, der ihnen entgegen trat, ein Opfer für die rachgierigen Seelen der Toten werden. Der abgrundtiefe Hass des Sachsen auf die Christen brachte die Nordländer dazu, die Äxte auch über die Häupter der wehrlosen Mönche zu schwingen, die mit dem letzten Hauch verröchelnden Atems ihren Mördern vergaben. Doch diese Worte verstanden die Wikinger nicht. Gleichmütig schritten sie über die entseelten Körper zu weiteren Taten.


    


    Nur wenige der Knechte versuchten, mit Küchenmessern, Bratspießen, Spaten oder anderem Ackergerät den gnadenlos einbrechenden Wikinger entgegen zu treten. Der ungestümen Nordlandkraft, die mit der Gewalt einer Naturkatastrophe über sie hereinbrach, hatten sie jedoch nichts entgegen zu setzen. Hohnlachend fegten Odins wilde Söhne die Messer und Bratspieße beiseite, mit denen ihnen einige todesmutige Männer auf sie eindrangen.


    


    Die Klosterknechte, die verzweifelt um ihr Leben kämpften, waren Männer, deren Vorfahren einst mit Horsa und Hengist als Eroberer in dieses Land gekommen waren und deren kriegerisches Blut im Angesicht des Todes aufwallte. Ein Stoß mit dem Schwert, ein Hieb mit der Axt und schwer stampfte der Nordmann über den gefällten Gegner hinweg.


    


    Lars Wolfssohn zitterte am ganzen Körper als er sah, dass seine Schiffsgenossen diese Männer mit ihren improvisierten Waffen ebenso niederschlugen wie die Mönche, die vor ihnen ihn die Knie sanken und flehend die Arme erhoben.


    


    „Denkt an die Worte Bärensprungs!“ schrie er, so laut er konnte. „Wir brauchen Sklaven zu Ringan. Und zur Arbeit taugt kein Toter. Oder wollt ihr das Feuerholz für den nächsten Winter mit eigener Hand spalten?“


    


    „Er hat Recht!“ sprang ihm Thorsten Elchnase bei, der durch diese Worte wie aus einem Rausch zu erwachen schien. „Tötet, wer kämpft. Versklavt, wer sich ergibt. Fesselt jene, die verwundet zu Boden sinken. Denn auch sie werden wieder arbeiten können...“


    


    Mehr hörte Lars nicht. Denn sein scharfes Auge erspähte einen der Mönche, der hinüber zur Kirche hastete. Und schon hetzte der Wolfssohn hinter ihm her...


    


          * * *


    


    „Sankt Cuthbert, fliehe! Sankt Aidan, weiche den Horden des Teufels!“ schrie Bernhard von Whitby verzweifelt in das hohe Chor der Kirche, unter dem die frommen Brüder vergangener Tage die beiden Heiligen zur letzten Ruhe gebettet hatten. Doch seine Stimme verhallte im Raum und nur der Hall seiner verzweifelten Worte war die seelenlose Antwort.


    


    Seiner selbst nicht mächtig torkelte der Abt von Lindisfarne durch die kunstvoll geschnitzten Bankreihen zum Altar, wo er zusammenbrach. Aus leeren Augen starrte die hölzerne Figur vom Kruzifix zu ihm herab. Als Abt Bernhard seine Augen wieder erhob, schien das Gesicht des leidenden Erlösers durch das spärliche Licht der kleinen Kirchenfenster von Leben erfüllt.


    


    „Wer mir dienen will und an mich glaubt, der nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach“. schien das schmerzhaft verzerrte Gesicht unter der Dornenkrone zu flüstern. „Und vergib jenen, die dich töten werden, wie ich meinen Peinigern vergeben habe. Denn sie wissen nicht, was sie tun.“


    


    „Ach Herr...ich bin schwach...!“ flüsterte es von den Lippen des Abtes.


    


    „Folge mir nach“, schienen die vom Kreuz herab zukommen. „Nur noch eine kleine Weile, und du wirst mich sehen. Bekenne mich vor deinem Mörder und ich werde dich vor meinem Vater bekennen. Vergib deinem Mörder seine Schuld und mein Vater vergibt dir die kleinen Sünden und Verfehlungen deines Lebens.“


    


    Einen Augenblick schien Bernhard aus der Todesangst, die sein Innerstes um-krallte und ihn wie ein zitterndes Bündel zu Füßen des Altares zucken ließ. Die Worte, die er in seinem Innersten zu hören glaubte, ließen den Abt wieder zu klarem Verstand zu kommen. Auffahrend lauschte er in die Stille. War es wirklich die Stimme Jesu, die er dort vom Kreuz vernommen hatte. Hier in der Kirche war noch die Weihe tiefsten Friedens. Doch von draußen klangen die Entsetzens-schreie der Flüchtenden und das siegestrunkene Johlen und Grölen der marodierenden Barbaren an sein Ohr.


    


    „Rede zu mir, Herr!“ hörte der Abt seine Lippen flüstern, während er sich langsam erhob. "Was soll ich tun? Denn feige bin ich entflohen, als die Wölfe in deine Herde einfielen, die zu weiden du mir geboten hast.“


    


    „Bekenne Gott vor den Heiden, die zwar deinen Leib, nicht aber deine Seele töten können. Und gib ihnen so ein Beispiel des christlichen Glaubens“, kam in seinem Inneren die Antwort, „Doch schäme dich nicht deiner Angst. Auch ich, der Sohn Gottes, schwitze vor Blut vor Angst in jener Nacht zu Gethsemane. Und aus Furcht vor dem Tode hat mich Petrus dreimal verleugnet.“


    


    „Sie werden mich töten!“ schrie Bernhard in Todesangst heraus.


    


    „Wahrlich, ich sage dir, noch heute wirst du bei mir im Paradiese sein“, flüsterte die Stimme Jesu Christi in seinem Inneren. Im gleichen Augenblick vernahm er das scharrende Geräusch, mit dem eins der Kirchenportale aufgeschoben wurde.


    


    Die Stunde war gekommen. Und da fiel alle Angst von Bernhard ab.


    


    Langsam wandte er sich um. Seine Hände umklammerten das kleine Altarkreuz und hob es empor. Seine Augen sahen ruhig und gefasst auf den jungen Wikinger, der sich ihm mit erhobenem Schwert näherte...


    


    „Das also ist der Tempel ihres Gottes!“ stieß Lars Wolfssohn hervor. „Und das dort vorn ist sicher der Oberpriester!“


    


    Entschlossen ging er auf den alten Mann zu, der ihn mit erhobenem Kreuz erwartete. Matt blinkte Schneefall in seiner rechten Hand. Noch hatte die Klinge kein Blut getrunken. Niemand hatte sich dem Wolfssohn entgegen gestellt. Und Schneefall gegen einen Wehrlosen zu schwingen, galt Lars als einem Krieger unziemlich. Die Linke lag auf dem Griff des Sachs, den er noch nicht gezogen hatte. Schließlich trennten ihn nur noch ungefähr zwei Schwertlängen von seinem Gegner. Bis zu den Stufen des Altars herab kam ihm Bernhard entgegen.


    


    „Wenn du die Lebenden tötest, so entweihe nicht die Ruhe der Toten“, radebrechte der Abt in der Sprache des Nordlandes, die auch er in den Grundzügen von Erik gelernt hatte.


    


    „Was kümmern mich alte Knochen“, stieß Lars heftig hervor. „Ich suche Christen und ihre Kreuzpriester.“


    


    „Und du fandest einen Priester Christi“, über die Lippen des Abtes floss ein mildes, abgeklärtes Lächeln. Er war jetzt bereit zum Sterben und wusste, dass die Krone der Märtyrer im Himmel für ihn bereit lag.


    


    „Du bist ein Freund Lokis und ein Feind Odins!“ rief Lars trotzig. „Ich aber bin Odins Sohn. Hol deine Waffe und verteidige dich im Angesicht deines Gottes.“


    


    „Du siehst dieses Kreuz in meiner Hand und hinter dem Altar“. sagte Bernhard von Whitby schlicht. „Das Kreuz ist das Siegeszeichen Christi und Schutz und Waffe zugleich für die Menschen, die an ihn glauben.“


    


    „Der Mann, der da hängt...das ist euer Christus?“ fragte Lars mit ungläubiger Stimme.


    


    „Der Erlöser der Welt“, nickte der Abt. „Er hat die Menschen von der Schuld ihrer Sünden befreit, indem er für uns gestorben ist. Gestorben für uns alle...und dich auch.“


    


    „Aber er sieht aus wie Odin, als er von seinen Feinden ins Geäst der Weltesche gehängt wurde“. rief Lars eifrig. „Da...dort ist auch die Wunde des Speeres, mit dem man ihn durchbohrte. Und dort unter seinen Füßen...das sind die Runen, die Odin in seiner Todesqual fand und durch die er Weisheit und neues Leben erlangte.“


    


    „Aber das sind die Würfel, mit denen die Kriegsknechte um das Gewand des Erlösers würfelten...!“ stieß der Abt verblüfft hervor. Offensichtlich hatten die Nordländer Sagas ihrer Götter, die ihnen den Übergang zum Christentum erleichtert hätten. Jetzt bedauerte es Bernhard von Whitby, das er Bruder Erik nie gestattet hatte, im vom Ur-Glauben seines Volkes zu erzählen. Dieser kraftstrotzende Wikinger-Jüngling barg bereits den Keim der Lehre Christi in sich, ohne dass er davon wusste.


    


    „Ihr verehrt Odin und wisst es nur nicht“, stieß Lars nach einer Weile hervor.


    


    „Nein, ihr verehrt Jesus Christus, der mit Gott, dem Vater und dem heiligen Geist in alle Ewigkeit lebt und herrscht. Aber ihr wisst es nicht“, gab Abt Bernhard zurück.


    


    „Genug geredet“, stieß Lars hervor, der merkte, dass er mit Worten gegen den alten Mann nicht weiter kam. „Hier stehe ich im Namen Odins, den die Christen bekämpfen. Nun ergreife du deine Waffe, um mir zu zeigen, dass dein Christus stärker ist!“


    


    „Du siehst die Waffe der Demut in meiner Hand“, gab der Abt zurück. „Und du hast die Waffe des Wortes gespürt.“


    


    „Aber Worte und ein Stück Holz, das ist keine Waffe!“ schrie Lars ärgerlich. „Hier, nimm das Schwert!“ Klirrend warf er Schneefall vor Bernhard hin. „Du bist der Ältere und ich gebe dir den Vorteil. Ich werde mit dem Scrama-Sachs nach Art meiner Ur-Väter kämpfen.“


    


    Bernhard rührte sich nicht. Nur ein fast unhörbares Gebet drang über seine bebenden Lippen.


    


    „Kämpfe, Christ, oder bei Odins Zorn...!“ brach es aus Lars hervor und drang mit gezücktem Sachs auf den Abt ein, doch Bernhard von Whitby blickte unverwandt auf das erhobene Kreuz in seinen Händen. Er war wie entrückt und schien den jungen Wikinger überhaupt nicht mehr wahr zu nehmen. Der Knauf des Schwertes lag unmittelbar vor seinen Füßen, ohne dass er sich nach der Waffe bückte.


    


    „Kämpfe...kämpfe...kämpfe...!“ heulte Lars und versuchte, durch Brüllen und stetige Scheinattacken den alten Mann zum Kampf zu reizen. Im gleichen Augenblick griff eine harte Hand seine linke Schulter. Lars wurde mit aller Gewalt herumgerissen und starrte in das wutverzerrte Gesicht Wulfegars. Roter Lebenssaft triefte von der Schneide seines Sachs und zog eine rote Spur durch den Mittelgang der Kirche.


    


    „Fort, Wolfssohn! Weiche meinem Wege und lerne, wie man Christen tötet!“ schrie der Sachse und schleuderte Lars mit solcher Kraft beiseite, dass er zwischen das Chorgestühl stürzte.


    


    Einen Augenblick später hörte er einen schmerzhaften Seufzer. Aufspringen erkannte er, dass Wulfegar dem wehrlos vor ihm stehenden Abt den Sachs in den Leib gerammt hatte. Eben zog er die Waffe zurück und ein Blutstrom schoss aus der Wunde.


    


    Seiner selbst nicht mächtig taumelte Bernhard von Whitby zwei Schritte nach vorn. Dabei glitt er aus und trat auf den Knauf von Lars Wolfssohns Schwert. Durch die Hebelwirkung wurde die Klinge emporgerissen. Im gleichen Augenblick glitt der Sachse auf dem Blut, das aus der Wunde des Abtes spritzte, aus und torkelte nach vorn über.


    


    Bevor sich Wulfegar wieder fangen konnte, stolperte er der Spitze des auf ihn zu schnellenden Schwertes entgegen. Das Schicksal trieb Schneefalls Klinge tief hinein in die linke Brust. Das Gesicht in ohnmächtigem Hass verzerrt und mit einem entsetzlichen Fluch auf den Lippen brach der Sachse zusammen.


    

  


  
    „Der Christengott...er ist lebendig...er hat seinen Diener gerächt“, stieß Lars brüchig hervor. Wenige Lidschläge später lief er hinüber zu Wulfegar und erkannte, dass bereits der Schatten des Todes über seinem Gesicht lag. Schneefall war ihm ins Leben gefahren. Der Sachse knirschte mit den Zähnen und wand sich vor Schmerzen. Mit äußerster Anstrengung versuchte er, den Sachs zu erreichen, der seiner Hand entfallen war.


    


    Ein kurzer Griff und Lars drückte ihm die Waffe in die Hand. Da ging ein Leuchten über Wulfegars Gesicht. Er glaubte, durch den Tod des Priesters die erschlagenen Sachsen gerächt zu haben und nun mit dem Schwerte in der Hand ins Reich seiner Götter zu fahren.


    


    „Dank dir, Wolfssohn, für die Waffe, die den Weg mir weise zu Wotans Walhalla...“ flüsterte er mit ersterbender Stimme. Ein letztes Zucken der mächtigen Glieder und der gewaltige Sachse war tot.


    


    Ungerührt erhob sich der junge Wikinger. Wulfegar war wie ein Nordmann gestorben. Und nur das zählte. Drei Schritte weiter vernahm Lars die Sterbegebete des Mönches. Mitleidig kniete sich der junge Wikinger neben den Todgeweihten und stützte seinen Kopf empor. Dann schob er ihm das Schwert, das aus der Todeswunde des Sachsen wieder herausgeglitten war, in die Hand.


    


    „Du hast mit dem Mut eines Kriegers ohne Waffe gekämpft“, sagte er mit Bewunderung in der Stimme, „Also sollst du auch mit dem Schwert in der Hand sterben, damit du zu Odin gelangst, den du unter einem anderen Namen verehrst.“


    


    „Es ist mein Gott...wie es der deinige ist“, die Stimme des Abtes kam brüchig und der Schatten des Todes lag über seinem Gesicht. „Du weißt es nicht...aber eines Tages wirst du es wissen. Er ist dein Vater...“


    


    „Ja, ich weiß, dass ich der Sohn Odins bin“, nickte Lars. „Hier, sieh diese Runen auf meinem Amulett. Die heiligen Zeichen, die Odin selbst ritzte, nachdem er mich gezeugt hat.“ Und er hielt dem Sterbenden den Thorhammer vor.


    


    Auf dem Antlitz des Todgeweihten malte sich erst Verwunderung. Doch dann, als er die geheime Anordnung der Buchstaben erkannte, glitt ein freudiger Schimmer darüber.


    


    „Suche den...der diese Zeichen schrieb...“, murmelte der sterbende Abt. „Finde ihn... und wenn du vor ihm stehst, findest du meinen... deinen... unseren Gott...“


    


    „Rede, Alter“, stieß Lars aufgeregt hervor. „Diese Runen...“


    


    „Suchet, so werdet ihr finden...“, kam es leise über die Lippen des Abtes und dann ganz klar und deutlich: „Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geist“. Dabei schien sich der Körper noch einmal krampfhaft aufzubäumen, um dann in die Arme von Lars Wolfssohn zurück zusinken. Klirrend entfiel das Schwert, um das sich deine Hand unbewusst gekrallt hatte, zu Boden. Kraftlos sank die andere, die das Kreuz hielt, auf seine Brust.


    


    Bernhard von Whitby, der Abt des Klosters Lindisfarne, war tot.


    


    Sanft ließ Lars Wolfssohn den entseelten Körper zu Boden gleiten.


    


    Lars bettete den toten Abt auf den Altar und faltete seine starr werdenden Hände um das Kreuz. Die brennenden Kerzen stellte er vor ihn hin. Dann schob er das Schwert und den Sachs zurück in die Scheide und hob den massigen Körper Wulfegars empor. Keuchend trug er den toten Sachsen aus der Kirche.


    


    Im gleichen Augenblick dröhnten Hammerschläge gegen die kleine Tür, die zur Sakristei führte. Rangnar, der Hammer, war in seinem Element. Und da ihm die Gefährten wehrten, seinen Hammer weiter auf die kahlen Schädel der künftigen Sklaven von Ringan fallen zu lassen, zerschlug er alles, was ihm den Weg versperrte.


    


    Eben noch hatte er im Skribtorium gehaust und die Schreibpulte zertrümmert, während Thorsten Elchnase interessiert die Pergamente mit den vielen unbekannten Runen beäugte. Aus einem anderen Teil des Klosters klang der fröhliche Schrei Björn Baumfällers, der den Keller gefunden hatte, in dem die Fässer mit den Messwein aufbewahrt wurden. Ein Lied zu Ehren Odins grölend, wankte er durch den Kreuzgang. Auf seinen Schultern trug der kräftige Nordmann eins der Fässer, aus dessen halb geöffnetem Spund die süß-duftende Flüssigkeit tropfte.


    


    „Hier! Koste mal!“ rief er er Nils Krähenfuß zu, der eben in der Küche verschiedene Metallschüsseln und Messer zusammen raffte. „Die Christen saufen Saft, der wie Blut aussieht. Aber schmecken tut der...“


    


    „Sicher das Blut ihres Gottes, von dem uns Wulfegar erzählt hat“, gab Nils zurück.


    


    "Dann scheint sich ihr Gott von Honig zu nähren“, grunzte der Baumfäller, während sich Nils mit ausgestreckter Zunge unter das auslaufende Fass stellte. Mit verdrehten Augen und schmatzender Zunge langte er in eins der Gefäße.


    


    „Wenn mir die Kreuzpriester glaubhaft versichern, dass es in ihrer Himmelsburg dieses Gottesblut zu trinken gibt, dann werde ich Christ!“ sagte der Krähenfuß und öffnete den Spund so weit, dass der schwere Wein sein Gefäß füllte.


    


    Während er mit seiner Axt die Truhen und Schränke der Küche zerlegte dachte Nils Krähenfuß darüber nach, dass Menschen, die so ein herrliches Gesöff zu bereiten wussten, nicht unbedingt mit den Mächten des Bösen in Verbindung stehen konnten.


    


    Währenddessen hatte Björn den Weg eingeschlagen, den ihm die röhrende Stimme des Hammers wies. Er fand Ragnar mitten in der Kirche mit einer gewissen Scheu vor dem Altar stehen, auf dem Lars den toten Abt aufgebahrt hatte.


    


    Von draußen klang das Blöken der Schafe und das Geschrei der Rinder, die von den Wikingern zum Strand getrieben wurden. Dort wurden sie geschlachtet, um das Fleisch und die wertvollen Häute mitzunehmen.


    


    „Der Sachse hat gelogen“. röhrte der Hammer. „Hier sind keine Heerscharen des Christengottes, die wir bekämpfen müssen. Wenn die Asen mit diesen Jammerlappen, die sich Christen nennen, nicht fertig werden, dann sind es auch keine Götter. Keiner hat sich gewehrt, obwohl ich jedem zurief, dass er um sein Leben kämpfen soll und dass ich sogar warte, bis er sich eine Waffe geholt hat.“


    


    „Kannst du das verstehen? Die sterben wie die Schafe“, sagte Björn so nachdenklich, wie man mit einem wein-umnebelten Hirn noch nachdenken kann.


    


    „Wenn diese Schafe nur nicht so blöken würden“, grunzte der Hammer. „Wenn die toten Seelen der Missetäter diese Gesänge in Helheim hören, dann tauchen sie tief herab in ihre Eiswasser. in denen sie sich wälzen und in das gärende Drachengift, in denen sie sich winden, um diesem Gejaule zu entgehen.“


    


    „Ja, von dieser Kriegsfahrt hatte ich mir mehr versprochen. Vor Allem bessere Beute“, setzte Björn hinzu. „Keine Waffen, kein Metall außer diesem seltsamen, unnützen Gold, das zu weich ist, um es sinnvoll zu verarbeiten.“


    


    „Dazu diese Lederrollen mit den Runen-Zeichen“, knurrte Ragnar. „Nichts, was wir gebrauchen können. Nur welsches Zeug, das sich nicht das Mitnehmen lohnt.“


    


    Mit einem rasenden Wutschrei sprang er zwischen das Chorgestühl und ließ den Hammer kreisen. Björn ließ sich anstecken und half ihm mit seiner Keule, alles kurz und klein zu schlagen. Dann ergriff der Baumfäller eins der Holzteile und hielt es an die Flamme der Kerze. Sofort fing das uralte, vor mehr als einhundertfünfzig Jahren bei der Gründung der Abtei geschlagene, Holz Feuer.


    


    „Loki, höre! Lausche, Lodernder, hierher!“ dröhnte die Stimme Björns, während er die aufflammende Fackel schwang. „Als schweifende Lohe, als feurige Glut wabere herauf. Wie einst du das Walhall Odins verzehren wirst, so verzehre hier das Walhall des Kreuzgottes. Loki! Loki! Flammender Vater der Vernichtung! Dich hungert nach Holz. Hier sei dein Hunger gestillt! Deine lachende Lust sei leuchtender Tod!“


    


    Machtvoll warf er die Fackel in die Trümmern des Chorgestühls, während Ragnar den Tabernakel erbrochen hatte und die goldenen Kelche herausnahm.


    


    „Noch ein Opfer für Loki!“ schrie er. „Was soll uns dieser Tand?“ Doch Björn war schneller. Im Fluge ergriff er den ersten Goldkelch, bevor er von den Flammen umloht wurde.


    


    „Sei kein Narr, Freund“, brummte er. „Sicher, wir können es nicht brauchen. Aber hast du vergessen, was die Franken für das Metall gezahlt haben. Lass uns mehr davon zusammenraffen. In der Hammerburg werden sie uns Schwerter dafür geben...“


    


    Dann stemmte er sich mit aller Kraft gegen den aus mächtigen Steinen gefügten Altar. Das Schlurfen der rauen Steinplatten vermischte sich mit seinem Keuchen. Ragnar ließ den Hammer und die beiden anderen Goldkelche fallen und kam dem Freund zu Hilfe, während das Feuer bereits vom Chorgestühl zum Deckengebälk hinauf loderte und von dort auf die Bankreihen unterhalb des Altars herunter tropfte, die ebenfalls sofort in heller Lohe standen.


    


    Eine letzte Anstrengung der beiden stärksten Männer von Ringan-Fjord, dann polterte der mächtige Altar die Stufen herab. Der entseelte Leib des Abtes wurde in die auf rauschenden Flammen geschleudert und verging im Feuer.


    


    Ohne sich noch einmal umzuwenden verließen die beiden Wikinger die Kirche. Der Hammer und der Baumfäller waren sich einer guten Tat bewusst...


    


          * * *


    


    „Gott helfe uns! Die Heiden über uns!“ hallte es durch die Häuser und Stallungen von Lindisfarne. Wilden Tieren gleich durchtobten die Wikinger jeden Gang, jeden Saal und jeden Winkel der Gebäude. Sie rissen das an sich, was ihr Begehren reizte. Und sie zerschlugen in unnützer Wut, was nach ihrem Verständnis nicht zu gebrauchen war.


    


    Wie Schafe einer Herde, in die ein Rudel Wölfe einbricht, wichen die Knechte und Mönche des Klosters zurück. Denn den Nordmännern war es bald langweilig geworden, die wehrlos vor ihnen knienden Mönche zu erschlagen.


    


    Mit dem Speer-Schäften oder dem flachen Blatt ihrer Axt prügelten sie die frommen Brüder aus den Häusern. Vor der Kirche wurden sie zusammengetrieben und auf Befehl des Jarl von einigen jüngeren Krieger mit xen Speeren in Schach gehalten.


    


    Nur wer es wagte, den Eindringlingen Widerstand zu leisten, wurde erbarmungslos niedergemacht. Doch jene mutigen Knechte, die verwundet zusammenbrachen und deren Wunden gering erschienen, wurden ebenfalls hinaus zu den Gefangenen gezerrt. Genasen sie von ihren Wunden, würden sie gute Sklaven abgeben.


    


    Baubo zitterte um sein Leben. In Todesangst lief der alte Knecht durch den Kreuzgang. Zwei andere Greise, die in der Klosterküche durch leichte Arbeit ihr Gnadenbrot aßen, rannten angst-gepeinigt hinter ihm her. Der ganze Kreuzgang, einst eine Stätte des Gebetes und der Inneren Einkehr, hallte wieder vom Donner der Äxte, die von den plündernden Nordmännern gegen die verschlossenen Türen der Mönchs-Zellen gedroschen wurden.


    


    Am Ende des Ganges wusste Baubo einen Raum, der durch eine besonders feste Tür gesichert war. Aber der alte Mann hatte auf seiner Flucht durch das Arbeitszimmer des Abtes den mächtigen Schlüsselbund gefunden, der jede Tür im Kloster öffnete. Ganz sicher war an diesem Bund auch der Schlüssel für die Tür zur kleinen Schatzkammer dieses heiligen Ortes. Der Raum, wo die Gaben der frommen Wallfahrer und Bittsteller aufbewahrt wurden. Denn viele Pilger hatten hier in den vergangenen einhundertfünfzig Jahren an den Gräbern von Sankt Cuthbert und Sankt Aidan gebetet und dem Kloster kostbare Geschenke an reich verzierten, goldenen Sakral-Gegenständen und anderen Kostbarkeiten gemacht.


    


    Auch bewahrte man hier die kostbaren Messgewänder auf, die für Kirchenfürsten bereit lagen, damit sie in geziemender Gewandung die Messe in der Abteikirche lesen konnten. Meistens wurden sie genutzt, wenn der Bischof von York selbst für einige Tage nach Lindisfarne kam, um der drangvollen Enge der aufstrebenden Stadt zu entkommen.


    


    Erfreut schrie Baubo auf, als einer der Schlüssel passte und sich im Schloss drehen ließ. Mit leisen Kreischen schwang die schwere, mit Eisen beschlagene Tür, nach innen auf. Schnell waren einige Kerzenstumpfe entzündet. Unheimlich, flackerndes Licht erhellte spärlich den Raum und ließ geisterhafte graue Schatten an den Wänden empor wachsen.


    


    „Hier herein! Kommt schnell!“ stieß der alte Knecht hervor und die beiden Gefährten der Angst ließen sich das nicht zweimal sagen. Mit aller Kraft riss Baubo hinter ihnen die Tür ins Schloss und drehte den Schlüssel so oft es ging.


    


    Doch das Unglück wollte es, dass Olaf Metkanne, nach einem kleinen Imbiss in der Klosterküche in bester Laune durch den Kreuzgang schlenderte. Er pfiff ein Liedchen und wog die Axt in der Hand, als er zufällig den letzten der Greise in der Kammer verschwinden sah. Neugierig kam der Skalde näher und rüttelte an der Tür. Welche Beute mochte sich dahinter verbergen? Das man es wagte, ihm diese Tür zu versperren, ließ Olafs gute Laune sofort verfliegen.


    


    „Macht auf oder ich schlage euch mit der auf gerammten Tür den Schädel ein!“ brüllte der wohlbeleibte Nordmann in ungewohnter Wut. So sanftmütig Olaf Metkanne von Natur aus war, das vergossene Blut und das Sterberöcheln der erschlagenen Mönche hatte eine ihm vorher unbekannte Wildheit in seinem Inneren geweckt. Dazu kam, dass er dem Weg des Baumfällers gefolgt war und sich an einem der Weinfässer, die Björn gefunden hatte, mehr als ausreichend bedient hatte.


    


    „Aufmachen“, röhrte der feiste, pausbäckige Wikinger, „oder bei Odins Zorn...!“ Und schon trümmerte seine mächtige Streitaxt gegen die Türe.


    


    „Was tun wir, Baubo?“ zitterte einer der Greise. „Dieser Raum hat kein Fenster und wir sind gefangen!“


    


    „Wir geben dem Heiden alles Gold hier im Raum für unser Leben. Dann lässt er uns sicher laufen“, bebte es von Baubos Lippen.


    


    „Was nützt es, ihm etwas zu geben, was er schon hat, wenn er einmal hier drin ist?“ fragte der andere Alte zweifelnd.


    


    „Wir müssen es mit einer List versuchen“, hatte Baubo einen Einfall. „Diese Heiden sind abergläubisch und fürchten sich vor ihren eingebildeten Göttern. Wir werden die prunkvollen Messgewänder des Bischofs anlegen und jeder eine Mithra aufsetzen. Dann halten sie uns sicher für die Christengötter mit denen nicht zu spaßen ist und lassen uns laufen.“


    


    „Aber das ist eine schwere Sünde...!“ wagte der andere Greis einzuwerfen.


    


    „Diese Sünde wird uns der Herr in seiner Güte verzeihen“, gab Baubo zurück. „Los jetzt...!“ Und schon wühlte er in einer Truhe nach den kostbarsten Gewändern...


    


    In dem Moment, in dem die Greise nach den Gewändern wühlte erschienen Björn Baumfäller und Ragnar, der Hammer. In ihren Gürteln schwangen zwei Schwerter, die sie in einer Kammer gefunden hatten. Dazu hatte jeder zwei goldene Messkelche mit der Kraft ihrer Fäuste so zusammengedrückt, dass man sie bequem in den Gürtel stecken konnte. Die größeren Beutestücke zum Schiff zu schleppen war Sache der jüngeren Krieger. So waren die beiden stärksten Männer von Ringan noch einmal durch die Räume des Klosters gezogen, um Nachlese zu halten.


    


    „Sieh mal, unser Skalde arbeitet“, grunzte Ragnar, als er Olaf Metkanne sah, wie er mit der Axt gegen eine Tür schlug. Mit Björn schlenderte er durch den Kreuzgang des Klosters. Dass der Baumfäller dabei einen hölzernen Eimer mit sich schleppte, im dem süß-duftender Messwein schwappte, verwunderte niemanden der im Siegestaumel rasenden Wikinger. Ein guter Trunk bei der Arbeit hatte noch niemals geschadet. Besonders Ragnar und Björn waren dafür bekannt, dass sie unglaubliche Mengen an Rauschtrank in sich hinein schütten konnten.


    


    „Ho, Metkanne, wollen wir nicht beim Baumfällen in Wettstreit treten?“ fragte Björn gutmütig. „Komm, nimm einen Trunk! Das kühlt den Körper und gibt Kraft!“ Damit hielt er Olaf den vollen Eimer vor die Nase. Und der Zug, den der Skalde machte, tat seinem Beinamen alle Ehre. Zufrieden rülpsend und sich mit der Zunge die im Bart klebenden Tropfen ableckend, gab Olaf den Eimer zurück.


    


    „Und jetzt ran!“ grollte Ragnar. „Wer saufen kann, der kann auch arbeiten! Einige kräftige Hiebe...!“


    


    Im nächsten Augenblick splitterte es, als Olaf mit aller Kraft die Axt gegen das Schloss schmetterte. Unterhalb des Blattes war der Stiel der Waffe zerbrochen und die scharfe Schneide wirbelte durch die Luft. Trotz der genossenen Alkoholmenge wich Björn geistesgegenwärtig zur Seite, als die scharfe Seite des Axt-Blattes auf ihn zuraste. Doch statt in seinen Körper bohrte sich die Axt in das Holz des Wassereimers. Sofort entstand ein Leck, aus dem der Wein heraus schoß.


    


    „Haaaa!“ gröhlte Ragnar entsetzt. „Da gehen sie hin, die guten Gaben Odins!“ Sofort warf er sich rückwärts auf den Boden, dass sein geöffneter Mund unter den roten Weinstrahl kam und der edle Trank in ihn hinein laufen konnte.


    


    Erstaunt sah Olaf Metkanne, dass Ragnar offensichtlich überhaupt nicht schluckte und der Wein zwischen seinen Lippen verschwand, als habe man ihn in ein tiefes Erdloch geschüttet. Schnell war der Skalde auf den Knien und unterbrach gelegentlich den Strahl mit geöffneten Handflächen, um noch einen Teil des gelobten Nasses zur Befeuchtung der Kehle zu ergattern. Dass bei er Unterbrechung des Strahls eine ganze Weindusche dem Hammer ins Gesicht pladderte und dieser ihn deshalb eine Wildsau nannte, störte ihn nicht im Geringsten. Björn Baumfäller war von der Situation so fasziniert, dass er vergaß, den Eimer anzuheben und sich selbst zu bedienen.


    


    Schließlich versiegte der rote Strom aus dem Leck des Eimers. Mit einer Verwünschung schleuderte Björn den jetzt nutzlosen Gegenstand mit solcher Wucht durch den Kreuzgang, dass er an einem der Pfeiler zerbarste und der weiße Kalk von den verbliebenen Weinresten rot gesprenkelt wurde.


    


    „So, und jetzt wollen wir mal sehen, was hinter der Türe ist“, schmatzte Ragnar und leckte sich den Wein von den Händen, den er sich aus dem Gesicht gewischt hatte. Dann hob er den gefürchteten Hammer. Wie Thor selbst schlug er zu - und wie der Donnergott schlug auch Ragnar stets nur einmal.


    


    Kreischend zersprang das kunstvolle Türschloss samt dem Riegel und die Tür wurde nach innen geschlagen. Aufflackerten die Kerzen im Inneren der kleinen Kammer durch den eindringenden Luftzug. Und das schummerige Licht enthüllte den Wikingern drei angst-schlotternde Gestalten im Inneren. Dennoch ließen die auf den Dochten hüpfenden Flämmchen die Goldverzierungen und die aufgenähten Juwelen der Gewänder wie funkelnde Sterne er-glänzen.


    


    Baubo in der Mitte der Göttergruppe bemühte sich, aufrecht stehen zu bleiben, obwohl ihm die Beine vor Angst den Dienst versagen wollten. Seine beiden fast fleischlosen Hände verkrallten sich im Schaft des Hirtenstabes, den sonst der Bischof führte. Den beiden Gefährten in den anderen kostbaren Messgewändern ging es nicht viel besser. Wenn sie wenigstens verstanden hätten, was diese wilden Nordlandbarbaren redeten.


    


    „Bei Odin! Die Christengötter!“ stieß Olaf verblüfft hervor, als er die drei Greise in den Prunk-Gewändern sah.


    


    „Aber sie sehen alle so alt aus wie der Vater-Gott“, zweifelte Björn. „Der Sohn-Gott, von dem uns Wulfegar erzählte, soll doch wie ein Jüngling aussehen und der heilige Geist...“


    


    „...ist irgend so ein Federvieh“, grunzte der Hammer. „Also sind das Menschen, die hier die Götter spielen.“


    


    „Vielleicht sind sie aber doch Götter?“ mutmaßte Olaf, der mit der Wirkung des Weinrausches zu kämpfen begann.


    


    „Gleich wissen wir es“, Ragnar hob den Hammer. „Wenn diese Jammerlappen gleich umfallen und sterben, dann waren es Menschen. Wenn sie aber nach dem Kuss meines Hammers weiterleben, dann können wir niederfallen und sie anbeten. Denn dann sind es tatsächlich Götter.“


    


    „Gnade! Lass und leben“, winselte Baubo und warf sich Ragnar zu Füßen, als der über ihm schwebende Hammer keinen Zweifel mehr zuließ, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte. Dabei rutschte ihm die Mithra vom Kopf und gab den fast kahlen Grauschädel frei. Flehend hoben Baubo und seine Gefährten die Hände empor.


    


    „Das sind tatsächlich keine Götter, sondern alte Männer“, knurrte der Hammer. „Sie scheinen Angst vor dem Tode zu haben.“


    


    „Lass sie leben“, gab Olaf zurück, dem das Übermaß Wein seine normale Sanftmut wieder gegeben hatte. „Nach Walhall taugen sie nicht.“


    


    „Leben mögen sie - aber ohne Ehre“. johlte Björn, „Denn diese hübschen Gewänder gehören den Siegern. Seht nur, wie sie an den ausgemergelten Greisen-Körpern schlottern. Aber schmuck werden sie aussehen, wenn sie den kräftigen Körper eines Nordmanns bedecken.“


    


    „Recht so!“ jubelte Metkanne. Und noch ehe sich die alten Männer versahen, hatte man ihnen nicht nur die Messgewänder ausgezogen, sondern ihnen auch sonst jede Art von Kleidung vom Leibe gerissen. Schlotternd standen Baubo und seine Gefährten in aller Nacktheit vor den Barbaren. Die drei Wikinger schlugen sich vergnügt auf die Schenkel und ihr dröhnendes Lachen erschütterte den Kreuzgang. Mit den Fragmenten des Bischofsstabes, den Björn über dem Knie zerbrochen hatte, prügelten die drei Wikinger die nackten Greise über den Klosterhof und trieben sie bis hinüber in das Gehölz. Rasch verschwanden Baubo und seine beiden Gefährten zwischen dem Grün der Blätter und überlebten so den Tag des Schreckens.


    


    Bibbernd vor Angst und Kälte hörten sie in ihren Verstecks das dröhnende Gelächter der Wikinger durch das Kloster hallen, die jetzt als eine sonderbare Prozession durch den Kreuzgang zogen. Olaf, Björn und Ragnar hatten sich in die Messgewänder gehüllt, während hinter ihnen Nils Krähenfuß mit sonderbaren Verrenkungen unter einer mit reichem Brokat gestickten Altardecke einher trippelte. In den Händen schwangen sie kostbare Goldkreuze und kunstvoll gearbeitet Monstranzen, nachdem sie die inliegenden Hostien probiert und wieder ausgespien hatten.


    


    Zum Klang keltischen Harfe, die Olaf Metkanne in der Schatzkammer gefunden hatte, grölten die rauen Gesellen mit wein-umnebelten Hirn ein Lied zum Lobe Odins.


    


    In diesem Augenblick übertönte ein Schrei den grauenvollen Gesang. Ein Schrei, der von Mund zu Mund weiter gegeben wurde.


    


    „Haaaaah! Weiber!“ gellte es durch Kloster Lindisfarne...


    


    


    


    ***


    


    


    


    Jarl Haakon war sehr schlechter Laune.


    


    Wulfegar hatte gelogen, was die Scharen des hellen Christ anging. Das waren keine harten und zähen Kämpfer, die für Loki Walhall erstürmen wollten, sondern Narren und Feiglinge, die sich wehrlos töten und willenlos gefangen nehmen ließen. Es war fast eine Wohltat, dass wenigstens einige von ihnen versuchten, etwas Widerstand zu leisten.


    


    Daher berührte es den Bärensprung nicht sonderlich, als er hörte, dass Wulfegar tot war. Und wie ihm der Wolfssohn rasch berichtete, hatte der Christengott den Sachsen selbst getötet. Jaja, so war das, wenn man sich mit Göttern anlegte. Haakon bezweifelte nicht die Existenz des Christengottes - nur glaubte er nicht daran, dass der Heliand stärker und mächtiger war als Odin und die Asen.


    


    Aber das, was es hier an Beute gab, enttäuschte den Herrn von Ringan maßlos. Die wenigen Waffen, die er hier in einer Kammer fand, waren sicher die Fahrt nicht wert. Nun ja, Küchengeräte aus Metall, Spaten und anderes eisernes Ackergerät konnte man in Norwegen schon gebrauchen. Und das Fleisch der geschlachteten Tiere würde man schon während der Fahrt zu dörren versuchen. Dazu kam wertvolles Saatgut, was Thorsten Elchnase in einer Scheune entdeckt hatte. Es gelang Thorsten, dem tüchtigsten Bauern von Ringan, die Getreide-Säcke beiseite zu schaffte, bevor das Feuer, das sich durch Funkenflug von der Kirche her auf die anderen Gebäude ausbreitete, auch auf die Scheune und die anderen Wirtschaftsgebäude übergriff.


    


    Mit den kostbaren Handschriften im Scribtorium und der Bibliothek konnte Haakon nichts anfangen. Und deswegen tadelte er Ragnar nicht, als dieser mit überschäumender Kraft den Hammer sausen ließ und es danach in diesen Stätten der Gelehrsamkeit so aussah, als sei ein Wirbelsturm hindurchgezogen.


    


    Die Schatzkammer, die von Ragnar ungestümer Gewalt erbrochen wurde, ließ der Jarl jedoch durch zuverlässige Krieger rasch ausräumen und die Kostbarkeiten sofort zum Schiff bringen. Er dachte daran, welche Mengen an Eisen alleine ein Kelch eingebracht hatte. Vielleicht gab es in Frankenland mehr so dumme Kaufleute, die man übertölpeln konnte. Er würde Sigurd danach fragen. Andernfalls konnte man den wertlosen Plunder immer noch in den Fjord werfen.


    


    Aber da gab es einen Gegenstand, den er suchte. Den Namen hatte er vergessen, doch Ragnhild Drachenzahn hatte ihm vor der Abfahrt ständig in den Ohren gelegen, nach so einem Dinge Ausschau zu halten. Wandernde Händler hatten ihr berichtet, dass dieser Gegenstand auch in Britannia keine Seltenheit sei.


    


    So ein Ding sollte wie ein kunstvoll geknüpfter Teppich die Wand eines Hauses zieren. Doch statt des eingestickten Bildes sollte man darin sein eigenes Gesicht sehen. Und das heller und klarer, als man es in hellen Sommertagen im stillen Wasser des Weiher erblickte. Jarl Haakon wusste, dass er trotz des triumphalen Sieges als Ehemann in nächster Zeit keinen guten Tag mehr haben würde, wenn es ihm nicht gelang, solch ein Ding aufzutreiben. Er kannte Ragnhild und ihren Drachenzahn, der unerträglich an den Nerven eines Mannes nagen konnte.


    


    So stapfte Haakon Bärensprung mit dem blanken Schwert in der Faust durch das Kloster und spähte, ob er nicht irgendwo einen Spiegel fände...


    


    Während, der Jarl, den Zorn seines Weibes fürchtend, das Kloster durchsuchte, war es Erik gelungen, mit Hilfe der Axt einen Weg in die Freiheit zu finden. Dem Nordmann, der ein Mönch geworden war, hatte die Tür zu seiner Zelle einfach aufgeschlagen. Und rasch waren Angela und Erik auf dem Gang. Bei dem Lärm und dem Durcheinander achtete niemand auf ihre Flucht. Einige Wikinger, die beute-beladen durch den Kreuzgang liefen, nahmen gar nicht wahr, dass man hier nicht ein- , sondern ausbrach.


    


    „Ha, endlich einmal einer der Geschorenen, der eine Axt führt!“ schrie Thorsten Elchnase begeistert, als Erik im Kreuzgang vor ihm auftauchte.


    


    „Verschwinde! Lauf um dein Leben, Mädchen“, stieß Erik zwischen den Zähnen hervor und schob Angela beiseite. Unschlüssig sah ihn das Mädchen an.


    


    „Rette dich, ich decke dir den Rückzug!“ zischte ihr Erik zu, in dessen Inneren das jahrelange Mönchtum mit der Ur-Natur des Nordmannes kämpfte. „Wenn meine Leute im Blutrausch sind, werden sie unberechenbar. Es gibt Schlimmeres als den Tod, was sie dir antun können.“


    


    „Gott schütze dich“. Angela begriff, dass sie hier nichts tun konnte. Denn der alte Mönche würde dem rasende Nordmann nicht viel entgegen setzen können. Ihr ganzer Körper zitterte, als sie sich vorstellte wie es wäre, wenn sie so ein bärtiger Hüne zu packen bekam.


    


    Mit beiden Händen das Schwert umklammernd lief sie in Richtung zum Ausgang. Nur ein kurzen Moment später hörte sie gellende Schreie aus dem Refektorium. Es waren weibliche Stimmen und Angela wusste, dass die Wikinger nun ihre Gefährtinnen gefunden hatten. Sie vermochte selbst nicht zu sagen, warum sie nicht floh, sondern dorthin lief, von wo die Entsetzens-schreie kamen.


    


    Unterdessen trafen sich zwei Streitäxte in der Luft. Durch den Anprall wurde Erik zurückgeschleudert und glitt auf dem Steinboden aus. Den rückwärts fallenden Körper verfehlte die Schneide der niederfallenden Axt, die ihn sonst vom Schädel herab gespalten hätte.


    


    „Steh auf!“ grollte Thorsten. „Du hast den Mut gehabt, dich zu wehren. Du sollst sterben wie ein Krieger. Vielleicht nimmt dich Odin dann auf, obwohl du ein Mönch bist!“


    


    „Nur die Nornen wissen, über wem von uns unsichtbar die Walküre schwebt“, kamen ungewohnte Worte unter einem geschorenen Haupt hervor. Der Wikinger zuckte zusammen, als er diese Worte in seiner eigenen Sprache hörte. „Komm an, Elchnase! Du bist doch der kleine Thorsten, den man schon vor zwanzig Jahren wegen seines gigantischen Riechkolbens Elchnase nannte, oder?“


    


    „Wer hat dir das erzählt, Kreuzpriester?“ Thorsten konnte mit dieser Situation nichts anfangen.


    


    „Niemand, denn ich habe dich als kleine Rotznase selbst auf meinen Knien gewiegt und dir Lieder von den Elfen und den Trollen vorgesungen“, Erik ließ die Axt sinken und ein breites Grinsen floss über sein Gesicht.


    


    „Du bist...aber Erik, der Lautenschläger, du bist doch tot... ertrunken als ein Opfer für Ägirs Weib...“, stieß Thorsten Elchnase verblüfft hervor.


    


    „Vielleicht gefiel Ran das Brausen der Wogen und das Heulen der Stürme besser als mein Gesang“, lachte Erik und berichtete mit dürren Worten von seiner Rettung und seinem langjährigen Leben als Mönch.


    


    „Haaaah, es ist schön, wieder unter Odinssöhnen zu sein!“ brüllte er begeistert, als Thorsten Elchnase die Axt zu Boden poltern ließ und ihn begeistert umarmte. Und es war eine so kräftige Umarmung, dass Bruder Erik, der nun wieder Erik Lautenschläger war, glauben musste, in die Pranken eines Polarbären geraten zu sein.


    


    


    ***


    


    „Heilige Mutter Gottes, steh uns bei!“ gellte ein Schrei durch das Refektorium, als Jarl Haakon mit einem mächtigen Fußtritt die Tür zum Refektorium öffnete und verblüfft die Mädchen anstarrte, die sich unter dem Kreuz in der Ecke des großen Speiseraumes zusammendrängten.


    


    Die Novizinnen hatten Schleier und Kutten abgelegt, da sie den ganzen Vormittag mit den Säubern der Klostergänge beschäftigt gewesen waren, wobei ihnen das lange Ordens-Kleid nur hinderlich war. Während der Arbeit trugen tunikartige Hemden, deren Saum nicht über das Knie heraus reichte. Stricken rafften sie so um die Hüften, dass die Körperformen erwachender Weiblichkeit nicht zu übersehen waren. Lang-wallendes Haar floss über die Schultern und die ängstlich-unschuldigen Gesichter der Kind-Frauen ließen das Blut von Haakon Bärensprung aufwallen.


    


    „Haaaah! Weiber!“ dröhnte sein Ruf durch das Kloster. Schwerfällig stapfte er durch das Refektorium zu der Mädchenschar, die sich zusammendrängte wie eine Viehherde bei Gewitter. Er würde seine Auswahl treffen, bevor die anderen Männer heran waren und sich bedienten.


    


    Keri kreischte auf, als sie den festen Griff um ihren Arm spürte, mit dem sie der Jarl an sich riss. Die andere Hand griff in ihre Haare, um ihren Kopf zum Kuss zurück zu reißen.


    


    „Helft, ihr heiligen Jungfrauen...!“ schrie sie in höchster Not. Und diese Worte in ihrer Muttersprache hervor gestoßen, waren gemeingermanischen Ursprungs. Sie klangen im Angelsächsichen ungefähr so wie auch im Nordischen. Jarl Haakon verstand zwar nicht die Worte richtig, aber er begriff den Zusammenhang.


    


    „Aber sicher“, brummte der Jarl gemütlich. „Den anderen heiligen Jungfrauen wird auch geholfen. Alles zu seiner Zeit...“,


    


    Diesen Hilferuf und das Angst-kreischen der anderen Mädchen hatte Angela von York gehört. Einer Rachegöttin gleich stand sie mit kampfbereit ausgelegtem Schwert auf der Schwelle des Refektoriums.


    


    „Lass meine Freundin los, du abscheulicher Barbar und kämpfe!“ drohte sie.


    


    Haakon Bärensprung stieß einen freudigen Ruf aus. Die Kleine mit dem Schwert sah wie eine Walküre aus. Doch es war keine von Odins schwertgewaltigen Töchtern, sondern gehörte gewiss zu diesem Reigen frisch erblühter Maiden.


    


    Dieses kühne Kind würde sicher verzweifelt um ihre Mädchenehre kämpfen, wenn er sie erst mal entwaffnet und niedergezwungen hatte. So etwas reizte Haakons Sinne viel mehr als die vor Angst halb ohnmächtige Keri, die sich sicher bald bibbernd und weinend in ihre Schicksal ergeben hätte, ohne zu versuchen, dem Zwang seiner starken Arme zu entkommen.


    


    Grunzend ließ Haakon Keri zu Boden sinken und tappte auf das kampfbereite Mädchen zu. Unter ihrem Hemd sah der Jarl das Wogen der kleinen, festen Brüste. Und die leicht gespreizten Beine , deren Zusammenschluss gerade noch vom herab fließenden Stoff verborgen war, reizte seine Gier aufs Äußerste.


    


    Kaltblütig wartete Angela von York ab, bis der Gegner den Kampf begann. Sie spürte, wie sich der gierige Blick des Wikingers auf ihren Körper festsaugte und gedachte, diese Schwäche zu nutzen.


    


    Schon musste sie die ersten Hiebe Bärensprungs parieren. Es waren grobe Schläge, die ein Fechtmeister als Heu-Macher bezeichnet. Angela hatte keine Schwierigkeiten, sie zu parieren. Allerdings brauchte sie alle Kraft, ihr Schwert festzuhalten, als die Klingen aneinander klirrten. Doch als sie versuchte, mit einigen elegant geführten Stößen die Deckung von Haakons Hieben zu durchbrechen erkannte sie, dass der riesenhafte Wikinger mehr konnte, als nur wild zuschlagen. Auch er hatte von Sigurd Schildspalter gelernt, wie man im Reich der Franken das Schwert führt. Der Jarl schien seine Hiebe nur deshalb so grob zu führen, um dem Mädchen die Waffe aus der Hand zu schlagen. Aus den Worten, die der Wikinger Angela zurief, klang Hochachtung.


    


    Dann trieb er das Mädchen mit einer Serie von Ausfällen und Paraden so im Kreis herum, dass sie von der Tür abgedrängt wurde, die Haakon nun selbst wieder mit seinem Körper schloss. Damit war der Plan zunichte, dass die Mädchen an der Kämpferin vorbei durch die Tür nach draußen entfliehen konnten. Ein angstvolles Stöhnen klang auf, als die Novizinnen erkannten, dass sich ihr Gefängnis wieder geschlossen hatte.


    


    Angela änderte ihre Kampftaktik. Anstatt mit den Schwert zuzustechen versuchte sie, durch kunstvolle Kombinationen von Hieben, Stößen und Finten die Deckung des Wikingers zu durchbrechen und ihn mit einem gezielten Treffer wenigstens kampfunfähig zu machen. Denn es musste ihr gelingen, diesen menschlichen Bären von der Tür weg zu bekommen.


    


    Ohrenbetäubender Lärm von draußen zeigte an, dass Verstärkung für den ohnehin übermächtigen Kämpfer heran eilte. Über Haakons Gesicht flog ein wildes Grinsen des Triumphs, während Angela fast entsagungsvoll die Waffe gestreckt hätte. Doch dann waren draußen grölende und johlende Stimmen zu vernehmen, deren Worte nur der Jarl vestand, der seine Gegnerin wieder fixierte.


    


    „Wie kann man nur so einen Durst haben...“, knurrte Bärensprung, weil aus den Worten, die er gehört hatte, hervorging, dass Björn und Ragnar ein neues Fass Wein aus dem Keller gewuchtet und hochkantig vor der Kirche aufgestellt hatten. Um größere Umstände zu vermeiden, hatten sie den Deckel aufgeschlagen. Und nun begannen die beiden stärksten Männer von Ringan, mit ihren ledernen Helmen gewaltig zu schöpfen und noch gewaltiger zu trinken.


    


    Die anderen Männer vergaßen den Ruf, dass man im Kloster Frauen gefunden hatte. Die meisten Wikinger hatten auf besonderen Befehl des Jarl das Vieh geschlachtet und alle brauchbare Beute zum Schiff geschleppt. Zum Trinken waren die meisten Nordmänner überhaupt noch nicht gekommen. Das musste nun in aller Gründlichkeit nachgeholt werden. Aus eilig herbeigeschafftem Küchengeschirr oder aus Helmen und Sturmhauben schütteten die Männer der Fjorde in kürzester Zeit unglaubliche Mengen Wein in sich hinein.


    


    „Wie kann man nur so saufen“, grunzte der Jarl, der am liebsten zu seinen Männern geeilt wäre, um auch einen guten Trunk zu nehmen. Doch dann wären ihm die Vögelchen entflogen.


    


    „Menschen trinken und Pferde saufen“. hörte er Olaf Metkannes helle Stimme, „Doch bei uns ist es umgekehrt!“


    


    „Hörte ich da nicht was von Weibsvolk brüllen?“ erklang der Ruf von Nils Krähenfuß.


    


    „Die haben Zeit...die laufen uns nicht weg... das ist ja hier eine Insel!“ brummelte Ragnar und Björn setzte hinzu: „Jede Frau wird durch einen guten Trunk erst richtig schön...“


    


    Währenddessen hatte Angela alle Mühe, mit der unorthodoxen Fechtkunst ihres Gegners klar zu kommen. Denn der Jarl drängte zur Entscheidung und deckte sie mit einem Hagel Hiebe ein, der ihre Klinge hin und her warf wie ein Steuerloses Schiff im Orkan.


    


    Das Mädchen wusste, dass sie diese ausweglose Situation nur für sich entscheiden konnte, wenn sie die menschlich-männliche Schwäche des Jarl ausnutzte. Denn sie glaubte, seinen Blick stets dort zu verspüren, wo ihre Oberschenkel unter dem Stoff zusammenliefen. Der Teufel schien ihm die Hand zu führen, dass er trotz seines gierigen Geierblicks alle ihre Hiebe und Stöße parieren konnte.


    


    Entschlossen tat Angela so, als ob sie auf dem glatten Steinboden ausglitt. Mit einem Schrei stürzte sie nach hinten über. Im Fall spreizte sie die Beine so, dass Haakon für einen kurzen Augenblick das Zentrum seiner Begierde sehen konnte. Für die aufgereizten Sinne des Mannes gab es jetzt kein Halten mehr.


    


    „Angela!“ kreischte Keri entsetzt als sie sah, dass sich der bärenhafte Wikinger über die hilflose Freundin stürzen wollte. Doch in das von wilder Lust verzerrte Gesicht Haakons malte sich Erstaunen, als er noch vor den anderen Mädchen die Falle erkannte, in die er hinein getappt war.


    


    Als er sich wie ein Raubtier auf die wehrlos daliegende Angela fallen ließ, drehte sie plötzlich das Schwert in ihrer Hand. Haakon brüllte wie ein Stier, als ihm die Klinge eine Handbreit vom Hals durch das Schlüsselbein drang. Rasch rollte sich das Mädchen beiseite, als der schwere Körper auf den Boden krachte.


    


    „Töte ihn!“ schrie Viviane und riss Angela das Schwert, das sie frei gezerrt hatte, aus der Hand. Denn die Freundin machte keine Anstalten, dem geschlagenen Gegner den Rest zu geben. Blut sickerte aus der Fleischwunde und der Schmerz machte Haakon Bärensprung bewegungsunfähig. Nur seine Hand verkrallte sich im Knauf seines Schwertes. Mochte man in Walhall auch lachen, dass ein Weib ihn besiegt hatte - er wollte wie ein Wikinger sterben.


    


    „Krepiere, du Scheusal!“ kreischte Viviane und ließ das Schwert von oben auf den wehrlosen Haakon herab sausen.


    


    „Nicht,Viviane!“ schrie Angela und versuchte, der Freundin in den Hieb zu fallen. Doch drei Handbreiten, bevor sich das tödliche Eisen in den Körper des Wikingers bohren konnte, wurde die Klinge gebremst. Es klirrte kreischend, als Metall auf Metall traf und das Schwert aus Vivianes Hand nach oben geschleudert wurde.


    


    „Das danke dir Odin, Wolfssohn!“ stieß Haakon Bärensprung erleichtert hervor. Wahrlich im letzten Moment war Lars durch die Tür getreten. Im Gegensatz zu den anderen Wikingern hatte er keinen Wein getrunken, sondern sich nach dem Tode des Abtes mit den Schriftrollen im Skribtorium beschäftigt. In diesen seltsamen, unbekannten Schriftzeichen hoffte er, die Runen Odins zu finden, die der Gott in sein Hammerzeichen eingegraben hatte. Die Schreie und das Waffen-klirren hatte ihn hierher gelockt.


    


    „Du kamst zur rechten Zeit“, stieß der Jarl hervor, während er sich, von Lars mit der Klinge gedeckt, trotz seiner ungeheuren Schmerzen langsam an der Wand empor zog. „Eigentlich war noch nicht die Zeit, Agnar Bieberzahn wiederzusehen und mich mit Sven Blutaxt auszusöhnen!“


    


    „Mögen Weiber bei ihrer spitzen Zunge bleiben“, sagte Lars grinsend. „Wenn sie spitze Schwerter zu führen beginnen, geht es den Mannersleuten schlecht!“


    


    „Die da mit den goldbraunen Haaren war es“, grunzte Haakon und wies auf Angela, die ihrer Freundin das Schwert wieder abgenommen hatte und Lars mit vorgehaltener Klinge zornig an funkelte. Hoch-aufgerichtet und stolz stand sie vor dem jungen Wikinger. In ihren meergrünen Augen lag eine unausgesprochene Herausforderung.


    


    Für einen Augenblick war Lars wie von Thors Hammer getroffen.


    


    „Elfenfee! Silbermond-Mädchen“, verblüfft war sein Ausruf.


    


    „Hat sich was mit Elfenfee oder Mondenkind. Sie kämpft wie ein Trollweib“, brummte Haakon.


    


    „Sie ist die Elfenfee, die ich in meinen Träumen gesehen habe“, flüsterte Lars und der Jarl schüttelte den Kopf.


    


    „Jetzt verliebt sich dieser Narr in eine Frau, die ihm zu Leibe will“, Die Worte des Jarls waren voller Unglauben. „Gib acht, dass dich die Lust nach ihrem Körper nicht blind macht.


    


    „Lass uns durch, du Barbar, oder...“, drohte Angela. Obgleich Lars die Worte nicht verstand begriff er doch ihren Sinn. Entschlossen schüttelte er den Kopf.


    


    „Ich sah dich im Traum“, sagte er. „Nun werde ich erproben, ob du ein Traum oder Wirklichkeit bist.“


    


    „Du willst es nicht anders!“ rief das Mädchen wild, als Lars keine Anstalten machte, die Tür frei zu geben. Lars hatte mal einen angreifenden Luchs gesehen. Nun, genauso kam ihm seine Gegnerin vor, als sie nun an der Spitze ihrer Freundinnen auf ihn eindrang.


    


    Lars parierte ihre Schläge mit jungenhaftem Lachen. Erschrocken wich Angela zurück. Zwar lag in den Hieben ihres neuen Gegners nicht die elementare Kraft von Haakon Bärensprung. Doch die Hiebe waren kunstvoll dosiert und der junge Wikinger schien einen echten Schwertmeister gehabt zu haben.


    


    Hier gab es keine wilden, unzusammenhängenden Angriffe wie beim Bärensprung, sondern kühl kalkulierte Taktik. Dazu kam dieses außergewöhnliche Schwert, das der Wikinger führte. In seinen Händen zuckte die matt-silberne Klinge wie der Körper einer gereizten Schlange. Mehrfach hätte er sie verwunden oder gar töten können. Jedoch genau das schien er sorgsam zu vermeiden. Und er wusste es zu vermeiden, selbst mit einem unbedachten Hieb ihre Haut zu verletzten.


    


    Was waren das bloß für seltsame Worte, die er ihr zurief. Nur die Begriffe Elfe und Fee kannte Angela in ihrer eigenen Sprache. Sie spürte instinktiv, dass dieser junge Wikinger sie nicht töten wollte. Zwischen einer Serie von Hieben sah sie ihn sein offenes Gesicht und die blitzenden Augen, die ihr entgegen lachten. Darin war nicht die gierig lechzende Lust zu erkennen, vor der es Angela beim Kampf gegen den Jarl gegraust hatte, sondern sie wurde an die Gespielen ihrer Kindheit in York erinnert, wenn man sich gegenseitig neckte und in vollem Übermut auf grün-blühenden Wiesen Fangen spielte.


    


    Am liebsten hätte sie das Schwert zu Boden geworfen und versucht, mit ihrem Gegner zu reden. Wenn man davon absah, das er ein Barbar war, der zusammen mit den marodierenden Heiden das Kloster gestürmt und die wehrlosen Mönche erschlagen hatte, schien dieser junge Wikinger gar kein übler Kerl zu sein.


    


    Im selben Moment überschlugen sich die Ereignisse. Denn Haakon hatte sich an Lars vorbei durch die Tür gedrängt. Das Schwert in der Rechten und mit einem abgerissenen Fellstück in der Linken das aus dringende Blut der schmerzhaften Fleischwunde stoppend, taumelte er nach draußen.


    


    „Weiber!“ schrie er noch einmal. „Weiber, so jung wie der Morgen und so schön wie Göttinnen! Holt sie euch, bevor sie der Wolfssohn alleine vernascht.“


    


    „Du hast wohl einen weiblichen Fafnir erwischt“, lachte Olaf Metkanne, bedeutungsvoll auf die Wunde des Jarl weisend und auf den Ehrennamen seines Weibes anspielend. „Wahre dich vor der Rache des Drachenzahns, wenn die holde Herrin deines Hauses davon hört.“


    


    „Du wirst an Odins Tafel singen, wenn du redest...“, drohte der Jarl missmutig. „Nun ja, der Wolfssohn zähmt darin gerade die Wildkatze, deren eiserne Klaue die Wunde riss. Ha, eine solche Schwert-Maid...“


    


    Mehr hörte Olaf nicht. Denn schon wurden die ersten kreischenden und sich heftig wehrenden Mädchen von den lachenden Männern hinaus getragen. Ohne lange Umstände warf man sie ins weiche Gras. Die Gemüter und Sinne der Wikinger waren durch den genossenen Wein und die in ihren Armen zappelnden Körper erregt. Lustvoll glitten ihre Hände über feste Brüste und zwängten sich zwischen die Schenkel.


    


    War in ihrer nördlichen Heimat seit Alters her der Verkehr der Geschlechter schon etwas so Normales, dass man es beim Gelage zu fortgeschrittener Zeit mit den Mägden auf Tischen und Bänken trieb, so verstand es sich von selbst, dass in einer solchen Situation überhaupt kein Schamgefühl herrschte. Im Gegenteil. Jeder Wikinger war stolz auf seine Zeugungskraft und scheute sich nicht, diese bei frische erbeuteten Sklavinnen vor den Schiffskameraden unter Beweis zu stellen.


    


    Bevor Keri, Viviane und ihre anderen Freundinnen begriffen, was mit ihnen geschah, hatten sich die wilden Krieger mit brünstigen Schreien über sie geworfen und ihr gewaltsam die Schenkel auseinander gepresst. Die Tunika-Hemden, die als einziges Kleidungsstück den Körper verhüllten, wurden bis über die aufragenden Brüste hinausgeschoben.


    


    Und dann verspürten die Mädchen das, wovon die heimlich in ihren Schlafsälen geflüstert hatten und was sie sich in ihren heimlichen Träumen immer wieder ausgemalt hatten. Aber hier gab es kein liebevolles Streicheln, keine Zärtlichkeit und keine sanften, auf den ganzen bebenden Körper gehauchten Küsse. Im ganzen Rausch einer nach vielen Tagen auf See aufgestauten Manneskraft kamen die Wikinger gleich zur Sache.


    


    Kompromisslos wurden die Mädchen in einem wilden Liebesritt genommen. Ihr schrilles Kreischen und die Schreie erstarben bald im Stöhnen und Keuchen, als sie von den Wikingern mit der elementaren Wucht eines Erdbebens genommen und zur Frau gemacht wurden.


    


    „Finger weg! Die gehört mir!“ Verwundert blickte Nils Krähenfuß auf die Schwertspitze, die nur einen Finger breit von seiner Brust entfernt war. Mit den geheimen Hieb des legendären Schwarzen Olaf, den ihm Sigurd unter dem Siegel höchster Verschwiegenheit verraten hatte, gelang es Lars Wolfssohn, das Mädchen zu entwaffnen. Einige kraftvoll geführte Hiebe, die direkt unterhalb der Parierstange sitzen mussten und das Handgelenk des Gegners lähmten. Dann eine blitzschnell kreisende Bewegung und die Klinge eines unvorbereiteten Gegners wirbelte unweigerlich durch die Luft. Im gleichen Augenblick schob sich Nils an dem Sieger vorbei, um das Mädchen zu ergreifen. Bevor seine Hände ihren Körper berührten, hielt ihn Lars zurück.


    


    „Die Weiber gehören allen“, protestierte Nils.


    


    „Diese nicht! Das ist meine Beute, um die ich gekämpft habe“, grollte Lars, ohne das Schwert zurück zu ziehen.


    


    „Aber du borgst sie mir mal, wenn du deinen Liebesritt auf dieser wilden Stute beendet hast?“ fragte Krähenfuß treuherzig.


    


    „Nein...diese nicht...niemals!“ rief Lars heftig.


    


    „Na, dann eben nicht. Gehe ich eben nach draußen. Die anderen Schiffskameraden sind gewiss nicht so prüde und geizig...“, damit drehte sich Nils Krähenfuß um und verließ das Refektorium.


    


    Angela sah, wie der junge Krieger das Schwert zurück in die Scheide schob und hörte ihn in der ihr unbekannten Sprache auf sie einreden. Sie wünschte, dass Erik in ihrer Nähe wäre, um ihr die Worte zu übersetzen. Aber der ehemalige Mönch war von Thorsten Elchnase in den Kreis der Wikinger gezerrt worden, die das geöffnete Weinfass um-standen.


    


    Bruder Erik, der nun wieder Erik Lautenschläger war, hatte die Kutte von sich geworfen und Baubos Gewand angezogen. Bibbernd musste der alte Mann mit seinen Gefährten vom sicheren Waldversteck aus zusehen, wie aus dem ehemaligen Mönch wieder ein Nordmann wurde. Über die Tonsur hatte man Erik eine Sturmhaube gestülpt und der ungewohnte Wein zeigte seine Wirkung. Gemeinsam mit Olaf Metkanne johlte er ein altes Spottlied über die Impotenz eines Seekönigs und jubelnd fielen die anderen Wikinger in den Kehrreim ein.


    


    „Ich will dir nichts tun...aber die anderen wollen das“, Lars versuchte mit ihr zu sprechen, wie er mit den Ziegen im Stall redete, wenn zur Winterszeit Wölfe um das Dorf schlichen und die Tiere ihre Angst laut heraus meckerten. „Wenn du in meiner Nähe bleibst, kann ich dich beschützen. Ich will nicht, dass sie dir so was antun und...“


    


    In diesem Augenblick handelte Angela. Sie hatte kein Wort verstanden und begriff nicht, dass es ihr Beschützer war, dem sie entkommen wollte. Fauchend wie eine Wildkatze warf sie sich auf Lars und der Jüngling spürte, wie schmerzhaft ihre Fingernägel in sein glattes Gesicht rote Furchen zogen. Erschrocken wich er zurück. Und diesen Augenblick nutzte das Mädchen, an ihm vorbei zur Tür zu rennen!


    


    Lars reagierte tatsächlich mit der Schnelligkeit und der geschmeidigen Kraft eines Wolfes. Noch bevor Angela durch die Tür war, spürte sie sich von kräftigen Armen umfangen und zurück gerissen. Sie strampelte mit den Beinen, schlug mit den Armen und versuchte zu beißen. Lars lachte erst laut, als er ihre Zähne in seinem Arm verspürte, dann aber schrie er trotz aller Selbstbeherrschung auf. In seinen Träumen war ihm die Elfenfee nur mit sanfter Lockung begegnet. Hier schien er einen wilden Luchs gefangen nehmen zu wollen.


    


    Als Angela dann versuchte, ihm den kurzen Sachs aus der Scheide zu reißen, wurde es Lars zu viel. Er warf das Mädchen auf einen der noch stehenden Tische und versohlte ihr mit der flachen Hand die Kehrseite. Aus dem giftigen Fauchen wurde Wehgeschrei. Dann löste Lars den Strick von ihrer Hüfte, der das Gewand raffte und fesselte ihr die Hände auf den Rücken.


    


    Angela von York fühlte sich unglaublich hilflos und erniedrigt, als sie von Lars durch die Tür nach draußen geschoben wurde. Sie hatte die Kraft des jungen Wikingers gespürt und wusste, dass es jetzt kein Entrinnen mehr gab.


    


    „Hilfe! Bruder Erik! Hilfe!“ rief sie, als sie den alten Mann erkannte, der genussvoll schmatzend eben einen leergetrunkenen Helm sinken ließ.


    


    „A..a..angela!“ lallte der alte Wikinger in der Sprache des Nordens. „Da..da..das iss mei..meine Freundin A..a..angela! Tu..tu..tu ihr nichts...!“


    


    „Sag ihr, dass ich ihr nicht die Ehre kränken will, alter Mann. Wer immer du seist, der unsere Sprache spricht“, sprach Lars zu Erik gewandt. „Sie versteht mich nicht und ich will ihr nicht mehr wehtun.“


    


    „Was sagt er, Bruder Erik?“ fragte Angela angstvoll und blickte auf ihre Freundinnen, die sich langsam wieder erhoben und deren Verlust der Jungfräulichkeit auf den Tunika-Hemden deutlich zu erkennen war. „Will er mir was tun? Rede doch!“


    


    „Du..du..du hast einen be..be..besseren Beschützer in dem jungen K..k...krieger als in einem a...a...alten Betbruder“, kam es schwer über die Lippen des alten Mönches, der nun wieder Erik Lautenschläger war. „Er..er..er liebt dich...glaube i..i..ich. Ach, muss Liebe schön sein...!“


    


    Damit sank er langsam am Weinfass herab. Sein Körper hatte den Boden noch nicht berührt als er bereits zu schnarchen begann.


    


    Obwohl die Wikinger alle schwer angetrunken waren befolgten sie doch die Befehle ihres Jarl und schleppten auch die restlichen Sachen, die nur halbwegs zu gebrauchen waren, zum Schiff. Einige Männer öffneten Luken, die in die Deckplanken eingelassen waren, und verstauten die weniger sperrigen Beutestücke im Kielraum. Viel Platz war wegen des flachen Kiels nicht, und der Drachenreiter betrachtete bedenklich die Anzahl der Gefangenen, die man zum Schiff schleppte. Das Schiff würde starken Tiefgang haben.


    


    Misstrauisch beobachtete der Steuermann die dunkle Wolkenwand, die sich von Süden her auf sie zuschob. Ein Sturm zog herauf. Dieser Wind würde sie nach Norden treiben, weswegen man ihn nicht meiden durfte, sondern es galt seine Kraft auszunutzen.


    


    Eine schwarze Wolke schien über Haralds Stirn zu ziehen, als er sah, wie die widerstrebenden Frauen mit Stricken zusammengebunden zum Schiff gezerrt wurden. So hatte man einst auch seine Mutter gegen ihren Willen aus ihrer sonnigen Heimat entführt. Obwohl sie Gorm Sturmkrähe eine gute Frau wurde, schien sie, die sanfte Blume von Greekaland, doch in den Eiswintern des Nordens vor der Zeit dahin gewelkt zu sein.


    


    Im Heck nahe seinem Steuer lagen ungefähr zehn gefesselte Mönche und sahen ergeben in Gott und seinen unerforschlichen Ratschluss einem ungewissen Schicksal entgegen. Ihre Kutten waren zerrissen und sie bluteten aus kleinen Wunden, die sie erhalten hatten, als sie den Hieben der Nordmänner nicht schnell genug auswichen.


    


    Harald wagte nicht, diese Männer loszubinden und ihnen zu befehlen, beim Verladen der Beute zu helfen. Vielleicht waren die Christenpriester Zauberer, die ihm schaden konnten, wenn sie die Hände freibekamen. So musste Harald die ganze Zeit, während er aus der Ferne der frohe, weinselige Gesang der Schiffskameraden herüber klang, die mit klappernden Zähnen die herunter geleierten Gebete der Mönche ertragen. Als er sie wild anfuhr, schienen sich für einen Augenblick zu beraten, um dann noch mit größerem Eifer ihren liturgischen Sermon herunter zu beten.


    


    Jarl Haakon drängte seine Männer zur Eile. Harald hatte ihm gesagt, dass es galt, den aufkommenden Wind so gut als möglich auszunutzen. Mit den anderen Schiffen hätte man dieses schwere Wetter an Land abgewartet. Doch mit der MIDGARDSCHLANGE konnte man die Sturmfahrt trotz der Überladung wohl wagen.


    


    Vor allem war eine Mütze voll Wind notwendig, weil die schwer angetrunkenen Männer nach einigen Brechern eiskaltes Meerwasser über ihre Köpfe sicher wieder nüchtern wurden. Denn das Fass vor der Kirche hatten sie bis zum letzten Tropfen geleert. Nur Lars hatte eine Kürbisflasche, die er in der Küche gefunden hatte, für den Durst des Steuermanns gefüllt. Denn die Verantwortung für das Schiff verbot dem Drachenreiter, an dem lustigen Gelage teilzuhaben.


    


    Außer einer fein ziselierten Halskette für seine Mutter und einer kunstvoll geschmiedete Kapsel aus der Schatzkammer schleppte Lars keine Beute mit sich. Angela war entsetzt, als die die ehrwürdige Kapsel angebunden an Lars Gürtel sah. Sie wusste nur zu gut, dass sich in solch kostbaren Behältnissen die verehrungswürdigen Reliquien großer Heiliger der Kirche befanden.


    


    So gut es ging, versuchte das Mädchen, Lars auf die Heiligkeit des geraubten Gegenstandes aufmerksam zu machen. Neugierig öffnete er die Kapsel und schüttelte den Kopf, als er die uralten Knochenstücke darin sah. Verständnislos schüttete er den vermeintlichen Unrat aus und konnte sich nicht genug über die Narrheit der Christen wundern, alte Knochen in so kunstvoll gearbeiteten Gefäßen aufzubewahren.


    


    Angela von York war natürlich auch ein Teil seiner Beute und Haakon Bärensprung hatte sie ihm vor allen Männern zugesprochen. Von da an war sie vor den Nachstellungen und den lustvoll zu-grapschenden Händen der anderen Wikinger sicher. Das Mädchen spürte, dass ihr Los sicher nicht schlechter war als das ihrer Gefährtinnen, die weinend im Heck kauerten und mit flehendem Blick und tränenden Augen zurück starrten.


    


    Während die letzten Beutestücke an Bord gehievt wurden, stemmten sich einige starke Männer sich mit aller Kraft gegen den Schiffskörper, um ihn durch den weichen Sand ins Wasser zu schieben und so die MIDGARDSCHLANGE flott zu bekommen. Der aufkommende Seegang war ihnen dabei eine große Hilfe. Dennoch gruben sich ihre Füße bis über die Knöchel in den zähen Uferschlamm ein.


    


    Auch Lars Wolfssohn reihte sich bei ihnen ein, nachdem er Angela an Bord gehoben und Harald Drachenreiter zugerufen hatte, sie bei ihren Gefährtinnen festzubinden. Über die Bordwand blickend sah Angela bewundernd auf Lars herab, der sich mit aller Kraft ins Zeug warf und unter dessen urwüchsiger Kraft der gewaltige Leib der MIDGARDSCHLANGE allmählich, aber doch gewiss, ihrem gewohnten Element entgegen glitt.


    


    Als letzter kletterte Haakon Bärensprung an Bord. Nach langer vergeblicher Suche war es ihm doch noch gelungen, einen handtellergroßen Spiegel zu finden. Die Männer schüttelten den Kopf, als sie sahen, wie ihr Jarl zwischen seinen eiligen Schritten immer wieder einmal anhielt, um sein Gesicht im Spiegel zu betrachten und dabei sonderbare Grimassen schnitt.


    


    „Ruderwache besetzen! Riemen aufnehmen!“ klang Haralds Stimme über Deck. Es krachte und polterte, als die schwer angetrunkenen Wikinger die Ruder aufnahmen und nach dem Kommandoruf des Steuermanns alle Mühe hatten, die Ruderlöcher zu finden.


    


    „Na wartet, ihr versoffenen Wildschweine, gleich wird der Rauschtrank in den Adern verdunsten!“ fauchte der Drachenreiter böse. „Ihr werdet rudern, bis euch das Wasser im Arsch kocht!“


    


    Im gleichen Augenblick ging ein Zittern durch das Schiff. Die MIDGARDSCHLANGE war frei. An zugeworfenen Tampen hangelte sich Lars mit den anderen Männern an Bord. Sie schüttelten sich wie die Hunde, dass ihnen das Meerwasser vom Leibe perlte.


    


    „Haaach! Der hat was zu saufen“, stöhnte ein Wikinger, als Harald Drachenreiter die Kürbis-Flasche, die ihm Lars mitgebracht hatte, genießerisch leerte und der Wein ihm durch die Mundwinkel in den Bart lief.


    


    „Ihr braucht nichts mehr zu saufen - weil ihr genug gesoffen habt - und weil ihr das Gesäuf beim Rudern jetzt alles raus schwitzen werdet!“ schrie Harald und stemmte sich gewaltig gegen das Steuer. Leicht krängend legte sich die MIDGARDSCHLANGE nach Lee.


    


    „Klar bei Segel!“ befahl der Drachenreiter. Augenblicke später sank die mächtige Stoffbahn herab und bauschte sich im aufkommenden Wind. Dennoch ließ Harald noch eine ziemlich lange Strecke weiter rudern, nachdem er sich einen Augenblick mit dem Jarl besprochen hatte.


    


    Haakon hatte wohl bemerkt, dass einige der Knechte und Mönche entkommen waren und teilte nun die Besorgnis des Steuermanns, dass sie vielleicht mit den Kriegern irgend eines britischen Fürsten zur Rache anrücken würden. Einem massiven diszipliniertem Angriff geübter Soldknechte aber waren die Wikinger trotz aller Tapferkeit im jetzigen Zustand fast vollendeter Volltrunkenheit nicht gewachsen.


    


    Leise weinten die Mädchen, als sie die Flammen über Lindisfarne vom Sturmwind erst richtig entfacht, mit aller Macht auf rauschen sahen. Von der Kirche her hatte der Brand auf alle anderen Gebäude übergegriffen. Im hereinbrechenden Nachtdunkel schienen die zum Himmel stiebenden Feuer-funken gleich den Seelen der erschlagenen Mönche und Knechte zu sein, die zu ihrem Gott emporstreben.


    


    „Verzaget nicht, Brüder im Herrn, denn Gott ist mit uns!“ rief Bruder Johannes, sich ermannend. „Lasst uns den Allmächtigen in einem Choral loben und preisen, auf dass die Heiden die Macht des wahren Gottes erkennen!“


    


    „Näher, mein Gott, zu dir...!“ stimmte Bruder Alban in lateinischer Sprache an. Und mit kräftigen Stimmen fielen die Brüder in den Wechselgesang ein.


    


    „Schnauze! Lied aus!“ brüllte Ragnar und fuhr von dem Fellager empor, auf dem er sich zusammen gerollt hatte. Neben ihm erhob sich Björn Baumfäller.


    


    Die Mönche verstanden jedoch die Worte des gewaltigen Wikingers nicht und sangen nur umso lauter, als Ragnar sich schwerfällig erhob und langsam mit wiegenden Schritten auf sie zukam. Hinter ihm schob sich der gewaltige Björn durch die Reihen der Ruderer.


    


    „Wollt ihr wohl das Maul halten?“ herrschte Ragnar die Mönche noch einmal an. Doch die frommen Brüder sangen nur um so kräftiger.


    


    Und da war es mit Ragnars Beherrschung zu Ende. Im Jähzorn war der Hammer unberechenbar und der Baumfäller unterstützte stets seine Taten. Bevor Bruder Alban begriff, was geschah, hatte ihn Ragnar empor gerissen und über Bord geschleudert. Björn sandte ihm Bruder Johannes nach. Noch ehe der Jarl eingreifen konnte um das Leben seiner Sklaven zu retten, hatten die beiden starken Männer die frommen Brüder in die schäumende See geworfen, wo ihre Schreie bald erstarben. Die mit Wasser voll gesogennen Kutten zogen sie wie eiserne Brustpanzer in die Tiefe und der Tod kam rasch.


    


    „Wenn ich sage Lied aus, dann ist Lied aus“, grunzte Ragnar und war sich auch hier wieder einer guten Tat bewusst.


    


    „Jetzt hat die MIDGARDSCHLANGE wenigstens nicht mehr zu viel Gewicht und wird im Sturm besser zu lenken sein“, zog Harald Drachenreiter mit eisiger Miene den Schluss und steuerte das mächtige Drachenschiff geschickt in den Wind.


    


    Hundert Wikinger fuhren mit ihr der Heimat und zwanzig ehemalige Klostermädchen ihren ungewissen Schicksal entgegen. Angela spürte, wie Lars Wolfssohn sie aufhob und an sich presste. Seit sie aus Eriks lallenden Worten verstanden hatte, dass er ihr nichts Böses wollte und keine seiner Handlungen ihre Mädchenehre angetastet hatte, fasste Angela einen Hauch von Vertrauen.


    


    Doch ihr wurde das Herz schwer, als das Schiff auf gnadenlosem Nordkurs über die aufschäumenden Wogen glitt und die Küste hinter ihnen versank. Langsam wurde das flammende Rot der Flammen von Lindisfarne von der Schwärze der hereinbrechenden Nacht aufgesogen.


    


    


    


    


    Wenn Wölfe um die Beute streiten


    


    Drei Tage heulte der Sturm über die See und peitschte die MIDGARDSCHLANGE nach Norden. Drei Tage, in denen Harald Drachenreiter das Steuer nicht verließ. Nur von Lars ließ er sich gelegentlich ablösen, wenn seine Kräfte zu erlahmen drohten. Der junge Wikinger hatte in nautischen Dingen eine gute Auffassungsgabe und alle guten Anlagen, ein tüchtiger Steuermann zu werden.


    


    So hatte Lars Wolfssohn kaum Gelegenheit, sich um seine Gefangene zu kümmern. Er ließ Angela von seinem Platz am Steuer nicht aus den Augen. Als Erik Lautenschläger durch die über Bord gehenden Brecher erwachte und bei Odin schwor, nicht zu singen, damit ihn Ragnar nicht wieder der wütenden Ran opfere, bat ihn Angela, ihr und den anderen Mädchen die Sprache seines Volkes beizubringen. Denn weil sie das Geschick dazu bestimmt hatte, den wilden Männern aus dem Nordland zu dienen, war das Wichtigste, dass man sich mit ihnen verständigen konnte.


    


    So gut es ging begann Erik sofort mit dem Unterricht. Jarl Haakon knurrte beifällig als er erkannte, dass die Sklavinnen bald die Rede ihrer neuen Herren verstehen konnten. Trotz der widrigen Umstände, unter denen Erik Lautenschläger seinen Unterricht erteilte machten die Mädchen recht gute Fortschritte. Denn das angelsächische Britisch wie auch die Sprache Norwegens waren von gemeinsamen germanischen Dialekten beeinflusst. Trotz des Sturmes und der über das Schiff einstürzenden Brecher, konnte Angela schon am Abend des zweiten Tages mit Lars einfache Worte wechseln.


    


    Als sich der Ringan-Fjord vor ihnen öffnete, vermochten sich die Mädchen schon recht gut mit den rauen Männern an Bord zu unterhalten. Durch Eriks mit sanftem Humor vorgetragenen Erzählungen über das Leben im Norden wussten die ehemaligen Novizinnen, was ihnen bevorstand und was wichtig war für Leib und Leben.


    


    Sie mussten die harten Sitten und Gebräuche ihrer neuen Heimat kennen und akzeptieren. Ein Verstoß dagegen wurde unnachsichtig geahndet und die Moore waren voll von Leichen Freier wie Sklaven, die dort wegen einer Auflehnung gegen ungeschriebene Gesetze der Thing-Gemeinschaft im bodenlosen Schlick versenkt worden waren.


    


    „...jede Auflehnung einer Sklavin gegen den Willen der Hausfrau wird gewaltsam gebrochen. Sei es durch Schläge, oder dass sie euch im Wasser des Fjord ertränkt“ sagte der ehemalige Mönch mit ernster Stimme. „Vergesst nie, dass wir Wikinger andere Vorstellungen über Moral haben, die Christmenschen. Der Totschlag an einem widerspenstigen Sklaven zählt genau so wenig, als wenn einer ein Pferd tötet, das von einem tollwütigen Fuchs gebissen wurde und unberechenbar ist.“


    


    „Ich habe Angst vor den Weiterleben.“ flüsterte Viviane.


    


    „Wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat, ist das Leben bei uns auch für ein Sklavin zu ertragen.“ lachte Erik. „Wenn ihr euch in die Hausgemeinschaft einfügt und den Worten eures Herrn, besonders aber der Herrin, so gehorcht, als habe der Bischof selbst mit euch gesprochen, dann ist das Leben bei uns in Norwegen zwar rau und hart, aber nicht unbedingt schlecht!“


    


    „Werden sie...werden sie uns wieder nehmen, wie sie es im Kloster taten?“ fragte Keri stockend.


    


    „War es denn so schlimm?“ fragte Erik schmunzelnd.


    


    „Es war schlimm, weil es mit Gewalt geschah“ antwortete Keri mit fester Stimme.


    


    Alle nickten und gedachten der Schmerzen und Hildigard setzte hinzu: „Wenn es doch so ein stattlicher junger Krieger wie der gewesen wäre, welcher unsere Freundin Angela gefangen hat. Da hätte es nach einer Weile vielleicht Freude gemacht.“


    


    „Nun, ich denke, in Ringan werden einige junge Krieger zurück geblieben sein, die euch vielleicht gefallen“. lachte Erik. „Und wenn ihr hübsch brav seid und ihnen schöne Augen macht, verliebt sich der eine oder andere in euch und kauft euch für sein Haus.“


    


    „Und dann heiratet er uns?“ fragte Viviane gespannt.


    


    „Da müsst ihr euch aber anstrengen, einen Wikinger dazu zu bringen, euch in Friggas Kreis zu führen“ gab der ehemalige Mönch schmunzelnd zurück. „Ehen innerhalb der Thing-Gemeinschaft werden von den Vätern abgesprochen und so gefügt, dass die Äcker und Weiden der Bauernhöfe zusammen passen.


    


    Die Frau eines Wikingers ist die Hausfrau und Bäuerin, die alle Schlüssel für die Scheuern und die Kammern hat. Vor allem, wenn die Männer auf Fischzügen oder Beutefahrten sind, müsst ihr den Willen einer Hausherrin wie den Worten eines Gottes gehorchen.


    


    Doch ist eine Tochter Norwegens nicht eifersüchtig, wenn der Mann seine Gelüste gelegentlich an einer hübschen Sklavin befriedigt. Sklavinnen, so wie ihr es seid. Je williger ihr seine Lust erwidert, umso besser ist dann euer Leben auf seinem Hof. Die Kinder, die ihr ihm dann gebären werdet, das werden richtige, freie Wikinger. Nur dass sie von der Erbfolge des Hofes ausgeschlossen werden, wenn ihm die Bäuerin einen oder mehrere Söhne geschenkt hat.“


    


    „Aber das ist ja barbarisch...“, presste Hildigard hervor.


    


    „Es ist Nordlandsitte seit Urväter-Tagen“, sagte Erik. „Es gibt Ausnahmen. Wenn ein Mann will, kann er auch eine Sklavin heiraten und damit zur freien Frau machen. Nehmt den Mann am Steuer dieses Schiffes. Nicht den jungen Krieger, den anderen mit den dunklen Haaren. Seine Mutter wurde aus Griechenland geraubt und brachte es fertig, dass Gorm Krähenfuß sie zu seiner Bäuerin machte. Leider starb sie sehr früh... aber als freie Frau... den sie hatte mit Gorm im Ring Friggas die Hände in einander gelegt... ach, die alten Zeiten...“. Damit sank er zurück in seine Felle und schlief ein.


    


    Die Mädchen aber tuschelten und redeten über die Erzählungen Eriks. Und heimlich wagten sie es, sich vorzustellen, wie sie es am besten anstellen konnten, einen der jungen Wikinger so für sie zu interessieren, dass er sie zu seiner rechtmäßigen Frau machte.


    


    Alles in allem wurde ihr Leben sicher interessanter, als wenn sie es hinter den kalten, seelenlosen Mauern eines Klosters verbracht hätten. Keines der Mädchen hatte aus innerer Überzeugung um Aufnahme in den Orden gebeten, sondern sie waren von ihren Familien zum geistlichen Leben bestimmt worden.


    


    So schrecklich die Erlebnisse der letzten Tage auch waren und so entwürdigend es ihnen schien, den wilden Männern an Bord zu Willen zu sein, würden sie doch das Beste aus ihrem Schicksal machen müssen. Manchen der Mädchen war es gelungen, schon jetzt die Erlebnisse zu verdauen, und sich damit abzufinden, was ihnen bevorstand. Es musste ihnen nur gelingen, einen jungen Wikinger mit angenehmen Äußerem so um den Finger zu wickeln, dass er den britischen Liebreiz der herben Schönheit Norwegens vorzog.


    


    Nur eine Frau, Angela, schien vorerst dieses Glück zu haben. Sie, die von allen ihren Freundinnen glühend um Lars Wolfssohn beneidet wurde, schien diesen Schicksalswink nicht zu begreifen, sondern hielt bei jedem kleinen Versuch der Berührung den jungen Wikinger spröde auf Abstand.


    


    So strichen die Tage und Nächte der Rückfahrt dahin. Unendlicher Jubel brandete auf, als die MIDGARDSCHLANGE den kleinen Hafen von Quillerheim anlief. Sorgsam hatte man den Drachenschädel vom Bug genommen und statt dessen stand Haakon Bärensprung hochauf gerichtet mit emporgestreckten Schwert im Bug. Über die Schultern hatte er sich eins der kunstvoll bestickten, wenn auch durch Ragnars trunkenes Narrenspiel arg zerissenes Messgewand des Bischofs geworfen. Der kostbare Stoff bauschte sich in der steifen Brise, die das Schiff über das ruhige Wasser des Fjord gleiten ließ.


    


    Hinter ihm dröhnte das Stierhorn, das Olaf Metkanne und Erik Lautenschläger wechselseitig bliesen. Der ehemalige Mönch hatte seine Künste im Blasen des Horns unter Anleitung des feisten Skalden wieder aufgefrischt, während er ihm dafür beibrachte, die wesentlich kompliziertere keltische Harfe zu beherrschen, die Olaf zufällig im Kloster gefunden und sicher geborgen hatte.


    


    Das Unglück geschah, als Haakon, nachdem er seine Söhne und einige andere ältere Wikinger begrüßt hatte, seinem Weibe gegenüber trat und ihr mit großartiger Gebärde den Spiegel überreichte. Denn nun sah Ragnhild Drachenzahn zum ersten Male ihr eigenes Abbild.


    


    Dröhnendes Gelächter der Mannen, in das sich das schrille Gelichter des Weibsvolkes mischte, klang auf, als Ragnhilds Gesicht vom kindlichen Erstaunen über Abscheu in fürchterlichen Zorn wechselte.


    


    Mit einem Wutschrei warf sie den Spiegel zu Boden, dass zerbrach. Abrupt drehte sie sich um und stapfte, ohne ein Wort zu sagen, zurück zu ihrem Hause. Vor Zorn bebend hastete ihr Haakon nach.


    


    Wiltrudis aber rettete die Situation. Ihr waren Spiegel bekannt. Nun hob sie die Scherben eine nach der andern auf und gab sie an die gaffenden Frauen weiter. Kopfschüttelnd stellte man fest, dass in jeder der Scherben plötzlich das eigene Gesicht auftauchte. Und nicht nur das. Da war auch das Gesicht des Eheherrn, der hinter der Frau stand und mit seinen starken Armen ihren Leib umstrickte, um Lustgefühle in ihrem Körper aufkeimen zu lassen. Schnell brachte man diese Steine aus gefrorenem Zauberwasser in die eigene Hütte und verbarg sie. Und als Ragnhild Drachenzahn ihre Hütte wieder verließ, war nicht die kleinste Spiegelscherbe mehr zu finden.


    


    Als drei Tage später die Verteilung der gemeinsamen Beute begann, erlebte Lars Wolfssohn eine unangenehme Überraschung. Der Sitte entsprechend wurden die Sklavinnen und die größeren Beutestücke in den Kreis gebracht werden, damit der Jarl sie verteilen konnte. So stand Angela zusammen mit ihren Gefährtinnen im Beutekreis. Schon ergriff Haakon Bärensprung ihren Arm und wollte sie zu Lars als endgültigen Besitz hinüber führen, als das Unerwartete geschah.


    


    „Die da gehört mir!“ übertönte die Stimme Thorleif Knochenbrechers die Worte seines Vaters. „Sie wird die Magd meiner künftigen Frau. Denn Thursula ist schon in mein Haus gezogen, da ihr Vater jetzt Walhalls Wonnen genießt und sie ohne Schutz ist!“


    


    „Dieses rachsüchtige Biest“, hörte Lars Widar hinter sich murmeln. „Das hat sich diese Sachsenhexe fein ausgedacht. Sie weiß, wie sie dir weh tun kann.“


    


    „Du denkst...“, verständnislos sah Lars den Blutsbruder an.


    


    „Nur du Narr hast noch nicht begriffen, dass du Angela liebst und zwar so liebst wie ein Mann eine Frau zu lieben hat und nicht ein Bruder die Schwester.“ zischte Widar. „Selbst deine Mutter hat das bemerkt und sie deshalb den beiden anderen Sklavinnen vorgezogen. Sie hat schon begonnen, sie auf ihre Rolle als Schwiegertochter vorzubereiten. Hast du das denn nicht bemerkt?“


    


    Verständnislos schüttelte Lars den Kopf.


    


    „Natürlich hast du Holzkopf das nicht bemerkt“, schalt Widar, „Aber Thursula hat gesehen, wie du deiner Angela sehnsuchtsvoll nachblicktest, wenn sie mit dem Wassereimer zur Quelle ging.


    


    Thursula hat sehr wohl bemerkt, dass du ihr ganz unziemlich bei Arbeiten geholfen hast, die eines freien Wikingers unwürdig sind. Du läufst einer Sklavin nach während du sie, die Tochter eines Sachsen-Fürsten, verschmäht hast, als sie dir ihren nackten Körper bot. Und jetzt rächt sich das kleine Sachsen-Biest dafür, dass du sie damals nicht einfach genommen hast um ihr zu geben, wonach ihr brünstiger Leib bebte!“


    


    „Angela ist meine Beute, die ich mit dem Schwert erwarb“, schrie Lars und drängte sich durch die Menge, ohne Widar auf seine Worte eine Antwort zu geben. „Sie wurde mir bereits von meinem Jarl zugesprochen und lebt im Hause meines Vaters!“


    


    „Sie wäre meine Beute gewesen, Wolfssohn, wenn ich bei der Fahrt mit dabei gewesen wäre“. gab Thorleif zurück, „Da ich jedoch nach dem Wort meines Vaters auf dieses Vergnügen verzichten musste, versprach er mir vor der Abfahrt die erste Wahl der Beute. Dieses Versprechen, das Ältere, muss er halten!“


    


    „Er redet wahr, Lars“, nickte Haakon Bärensprung missmutig, dem es nicht sonderlich gefiel, den kühnen jungen Krieger zu kränken. „Ich versprach es und deshalb gehört das Mädchen, das er wählte, ihm.


    


    Im Taumel des Kampfes und des Sieges vergaß ich, es dir zu sagen. Wer hätte auch gedacht, dass mein Sohn von allen Dingen der Beute eine Sklavin wählen würde. Doch ich muss seinem Wunsch entsprechen. Ich habe bei den Vertragsrunen in Odins Speer geschworen“ setze er hinzu.


    


    „Halt, Thorleif! Weile und wäge!“ rief Lars als der Knochenbrecher die auf-kreischende Angela roh am Arm fasste und gewaltsam aus dem Kreis ihrer Freundinnen riss. „Andere Beute biete ich dir. Alles, was man mir zuspricht!“


    


    „Ich benötige aber eine Sklavin für mein künftiges Weib“, lachte Thorleif. „Wessen mein Herz sonst begehrt, das erobere ich mir, wenn die MIDGARDSCHLANGE zur nächsten Wikingerfahrt ausläuft.“


    


    „Ein besseres Ding biete ich dir!“ Jeder der Umstehenden spürte, wie schwer Lars diese Worte aussprach. Dann riss er in einem Anflug von Verzweiflung das Schwert Schneefall aus der Scheide.


    


    „Diese unvergleichliche Waffe biete ich dir, stehst du von deinem Wunsch ab, mir das Mädchen zu nehmen“, presste er mühsam hervor.


    


    Lautes Murmeln des Unverständnisses durch-raunte die Reihen der Thing-Gemeinschaft. Keiner der Männer und Frauen, die in weitem Kreis die Beute um-standen, konnte begreifen, warum Lars ein solches Schwert für eine einfache Sklavin bot. Diese herrliche Klinge war sicher mehr als fünfzig solcher Mädchen wert.


    


    „Narr!“ stieß Haakon Bärensprung verblüfft hervor.


    


    „Man sagt, das Männer, die Freyas Liebreiz schauen durften, den Verstand verlieren“, schmunzelte Sigurd Schildspalter und wies auf die sich in Thorleifs Griff windende Angela. „Nun, jetzt wissen wir jetzt ungefähr, wie die holde Göttin aussieht.“


    


    „In ihrer Verzweiflung gleicht sie Freya in den Händen des Riesen Fasolt, der ihre Lieblichkeit für die Arbeit an Walhalls prangendem Bau von den Göttern forderte“, setzte Olaf Metkanne hinzu.


    


    „Nun, Thorleif? Nimmst du an?“ lockte Lars mit sanfter Stimme als er sah, dass der Knochenbrecher vorsichtig die Hand hob, um Schneefall entgegen zu nehmen.


    


    „Was hast du mir versprochen, Thorleif?“ klang eine scheltende Stimme. Alle Augen sahen Thursula, die mit flammenden Augen sich nach vorn drängte und ihren künftigen Gemahl zornig an-funkelte.


    


    „Aber Thursula, das Schwert...“, preßte der Knochenbrecher hervor.


    


    „Gedenke deines Wortes!“ sprang Ragnhild Drachenzahn der künftigen Schwiegertochter bei. „Wie soll sie sonst dem Liebeseid in Friggas Ring glauben!“


    


    „Greif zu, Thorleif, und der Handel gilt“. drängte Lars. Er sah, dass der mächtige Wikinger mit jeder Faser seines Körpers und seiner Seele nach dieser kostbaren Klinge gierte.


    


    „Das Wort und die Ehre eines Nordmannes sind wie die Spreu des Getreides, die das Korn nur so lange umschließen, bis der Dreschflegel kommt und dann in alle Winde dahin wehen“, höhnte Thursula. „Ein feiner Dreschflegel des Schicksals ist dein Schwert, Wolfssohn. Er fegt die Spreu von Wort und Schwur dahin! Hahaha, das Wort des großen Thorleif Knochenbrecher...!“


    


    „Schweige Weib! Dein Wille soll dir werden!“ brüllte Thorleif wie ein zu Tode getroffener Ur-Stier. „Behalte das Schwert, Wolfssohn. Ich wähle die Sklavin...“


    


    „Noch ein Narr der Liebe!“ grunzte Thorsten Elchnase.


    


    „Ein kluger Mann ist er...denn immerhin muss er diese Frau ja für den Rest seines Lebens ertragen!“ sagte Harald Drachenreiter weise und strich sich den Bart.


    


    „In den Adern des Sachsenweibes rollt das Blut von Nidhöggr, dem Neiddrachen!“ setzte Sigurd Schildspalter hinzu. „Ich weiß schon, warum ich darauf verzichte, mit einem freislichen Weibe in Friggas Ring zu treten!“


    


    Der Schildspalter übersah die bösen Blicke des umstehenden Weibsvolkes. Manch eine der Witwen oder ledigen Jungfrauen hoffte im stillen Winkel ihres Herzens, das Interesse dieses kühnen und weltgewandten Kriegers auf sich lenken zu können. Doch das, was Sigurd von einer Frau erwartete, bekam er von den Sklavinnen, die er einst von seinen Wikingerfahrten mitgebracht hatte. Die verstanden es, seinen Willen so zu erfüllen, als habe Odin selbst gesprochen und das Nörgeln einer Ehefrau war ihnen fremd.


    


    „Willst du den gutwilligen Tausch nicht, so lass uns um das Mädchen kämpfen!“ schrie Lars in höchster Erregung. „Auf zum Kampf der Waffen, den uns Hrolf Silberhaar einst verboten hat. Du verstehst es ja auch, ein Schwert zu führen. Wohl an, ich gebe dir den Schild voraus! Siegst du, sind nicht nur die Jungfrau, sondern auch das Schneefall dein!“


    


    „Das ist gut!“ grunzte Thorleif. „Dann ist unser Hader endlich beendet. Wenn du tot bist, habe ich alles...!““


    


    „Hahaha...ein Kampf wegen einer einer einfachen Sklavin!“ keckerte Högnis Stimme. „Das wollen die Götter nicht! Zwei junge Krieger kämpfen um eine Sklavin...hahaha...!“ Dann wandte er sich an den Jarl und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    


    „Ruhe gebiete ich! Bei meinem Zorn!“ grollte des Bärensprungs Stimme, als er mit schweren Schritten in den Ring trat. „Im Namen Odins und seines Priesters verbiete ich jeden Waffenkampf unter freien Männern, bis zur Sommer-Sonnenwende die Runen gesprochen haben. Leicht wurde uns die erste Begegnung mit den Männern des hellen Christ. Doch unsere nächste Fahrt geht gegen die Küste des Frankenlandes, wo weniger Gold, dafür aber Schwerter und besseres Kriegsgerät zu erbeuten sind!“


    


    „Die Mannen König Karls, die dort Küstenwache halten, werden statt des Kreuzes Waffen in den Händen halten“, sagte Sigurd gemütlich. „Im Frankenland ersetzt das Klirren von Schwerter die Choräle und das Kreuzzeichen wird mit der Streitaxt auf die Stirn gezogen!“


    


    „Das Mädchen gehört meinem Sohn, weil ich ihm mein Wort gegeben habe“, grollte Haakon Bärensprung Lars an. „Ich, dein Jarl, habe gesprochen. Und Männer reden nur einmal. Such dir etwas anderes aus. Vielleicht ein anderes Mädchen...?“


    


    Er schwieg, weil er sah, dass es in dem Gesicht von Lars arbeitete. Die Schwertspitze zuckte, so sehr bebte sein Körper in einer Wut, die er mit aller Kraft unterdrückte. Misstrauisch beobachtete ihn der Jarl. Seine Hand lang auf dem Schwertgriff um einem Angriff der Verzweiflung sofort zu begegnen.


    


    Haakon hoffte, dass Lars sich beherrschen konnte. Wenn er seinen Jarl angriff, war er ein toter Mann. Entweder erschlug ihn Haakon selbst oder die Thing-Gemeinschaft versenkte ihn im Moor. Und es wäre schade um den jungen, kräftigen Krieger gewesen.


    


    „Ich weiß, dass es Liebe ist, die dich blind macht“, zischte der Jarl zwischen den Zähnen so leise hervor, dass es nur Lars verstehen konnte. „Ja, ich weiß, dass du in diesem Sklavenmädchen deine Traumfee aus dem Elfenreich gefunden hast. Doch hier stehe ich, wie Odin durch heilige Verträge gebunden. Ich gab Thorleif mein Wort - und dieses Wort ist so fest wie die Vertragsrunen in Odin Speer!“


    


    „Du weißt nicht, was Liebe ist...“. flüsterte Lars ebenso leise.


    


    „Doch, ich weiß es... denn auch ich habe die Liebe einst erkannt“. gab der Jarl zurück, „Aber meines Vaters Wort band mich an Ragnhild und es galt, die Ehre von Agnar Biberzahn durch das Gehorsam des Sohnes zu wahren. So habe ich heute den Drachenzahn, während mein Vater die Sklavin, die ich wahrlich liebte, im Fjord ertränkte, damit sie aus meinem Herzen gerissen wurde!“


    


    „Du... du kennst diese Gefühle... und...und...“, mehr vermochte Lars nicht zu sagen.


    


    „Höher als die Liebe stehen Manneszucht, Ehre und Treue“, grollte der Jarl. „Bei deiner Schildbelehnung hast du geschworen, deinem Jarl die Treue zu halten und dich seinen Weisungen zu unterwerfen. Nun, seit wann geht junge Liebe über alte Treue?“


    


    „Beherrsche deinen Zorn, mein Sohn“. Snorre war hinter Lars getreten und zog ihn an der Schulter herum. „Ich kann verstehen, was dieses Mädchen für dich ist. Mehr als dein Leben! Aber auch mehr als die Ehre?“ Damit sah er ihm tief in die Augen. Einen kurzen Moment, dann senkte Lars Wolfssohn den Kopf.


    


    „Ich beuge mich der Entscheidung meines Jarl“, stieß er so laut hervor, dass ihn alle hören konnten. Dann schob er das Schwert zurück in die Scheide und folgte Snorre aus dem Kreis.


    


    „Aber ich will nicht“, schrie Angela von York entsetzt, als sie ihr Schicksal erkannte. „Lars... hilf mir doch...ich will nicht...“


    


    „Was hat eine Sklavin schon zu wollen“? keifte Ragnhild Drachenzahn und drängte sich vor. „Es wird Zeit, dass man ihr auch ansieht, dass sie dient.“


    


    „Was hast du mit mir vor, du alter Drache?“ stieß Angela entsetzt hervor, als sie die unförmige Schere in der Hand der Matrone sah, während die Umstehenden vor Vergnügen über die Bezeichnung alter Drache wieherten.


    


    „Ich werde dir dein langes Haar abschneiden, Mädchen.“ lachte Ragnhild böse. „Das lange Haar ist das Zeichen des Freien. Die Dienenden werden geschoren!“


    


    „Versuchs doch! Schneide mir die Haare ab - wenn du kannst?“ rief Angela kühn. Leicht vorgebeugt wartete mit ausgestreckten Armen auf die Frau des Jarl, die ihr wie eine gereizte Bärin entgegen tappte. Doch bevor ihre schaufelartigen Hände zugreifen konnten, was das Mädchen unter ihrem Griff hinweg getaucht.


    


    „Wehr dich“, rief ihr Erik auf Latein zu, das keiner der Bewohner von Quillerheim verstand. „Was sie alleine versucht hat, das muss sie nun auch alleine durchführen - sonst wird sie zum Gespött.


    


    Wenn sie dich aber nicht zwingen kann, wird sie dir in einer Anwandlung von Großmut das Haar lassen - um vor den anderen Frauen nicht das Gesicht zu verlieren, dass sie keine Kraft hatte, eine einfache Sklavin zu scheren.“


    


    Bevor Erik zu Ende geredet hatte, war Ragnhild wieder zum Angriff übergegangen. Nur ihrer Gewandtheit verdankte es Angela, dass sie ihrem Griff entgangen war.


    


    „Na, komm schon mein Täubchen, dass ich dich rupfe“, flötete das Weib des Jarl in höchsten Tönen und schwang die Schere. „Wenn du brav still hältst, tut es überhaupt nicht weh. Wenn du dich aber wehrst, dann schneidet oder sticht die Schere...“


    


    Und schon fuhr sie wieder auf Angela los. Diesmal aber ahnte sie die Reaktion ihrer Gegnerin und hatte sie einkalkuliert, dass Angela ihren schlanken Körper beiseite bog, damit der Griff ins Leere ging und die Umstehenden wieder etwas über die plumpe Matrone zu lachen hatten. Als Angela erkannte, dass Ragnhild ihren Trick durchschaut hatte war es zu spät.


    


    Das Mädchen kreischte auf als sie die Finger Ragnhilds wie die Klauen einen gigantischen Greifvogels in ihrer einfachen Slaven-Tunika spürte.


    


    „Komm nur, mein liebes Vögelein...“, gurrte Ragnhild, als sie Angela an sich zog. Doch bevor sie das Mädchen richtig packen konnte, hatte Angela, jedes Schamgefühl vergessend, gehandelt.


    


    Noch ehe die in den Stoff verkrallten Hände der Matrone ihren einen ihrer Arme ergreifen konnten, schlüpfte sie rasch aus dem weit geschnittenen Stoff ihrer Tunika. Ein einziger Schrei ging durch die Runde, als der grazile Körper des hübschen Mädchens nun vollständig nackt vor Ragnhild Drachenzahn stand, die wutschnaubend den wertlosen Stoff zu Boden warf.


    


    Noch im Banne christlicher Moral schrien Angelas Freundinnen entsetzt auf. Aber die Frauen von Ringan jubelten Angela Beifall wegen dieser kühnen Tat und die Männer johlten vor Vergnügen und Lust. Obwohl der Anblick eines nackten Frauenkörpers für einen Wikinger etwas völlig Normales war und man hier in jener Zeit weder Prüderie noch die Christenmoral kannte, kam es doch nicht oft vor, dass man einen Mädchenkörper in diesen vollendeten Proportionen sah.


    


    „Wenn uns ein Priester glaubhaft versichert, dass so die Walküren aussehen, dann werden Björn und ich uns gegenseitig erschlagen, um bald in Walhall die Wonne eines solchen Körpers genießen zu können!“ röhrte Ragnar und der Baumfäller stimmte ihm eifrig zu.


    


    „Na warte, du kleines Biest...“, zischelte der Drachenzahn. Und mit einem raschen Griff löste Ragnhild den Gürtel, mit dem das Gewand um ihre ausladende Figur gerafft war. Wie eine Peitsche wirbelte sie das breite Leder in ihrer Hand.


    


    Vorsichtig wich Angela zurück. Sie wusste, dass es sehr weh tat, wenn sie getroffen wurde, zumal die handtellergroße Gürtelschnalle aus einem geschnitzten Stück Elchschaufel sicher große Wunden reißen konnte.


    


    „Ich werde dich lehren, was es heißt, mir zu widerstehen...“, geiferte das Weib das Jarl. Dann wurde Angela von ihr mit dem sausenden Ledergürtel im Kreis herum getrieben, während Widar und Snorre alle Mühe hatten, Lars Wolfssohn festzuhalten.


    


    Die umstehende Meute sah die Angelegenheit als sportlichen Wettkampf, bei dem Wetten abgeschlossen wurden, ob der Drachenzahn der hübschen Sklavin das Haar scheren konnte.


    


    Dann geschah es. Angela glitt auf dem glatten Gras aus. Sofort war Ragnhild über ihr. Bevor sich das Mädchen zur Seite schnellen konnte, war sie unter dem ganzen Gewicht ihres massigen Körpers begraben.


    


    Die Wikinger johlten vor Vergnügen, als sie von Angela nur noch die strampelnden Beine sahen. Öbszön-lustige Bemerkungen über diesen sonderbaren Anblick machten die Runde und selbst das sonst so ernste Gesicht Sigurds glitt einen Anflug von Heiterkeit.


    


    Wie ein gewaltiger Mehlsack lag Ragnhild Drachenzahn auf dem Körper des sich windenden Mädchens. Ihre Linke griff in die Haare und die Rechte öffnete die Schere, während ihr meckerndes Hohnlachen Angelas verzweifelte Hilfeschreie übertönte. Ein wohl-gezielter Fausthieb von Widars Eisenfaust schickte Lars in diesem Augenblick ins Reich der Träume und verhinderte, dass er sich losriss und eine Narretei beging, die ihn das Leben kosten konnte.


    


    „Sie hat mich! Hilfe, sie hat mich...!“ schrie Angela in höchster Not und starrte in das in hämischer Freude verzerrte Gesicht über ihr. Ragnhild Drachenzahn erkannte, dass sie die Beute sicher hatte. Diesen Triumph wollte sie auskosten und sich an den Qualen der kleinen Sklavin weiden.


    


    Also ließ sie sich Zeit und genoss die Angst des Mädchens unter ihr. Verzweifelt verkrallte Angela ihre Finger in ihrer Kleidung und begann mit aller Kraft am Stoff zu zerren. Und gerade als die Schere die ersten Strähnen ihres langen Haares kappen sollte, geschah es.


    


    Unter ihren eingekrallten Fingern riss der Stoff von Ragnhilds Gewandung. Ein johlender Aufschrei der Männer und ein vergnügtes Kreischen der Frauen erklang, als das Kleid von oben nach unten zerplatzte und Ragnhild Drachenzahns mächtiger Busen nach draußen wogte.


    


    Sofort sprang das Weib des Jarl auf und zog das Gewand so zusammen, dass ihre Brüste wieder bedeckt wurden. Flammende Röte überzog ihr Gesicht. Zornig funkelte sie Angela an, die vorsichtig zurück wich. Doch das Weib des Jarl wusste, seine Rachegefühle zu zügeln.


    


    „Nun, für heute werde ich dir dein Gefieder lassen, mein Täubchen. Aber warte, wenn wir in meinem Hause sind“, zischte Ragnhild bösartig.


    


    „Halt! Sie behalte ihr volles Haar“. erklang nun Thursulas Stimme, „Denn sie wird meine Leibsklavin. Und es ist sehr angenehm, sich in den langen Haaren eines Mädchens die Hände zu trocknen!“


    


          * * *


    


    Die folgenden Tage gehörten zu den Schlimmsten im Leben der Angela von York. Zwar hatte sie auch im Hause Snorres hart arbeiten müssen, aber man hatte ihre Würde gewahrt und Wiltrudis fand stets ein nettes Wort für sie. Doch Thursula war eine Tyrannin, die ihrem Willen mit der kurzen Lederpeitsche Nachdruck verlieh.


    


    Zwar lebte sie noch alleine in der Hütte, die sie nach der Hochzeitszeremonie mit Thorleif bewohnen würde, doch war Ragnhild in ihrer Rachsucht stets zur Hand wenn es galt, die neue Sklavin zu einer Arbeit zu zwingen und zu versuchen, ihren Willen mit Gewalt zu brechen. Zwei forsche Mägde hatte Ragnhild beauftragt, ständig auf die neue Sklavin zu achten, damit sie nicht entfliehen konnte. In der Nacht, wenn die Mägde schliefen, wurde Angela gefesselt.


    


    „Warum tust du das?“ bebte es von Angelas Lippen. „Was habe ich dir denn getan?“


    


    „Du besitzt die Liebe des Wolfssohnes“, zischelte Thursula. „Du, eine einfache Sklavin mit einem zerbrechlichen Körper. Mich aber, die starke und stolze Frau aus uraltem Sachsen-Geschlecht, das seine Ahnen bis zu den Göttern zählt, verschmähte er. Selbst als ich ihm meinen nackten Körper darbot, wies er mich zurück. Er sagte mir, dass er in seinen Träumen eine Elfenfee gesehen habe, die er allein lieben könne!“


    


    „Eine... Elfenfee!“ stieß Angela hervor. Nun erst wurde ihr der Sinn dieser ersten Worte klar, die sie von Lars Wolfssohn gehört hatte.


    


    „Ja, eine Elfenfee, die durch seine romantischen Träume geistert“, zischte Thursula. „Seit er sein kostbares Schwert für deinen Besitz bot, weiß ich ganz genau, dass du diese Elfenfee bist. Sein Traum-Mädchen, für die er es verschmähte, meinen Körper im Feuer seiner Liebe erglühen zu lassen. Nun räche ich mich an ihm, in dem ich etwas besitze, an dem sein Herz hängt.“


    


    „Wie musst du mich hassen, dass du mich so quälst?“ Angelas Augen füllten sich mit Tränen.


    


    „Ich hasse dich nicht, ich hasse ihn!“ stieß Thursula hervor. „Er weiß genau, wie sehr du hier leiden musst. Es gibt für ihn nur einen Ausweg, dein Leben angenehmer zu gestalten. Er muss nehmen, was er einst verschmähte. Denn wenn Lars Wolfssohn bereit ist mir zu geben, was ich will, dann bist du frei...“


    


    „Frei?“ fragte Angela verständnislos.


    


    „Ja, in der Freiheit des Todes“, zischelte Thursula. „Wenn Lars Wolfssohn mir gehört und dich vergisst, werde ich dafür sorgen, dass dieses Vergessen ewig währt. Ich werde dich zu nächtlicher Stunde im Fjord ertränken...“


    


    Die einzige Freude dieser Tage waren die Momente, wenn Angela unter Aufsicht einer der Mägde hinüber ins kleine Gehölz jenseits des Gehöfts gehen musste, wo klares Wasser aus einer steingefaßten Quelle sprudelte.


    


    Die beiden Mägde wussten um den Hass ihrer Herrin auf Angela. Weder Ragnhild noch Thursula waren bei den Dienenden besonders beliebt waren. Und so ließen die Mägde es zu, dass die hübsche Britin etwas Zeit fand, sich mit dem dort auf sie wartenden Lars zu unterhalten.


    


    Die unglückliche Liebe des Wolfssohnes zu Angela war das heimliche Gespräch aller Frauen in Ringan. Und es gab kaum ein Mädchen oder eine Frau, die nicht heimlich zu Freya, der Göttin der Liebe und Frau Frigga, der Herrin über eheliche Treue, betete, dass diese Liebe ein gutes Ende nehmen möge.


    


    In den wenigen Worten, die Angela mit Lars wechseln konnte, spürte sie, dass er sie aufrichtig liebte. Sie erkannte, dass er ihrem christlichen Glauben nicht ablehnend, sondern voll Neugier gegenüber stand.


    


    Die Worte des sterbenden Abtes von Lindisfarne waren wie die Körner eines Sämannes auf fruchtbaren Boden gefallen. Dennoch war sein Denken und seine Vorstellungskraft so vollständig in die Welt der Asen und Wanen eingebunden, dass er selbst aus Liebe zu Angela es nicht übers Herz brachte, an der Quelle sein Haupt zur heimlichen Taufe zu neigen, zu der die Kirche nicht nur Geistliche, sondern jeden Christen berechtigte.


    


    Leider waren die Augenblicke mit Lars zu kurz und die Tage und Nächte der demütigenden Qualen durch Thursula so lang. Mit jedem Tage wurde Angela schwermütiger und Lars versuchte vergeblich, ihr sonniges Lächeln zu erwecken.


    


    Während es Keri, Viviane, Hildigard und den anderen ehemaligen Novizinnen immer leichter fiel, sich im neuen Lebenskreis einzuordnen und gewissermaßen wohlzufühlen, kreisten dunkle Gedanken in Angelas Sinnen. Erik hatte ihr gesagt, dass es unmöglich sei, dass Lars sie für sich gewinnen könnte. Selbst wenn Thorleif im Kampf fiel, war sie immerhin Eigentum Thursulas.


    


    Doch obwohl der ehemalige Mönch nun wieder ganz zum Wikinger geworden war zuckte er doch zusammen, als Angela zum ersten Male davon redete, aus dem Leben scheiden zu wollen. Salbungsvoll erklärte er ihr, dass der Tod von eigener Hand die schwerste Sünde sei, die niemals vergeben werde und dass sie danach in aller Ewigkeit im Höllenpfuhl schmoren werde.


    


    Hatte Angela auch gegen die Regeln des Klosters und die offensichtliche Scheinheiligkeit des Bischofs rebelliert, war sie doch eine Christin. Sie zitterte bei dem Gedanken, Gott durch einen Freitod so zu erzürnen, dass er ihr die Pforten der ewigen Seligkeit für immer versperrte. Doch dann kam ihr ein kühner Einfall, wie sie in den sicheren Tod gehen konnte, ohne dass Sankt Petrus sie an der Himmelspforte abweisen musste. Nach den Lehren der Kirche kamen die tapferen Männer und Frauen, die ihren Glauben an Jesus Christus mit ihrem Tode besiegelten, auf jeden Fall in den Himmel, wo die Krone der Märtyrer für sie bereit lag.


    


    Als sie von der Sonnenwendfeier an Mittsommer zu Ehren des Gottes Balder hörte, wusste Angela von York, an welchem Tage sie sterben würde...


    


    


    


    Odins heiliger Hain


    


    Nervös tänzelte das lichtbraune Fohlen und vier starken Wikingern hatten alle Mühe, es zu bändigen. Das Tier schnaubte ängstlich und seine kleinen Hufe zerwühlten das Gras. Niemals zuvor war es von einer Kraft zu einem Wege gezwungen worden, auf dem es nicht traben wollte. Kein Strick hatte jemals den Körper eines der heiligen Pferde entweiht und kein Zwang sie gelenkt. Frei wie die Wolken des Windes wuchsen sie in einer Hürde unweit des heiligen Haines auf.


    


    Aber dieses Fohlen hatte man schon bei seiner Geburt als besonderen Liebling des Gottes Balder erkannt. Heute war der Tag, an dem es seiner Bestimmung zugeführt wurde. Der feierliche Klang der geblasenen Luren übertönte das angstvolle Wiehern des jungen Pferdes, als man es in den heiligen Hain führte.


    


    Das Heiligtum aller Stämme im Süden von Norwegen, das man allgemein als Odins heiligen Hain bezeichnete, lag vier Tagesreisen vom Ringan-Fjord entfernt, wenn man zu Fuß und mit Gepäck marschiert. Der Tage Wanderung auf der Einöde des hohen Felsplateaus, auf dem zwar reichlich Gras für die Zugtiere gedieh, dass aber sonst rau und lebensfeindlich war. Die kaum zu erkennenden Wege führten durch undurchdringliche Wälder und über den tückischen Boden schwammiger Moore, der durch Knüppeldämme auf starken Fichtenstämmen begehbar gemacht wurde.


    


    Das große Areal des Heiligen Hains war eine Art Bannwald, in der teilweise Eichen für Thor, Eschen für Odin, Linden für Frigga oder Eiben zu Tyrs Ehren angepflanzt waren. Verschiedene Quellen spendeten kristallklares Wasser. Im Zentrum des Haines war der Thingplatz, ein freies Feld umgeben von den heiligen Buchen, von deren fruchttragenden Ästen man die Hölzer schnitt, in die Ruwala, Hrolf Silberhaar und andere Kundige die Runen schnitten, mit denen die Zukunft des Einzelnen wie ganzer Völker befragt werden konnten.


    


    Auf dem Thingplatz erhob sich ein Weihestein, auf dem Erntegaben wie auch Schlachtopfer dargebracht werden konnten. Dieser Weihestein war riesiger Findling, in den vor Generationen schon halb verwitterte Runen eingeritzt wurden. Daneben war eine große, steinumrundete Feuerstelle, auf der man Wasser im Kessel sieden konnte, in dem das Opferfleisch gekocht wurde. Allgemein jedoch wurden die Opfergaben, lebendig oder tot, einfach in die Bäume gehängt. Hier hingen kostbare Beutewaffen neben den Unglücklichen, die das Los bestimmt hatte, zu Ehren der Götter zu sterben und deren Schreie oft tagelang dein Hain durch-zitterten.


    


    Hinter dem Weihestein wuchs die riesenhafte, viele hundert Jahre alte Gerichtseiche empor, unter der zu Rate gesessen und Recht gefällt wurde. Auf dem die Eiche umgebenden Thingfeld standen die Bäume spärlicher. Doch war für genügend Schatten gesorgt, wenn sie die Thing-Gemeinschaften ganzer Gaue zu den Ritualen verschiedener Feste lagerten.


    


    Etwas außerhalb des Haines aber lag der Bezirk, in dem die heiligen Pferde heran wuchsen. In Zeiten der Not oder an den Tagen der Sonnenwende verstand es Hrolf Silberhaar, aus ihrem Stampfen und Schnauben die Zukunft voraus zu sagen. Doch dieses Orakel bezog sich auf das ganze Land und nicht nur Jarl Haakon versuchte vergeblich, etwas über die Zukunft von Ringan zu erfahren.


    


    Mehr als zwanzig Thing-Gemeinschaften aus dem südlichen Teil von Norwegen waren erschienen und die Umgebung von Odins heiligem Hain glich einem Heerlager. Doch es war Thingfrieden geboten worden und die Fronboten waren überall unterwegs, den kleinsten Frevel sofort zu bestrafen. Wer hier Blut vergoss, dem ging es an die Hand oder ans Haupt.


    


    In diesem Jahr war Thorin Wogenbrecher, der Seekönig, von Hrolf Silberhaar gerufen, selbst in Odins heiligem Hain erschienen. Mit seiner Autorität sollte er verhindern, dass während der heiligen Zeremonien wieder tödliche Feindschaft zwischen zwei Thing-Gemeinschaften entbrannte. Der alte Seekönig strahlte, als er hörte, wie Hrolf Silberhaar die Bewegungen der in ihrer weit gefaßten Hürde freilaufenden Pferde deutete.


    


    „Odins heilige Rosse liefen nach allen Seiten auseinander, die Steine, die ihre Hufe trafen, versprühten Funken“, erklärte der Priester. „So wie die Rosse, so werden die Wikinger Norwegens in alle Welt aus-schwärmen und alles so niederwerfen, wie die Hufe der Rosse Gras und Steine zertraten. Nichts wird ihnen widerstehen und Feuer wird aufflammen, wohin sie ihren Schritt lenken.“


    


    „Aber einer der Hengst lief nicht mit und blieb stehen“, bemerkte der Seekönig. „Ein herrliches schneefarbenes Tier mit weiß-wallender Mähne. Hoch stieg es empor und sein grelles Wiehern rief alle Pferde zurück. Dem Ruf ihres Gebieters folgend scharten sie sich um ihn.“


    


    „Ich habe es gesehen und gedeutet“, nickte Silberhaar bedächtig. „Der Name dieses Hengstes ist Harald und du warst der Helfer seiner Geburt. Du erinnerst dich?“


    


    „Es sind mehr als fünfzehn Sommer über dieses Land gezogen, seit das geschah“, sagte der alte Seekönig sinnend.


    


    „Ein König wird entstehen aus deinem Geschlecht, Thorin Wogenbrecher“, orakelte Hrolf Silberhaar. „Ein König, dessen Kraft und Stolz man rühmen wird und von dessen Haar man reden wird. Schönhaar... jaja... Harald Schönhaar. So wird man deinen Enkel nennen. Er wird die Macht der Jarle brechen und Norwegen unter einer Königskrone vereinigen...“


    


    Dann schwieg der Odinspriester und war durch keine Bitte zu bewegen, weiter zu reden. Aber was der Wogenbrecher gehört hatte, genügte ihm eigentlich. Sein Enkel würde das Werk vollenden, das er in aller Heimlichkeit schon begonnen hatte. Das Alter hinderte ihn, dieses Werk fortzusetzen. Mochten also die stolzen Jarle sich noch als Gaukönige fühlen - ein Harald Schönhaar würde sie, wenn der Tag gekommen war, gewaltsam in einen Königsreif ein-schmieden.


    


    Auch das Fest der Sommersonnenwende dauerte zwölf Tage. Jeder Tag war einem der hohen Asen besonders geweiht. Das gesamte Volk war aber nicht bei jeder rituellen Feier anwesend.


    


    Rings um den heiligen Hain waren in weitem Bogen Zeltdörfer entstanden, in denen die einzelnen Thing-Gemeinschaften während der Tage hausten. Das notwendige Gepäck war während des oft tagelangen Marsches meist auf kleinen, zweirädrigen Karren oder Wagen transportiert worden, in denen während des Aufenthalts die Alten und die kleinen Kinder übernachteten. Die Karren wurden selten von den kleinen Pferden gezogen. Meist spannte sich der Bauern und seine starken Söhne selbst ins Zuggeschirr, da Pferde meist Eigentum der ganzen Thing-Gemeinschaft waren.


    


    Zwischen den einzelnen Lagern hatten von weit her anreisende Händler ihre Marktstände aufgerichtet und die Wikinger-Frauen versuchten Felle, Webstoffe und kleine Dinge ihrer Handarbeiten gegen begehrenswerte Gegenstände aus dem Süden einzutauschen.


    


    Diesmal wurden die Frauen von Ringan von allen beneidet, denn die hatten kleine, runde Scheiben aus einem Metall, das wie die Sonne glänzte. Für eine solche Scheibe gaben die Händler alles, was verlangt wurde. Die Kaufleute jedoch rieben sich die Hände, dass ihnen die unwissenden Barbarinnen Goldmünzen gegen einfachen, billigen Tand gegeben hatten. Goldmünzen, die man in einer Schatulle aus der Schatzkammer von Lindisfarne gefunden hatte und die Jarl Haakon großzügig unter die Frauen verteilen ließ, damit sie sich die eigentlich nutzlosen Scheiben als Halsschmuck umhängen konnten.


    


    So war der Markt der Sonnenwende ein Treffpunkt, wo sich die Frauen der einzelnen Thing-Gemeinschaften auch untereinander kennen lernten, ihre Schwätzchen hielten und jede Art von Neuigkeiten austauschten. Dort entstehende Gerüchte konnten weitreichende Folgen haben und kleine, hinter der Hand geflüsterte Geheimnisse waren so sicher, als hätte man sie durch einen Heer-Rufer ausposaunen lassen.


    


    Gelegentlich wurden hier von den Frauen auch Hochzeiten der Kinder vornehmer Familien angebahnt. Aber vergeblich suchte Wiltrudis nach einem Mädchen, das in Lars die Gefühle für Angela zum Erlöschen brachte. Niemand der stolz-herben Schönheiten der Fjorde wies das strahlende Wesen und den Liebreiz dieses Mädchens auf. So vergingen die Festtage wie im Fluge.


    


    Jeden Morgen riefen feierliche Lurenklänge den Namen des Asen aus, dem dieser Tag besonders geweiht war. Die Männer, die durch ihre Tätigkeit unter dem besonderen Schutz dieses Gottes standen, folgten dem Ruf und eilten zu den liturgischen Handlungen im Hain. Den größten Zustrom hatte selbstverständlich das Fest Thors. Denn der Hammergott war nicht nur der Schutzherr der Schmiede, sondern auch der Patron der der Bauern. Fast jeder Wikinger ernährte sich und die seinen hauptsächlich von karger Landwirtschaft und wollte nicht versäumen, Thor noch einmal um genügend Regen für die aufsprießenden Saaten zu bitten.


    


    Auch wenn Freyers Fest begangen wurde, erschien eine große Zahl von Männern. Denn der gutmütige Wanengott aus dem Meer, der nach Odins Willen unter den Asen in Walhall wohnte, war der Schutzpatron der Fischer. Und selbstverständlich wollte sich jeder Nordmann mit ihm gut stellen, dass er ihm die reichen Fischschwärme zu trieb und ihn vor Sturmes-Not bewahrte.


    


    Am Tage von Forseti, dem Asen der Rechtsprechung und der Gerichte, tagten unter Vorsitz des Seekönigs nur die Jarle und ihre Stellvertreter im Hain, um strittige Fragen des ungeschriebenen Volksrechts zu klären. Das Fest Bragis, des Herrn der Dichtkunst und des Lehrers von Gesang und Saitenspiel sah die Skalden in fröhlichem Wettstreit. In diesem Jahr entschied ihn Erik Lautenschläger für sich, weil dem voll tönenden Klang seiner keltischen Harfe und seiner an gregorianischen Chorälen geschulten Stimme kein gleichwertiger Gegner gegenüber stand.


    


    Am Tage des einarmigen Kriegsgottes Tyr tanzten die nackten Jünglinge, deren Knabenzeit zu Ende ging, den ganzen Tag und die ganze Nacht im Takt von Trommeln, Rohrflöten und Stierhörnern zwischen aufgesteckten Schwertern und Speeren. Nur ganz kurze Pausen wurden bei diesem Tanz geboten, denn hier wurde die Zähigkeit und Ausdauer der jungen Krieger auf die Probe gestellt.


    


    Und als der andere Morgen herannahte, war niemand von den jungen Männern mehr ohne Wunde, die er sich an den scharfen Scheiden während der Ekstase des Tanzes zugezogen hatte. Aber auch hier wurde der Schmerz unterdrückt und die Blutungen von anwesenden Heilfrauen mit grünen Blättern rasch gestillt, damit der Tanz fortgesetzt werden konnte.


    


    Am nächsten Tage, dem Tage Odins, wurden die jungen Krieger, die sich im Kampfspiel und beim Schwerter-Tanz bewährt hatten, feierlich in die Gemeinschaft der Männer aufgenommen und leisteten dem Jarl den Treueeid auf die Vertragsrunen von Odins Speer, den Horlf Silberhaar in feierlicher Weihe dem künftigen Wikinger entgegen streckte. Danach durfte der junge Mann am Thing teilnehmen, öffentlich Waffen tragen und hatte die Pflicht, dem Jarl auf Kriegszüge zu folgen.


    


    Endlich kam der Tag, der das Fest zu Balders Ehren brachte. An der Feier zu Ehren des Gottes des Lichts und der Versöhnung nahm die gesamte Volksgemeinschaft teil. Es war der Tag Sommersonnen-Wende, an dem die Sonne nicht ganz versank, doch es den schwarzen Schatten der Nacht nicht gelang, die Helligkeit des Tages ganz zu besiegen. Nach diesem Fest wurden die Tage wieder kürzer und die Frühlingszeit des erwachenden Lebens war zu Ende. Was folgte, war die Ernte des Sommers und die Zeit des Verfalls der Natur im Herbst, die dem eisigen Tod des Winters voran ging.


    


    So wie bald die Ähren unter der Sichel des Schnitters starben, so wie einst Balder selbst in sanftmütiger Unschuld gestorben war, so wollte es der uralte Brauch, dass auch ein braune Fohlen sterben musste.


    


    Mitten im heiligen Hain, unter dem Schatten uralter Eichen, in deren Gezweig die Weihegeschenke für Odin vermoderten, war der Thingkreis und Opferplatz. Neben einem Altar aus mächtigen Steinen lote ein Feuer und ließ das Wasser in einem Kessel aus getriebenem Kupfer brodeln. Das Fleisch des Fohlens wurde gekocht und dann in kleinen Stücken an die anwesenden Festgäste als ein gemeinsames, verbindendes Mahl verteilt. Mit dem in einer Schüssel aufgefangenem Blut aber zeichneten sich die Gläubigen der alten Götter Thors heiliges Hammerzeichen auf die Stirn.


    


    In feierlichen Worten erzählte Hrolf Silberhaar noch einmal die uralte Saga vom Tode des Gottes Balder. So lange dieser gütige Gott lebte, gab es keine Feindschaft in Walhall. Kein Scheltwort und kein Schwertklirren war in Breidablick, Balders Halle in Asgard, zu vernehmen. Aus den unheilschwangeren Worten der Urmutter Erda aber wusste Odin, dass der Gott des Lichtes von der Hand eines unwissenden Meuchelmörders fallen werde. Die Ur-Wala kündete ihm, nach Balders Tod Ragnaröck, das Ende der Welt und die Götterdämmerung bevor stand.


    


    So galt es, den Tod des Lichtes und der Versöhnung zu verhindern. Frau Frigga, Odins Gemahlin, zog aus in die Welt und ließ sich von allen Wesen und Dingen über und unter der Erde den heiligsten Eid schwören, Balders Leben zu schonen. Nur vom Mistelstrauch verlangte sie nicht den Eid. Die Zweige der Mistel hingen zu hoch im Baum und waren so dünn, dass sie Frigga nicht gefährlich erschienen. Kaum erfuhr das jedoch der arglistige Loki, als er hinging, einen Mistelzweig pflückte und ihn spitz wie einen Pfeil machte.


    


    Indessen hatten die Asen ein neues Spiel ersonnen. Sie warfen ihre Speere auf Balder, zückten ihre Schwerter auf ihn oder ließen ihre Pfeile sirren. Gütig lächelnd stand der Gott der Versöhnung in dem fröhlichen Kreis. Die Schwerter wichen jedoch zurück und die Speere fielen vor ihm zu Boden. Eisen und Holz, Bronze und Stein, alles hielt den Eid, Balders Leben zu schonen.


    


    Abseits der lustigen Schar saß Hödur, Odins blinder Bruder. Er ist der Gott des Eises und des erstarrenden Winterfrostes. Ihm drückte der heimtückische Loki den spitzen Mistelzweig in die Hand. Und von Hödurs starker Hand geworfen und von Lokis Zauberkräften gelenkt drang die Mistel Balder ins gütige Herz.


    


    Im gleichen Augenblick, als seine Worte von Balders Tod kündeten, stieß Hrolf Silberhaar dem sich aufbäumenden Fohlen einen Mistelzweig in die Brust. Ein dicker Blutstrahl schoss hervor, denn hinter dem Mistelzweig hatte der Priester den scharf geschliffenen Opferdolch verborgen.


    


    „Wehe, weint um Walhalls Wonne! Balder bannt nun Helheims Halle! Sinkende Sonne und nahende Nacht wechseln im Wandel der Welt!“ rief Hrolf Silberhaar laut in die aufstöhnende Menge. Während die Todeszuckungen des Fohlens erstarben, weinten die sonst so harten Wikinger über den Tod des lichthellen Balder.


    


    Bald war das Fleisch des Fohlens verzehrt und nach einer Weile wischte man sich die Blutzeichen von der Stirn. Nun, nachdem das Feuer erloschen war, galt es ein Freudenfest zu feiern.


    


    Nach dem Glauben des Nordens wird der lichthelle Balder nach der Götterdämmerung und dem Untergang des Riesengeschlechts und der Asen von den Toten auferstehen, um eine neue Erde und einen neuen Himmel zu schaffen. So war es üblich, dass nach der traurig-ernsten Opferfeier in fröhlicher Ausgelassenheit die ganze Mittsommer-Nacht hindurch gefeiert wurde.


    


    Diesmal galt es vor der Feier noch eine besondere Zeremonie durchzuführen. Jeder der Anwesenden in Odins-Hain wusste, dass der älteste Sohn des Jarl von Ringan heute in Friggas Ring treten würde, um die stolze Tochter des als Held gestorbenen Sachsen-Fürsten Wulfegar zu freien und als Eheweib heimzuführen.


    


    Während die Frauen unter Anleitung von Ruwala, der alten Priesterin, aus starken Zweigen von Friggas heiligem Lindenbaum der heilige Kreis vor dem Altar auf dem Weiheplatz abgesteckt wurde, sammelten sich im Lager außerhalb des Haines die Brautzüge.


    


    Thursula trug ein Gewand aus schneeweißem Leinen, das von einem mit Goldfäden bestickten Gürtel gehalten wurde. Der weiße Umhang, der über ihre Schultern wallte, war über und über mit den aufgenähten Federn des wilden Schwans verziert. Um den Hals wie um die Handgelenke trug sie fein ziselierten Schmuck aus polierter Bronze und das Haar wurde von einem Kranz aus Lindenblättern durchflochten.


    


    Angela zitterte am ganzen Körper, als man ihr einen Platz in Thursulas Ehrengefolge anwies. Wie schon einmal hatte die stolze Sächsin Lars Wolfssohn dazu bestimmt, ihr Brautführer zu sein. Eine Ehre, die abzuschlagen die gröbste Beleidigung war.


    


    Mit steinernem Gesicht ergriff der junge Wikinger die Hand der verführerisch-schönen Frau und vermied es krampfhaft, Angela in die Augen zu sehen. Während der Brautzug vom Ringan-Lager außerhalb des Haines in feierlichem Schritt dem Ritualkreis zustrebte, wo Ruwala, mit brüchiger Stimme ein frommes Lied singend, Friggas heiligen Kreis einsegnete, war Angela im voran Schreiten im stillen Gebet versunken.


    


    Das Leben unter dem Zwang dieser Frau war ihr unerträglich und sie sehnte den Tod herbei. Den Tod, der sie ganz sicher ereilte, wenn sie bei einer der heidnischen Zeremonien ihren christlichen Glauben bekannte.


    


    Als sie nun die Stätte betraten, wo Thorleif und Thursula vor dem versammelten Volke die Hände ineinander legen und sich ewige Treue geloben sollten, wurde Agnela von York klar, wie sie es anstellen wollte, dass man sie tötete. Vor dem heiligen Baum hatte man zwei mannshohe, roh gehauene Bildsäulen gestellt, in deren Mitte die uralte Runenpriesterin in schneefarbenem Gewand und mit Mistelzweigen bekränzt, auf die Brautleute wartete. Diese Bildsäulen, das konnten nur die Idole ihrer Heidengötter sein. Wenn sie diese umstürzte und dafür den Tod erlitt, dann musste man sie einfach in die Seligkeit des Himmel-reiches einlassen.


    


    Während Thursula an Lars Wolfssohns Hand mit ihrem Gefolge von Ehrenjungfrauen durch die Reihen der staunenden Frauen schritt, führte Hrolf Silberhaar zusammen mit Jarl Haakon den Bräutigam heran. Thorleif hatte sich prächtig aufgeputzt. Sein Wams war aus feinem Marderfell und die mächtige Schnalle seines handbreiten Gürtels aus polierter Bronze stellte den Schädel eines dem Donnergott heiligen Widders dar. Das sternenförmige Amulett aus glänzendem Gold auf seiner Brust war einst in Lindisfarne eine Monstranz gewesen. Als Umhang über die Schultern trug er eins der prächtigen Messgewänder aus der Schatzkammer. Das massige Haupt mit dem zottigen Haar krönte ein Kranz aus Eichenlaub.


    


    Geführt vom Odins-Priester und Lars Wolfssohn traten Braut und Bräutigam in den abgesteckten Kreis vor Ruwala hin, die ihre Hände ineinander legte.


    


    „Odin und Frigga, ihr hehren Hohen, seht durch das Holz der heiligen Bilder auf dieses Paar!“ rief die uralte Priesterin mit lauter Stimme.


    


    „Ha, das sind tatsächlich die Bilder ihrer Heidengötter“, hörte sich Angela selbst flüstern. „Jetzt, oh heiliger Bonifatius, steh mir bei!“


    


    Noch bevor jemand das Mädchen zurück halten konnte, verließ sie ihren Platz im Brautgefolge und stürmte nach vorn. Ein einziger Schrei brandete auf, als sie die WeiheSäule Friggas ergriff und zu Boden stürzte.


    


    „Gepriesen sei der allmächtige Gott, der über die Heidengötter triumphiert!“ rief Angela mit lauter Stimme und stieß die alte Ruwala, die ihrem Frevel entgegen treten wollte, so hart vor die Brust, dass die Greisin mit einem erstickten Schrei zusammenbrach.


    


    „Seht ihr, so schwach ist euer Odin, dass ihn ein einfaches Mädchen zu Fall bringt!“ schrie das Mädchen in heiligem Eifer und riss die andere Bildsäule um, die in primitiver Schnitzarbeit Allvaters strenges Gesicht darstellen sollte.


    


    „Angela! Was tust du?“ schrie Lars entsetzt.


    


    „Gelobt sei Jesus Christus!“ gab das Mädchen zur Antwort. „Seinen heiligen Namen will ich preisen und verkünden! Nieder mit Odin und seinen Dämonen!“


    


    Ihre weiteren Worte gingen in einem Sturm der Entrüstung unter. Noch niemals, seit dem selbst die Ältesten denken konnten, war solch ein Gottesfrevel vor allem Volke geschehen. Männer und Frauen erhoben sich in heiligem Zorn. Die erregte Masse wogte heran, um sich auf die kreidebleiche Bekennerin zu stürzen. Denn diese Freveltat hob jeden Thingfrieden auf. Messer wurden gezückt, Steine aufgerafft und Fäuste geballt.


    


    „Her zu mir, Wolfssohn!“ gellte Thursulas Stimme als Lars mit einem Sprung an Angelas Seite war. Mit seinem sirrenden Geräusch flog Schneefall aus der Scheide, während er das Mädchen hinter sich schob und mit seinem eigenen Körper die ersten geschleuderten Steine auffing.


    


    „Aber ich will sterben!“ rief Angela als sie erkannte, dass Lars sie mit seinem Leben verteidigen wollte.


    


    „Wenn du stirbst, dann will ich nicht mehr leben und...“ weiter kam Lars nicht, weil in diesem Augenblick Hrolf Silberhaar durch die Reihen brach. Der Menge schien es, als ob der Gott selbst im Körper seines zornbebenden Priesters erschienen wäre, diese ungeheuer Lästerung zu rächen.


    


    Über seine Lippen grollte ein Fluch und aus seinen sonst so milden Augen schossen Blitze ungezügelter Wut. Wie ein Schleier umwehte das lange Grauhaar sein erhabenes Antlitz, als er Lars mit dem Ritual-Speer entgegen trat. Verwirrt senkte der junge Wikinger das zur Abwehr erhobene Schwert. Zornbebend hob der Priester sein heiligen RunenSpeer. Lars wagte nicht, den ehrwürdigen Greis anzugreifen, dessen geschändete Götter auch seine Götter waren.


    


    „Weiche, Wolfssohn!“ hörte er den Ruf des Priesters. Im gleichen Augenblick sah er den umgedrehten Schaft des Speeres auf seinen Kopf zu sausen. Das harte Eschenholz traf ihn an der Schläfe und der aufbrandende Schmerz ließ Lars Wolfssohn in ein PurpurMeer versinken, aus dem die gestaltlose Schwärze des Vergessens wurde.


    


    „Zurück von ihr! Ihr seid nicht ihre Richter!“ donnerte Hrolf Silberhaar die nach dem Blut und Leben der Gottesfrevlerin gierenden Meute an.


    


    „Aber sie hat Odin und Frigga gelästert und ihre altehrwürdigen Bildnisse entehrt. Dafür muss sie sterben!“ grollte Thorin Wogenbrecher, nachdem er sich mit Hilfe seiner Gefolgschaft in den Kreis geschoben hatte und mit seiner Autorität für Ruhe sorgte.


    


    Ruwala hatte sich wieder erhoben. In ihren Augen lag so etwas wie Mitleid mit dem angst-zitternden Mädchen, das nun erst im Angesicht der blutrünstigen Meute den Schrecken des Todes erkannte. Ohne den unmittelbaren Schutz von Lars und dem Eingreifen des Priesters hätten sie die aufgebrachten Nordmänner mit ihren bloßen Händen in Stücke gerissen.


    


    „Sie stirbt“. klang es schauerlich aus Hrolf Silberhaars Mund, „Doch kein Nordländer besudele sich die Hand an der Gottesfrevlerin. Odin hat sie gelästert - Odin sei sie geweiht.


    


    Hängt sie in die Äste der heiligen Eiche. Und dort hänge sie als Speise für die Raben bis das Leben aus ihrem Körper gewichen ist."


    


    "Und wer es wagt, ihr die Gnade eines raschen Todes zu geben, der sei dem Bann verfallen!“ setzte Thorin Wogenbrecher hinzu.


    


    „So soll es geschehen. Sie sterbe als Opfer von Odins Hand!“ schrien die empörten Menschen. „Mögen ihre Qualen viele Tage andauern!“


    


    „In den Baum mit ihr! Es ende Gelage und Gelächter!“ Hrolf Silberhaars Stimme klang metallisch. „Zerstört ist Friggas Freudenfest. Suche andere Zeit zur Freite, Knochenbrecher. Denn so lange Leben in diesem Mädchen weilt, ist Odins heiliger Hain ein Bannwald...!“


    


    Rohe Fäuste ergriffen Angela und hoben sie hoch, während junge Krieger, die ins Geäst der heiligen Eiche gestiegen waren, ihr geschickt die Schlingen um die Handgelenke legten. Dann zog man das Mädchen ungefähr eine Manneshöhe empor, so dass sie zwischen Himmel und Erde pendelte.


    


    Eine Zeit lang um-standen sie die Männer und Frauen der einzelnen Gaue und riefen ihr Flüche zu. Das Mädchen spürte ihre hasserfüllten Blick wie spitze Dolche in ihrem Körper. Sie erkannte Jarl Haakon, der Thorleif und Thursula mit sich zog und sah den letzten, höllischen Triumph in den Augen der Sächsin, als sie ihre Rivalin hier hilflos dem schrecklichen Tode geweiht hängen sah. Sie erblickte den immer noch ohnmächtigen Lars Wolfssohn, den Widar und Snorre unbehelligt davon trugen. Am Heben und Senken der mächtigen Brust erkannte Angela, dass ihr heldenhafter Beschützer den Hieb mit dem Speerschaft überlebt hatte.


    


    Zuletzt war Hrolf Silberhaar gegangen und hatte die greise Ruwala mit sich gezogen. Die Greisin hatte direkt unter der Bekennerin des Christentums die Runen geworfen und danach mit einem seltsamen Blick zu ihr hinauf gestarrt. Aber kein Wort war über ihre rissigen Lippen gekommen.


    


    Zu guter Letzt war Angela von York alleine mit ihrer Qual. Eine Qual, deren Schmerz durch keines ihrer Gebete gemildert wurde.


    


    Sie wusste nicht, wie lange sie schon in der Eiche hing. Aufkommender Wind ließ Angela frösteln. Ihre Arme brannten wie Feuer und ihre Handgelenke schienen wie von glühenden Steinen umgeben. Hilflos schwang sie, an den Armen mit starken Seilen festgebunden, an einem der ausladenden Äste der heiligen Eiche.


    


    Nein, ganz alleine war sie nicht. Nach einiger Zeit der Ruhe waren rauschende Flügelschläge zu vernehmen. Und bald darauf senkten sich schwarze Schatten zu ihr herab.


    


    Es waren die Raben, die hier als Odins heilige Vögel im Hain hausten und von Hrolf Silberhaar gefüttert wurden. Manchmal, wenn der Körper eines Erschlagenen oder eines Frevlers in die Bäume des Hains gehängt wurden, brauchte der Priester kein Futter zu streuen, weil die Raben für lange Zeit satt wurden.


    


    Entsetzt sah das Mädchen, wie sich mehr als fünf dieser schwarzen Gesellen auf den gegenüber liegenden Ästen nieder ließen. Geräuschvoll schärften sie ihre großen, schwarzen Schnäbel an der Borke und ihre dunklen Augen fixierten das wehrlos im Baum hängende Mädchen. Mit zwei anmutigen Flügelschlägen segelte einer der Raben zu ihr herüber und landete auf ihrem Kopf. Schmerzhaft bohrten sich die Krallen durch die Haare in ihre Kopfhaut. Vorsichtig pickte der Schnabel seitwärts durch das Haar und fand eins der Ohren.


    


    Angela kreischte auf, als sie erkannte, welches entsetzliche Schicksal ihr bevor stand. Wie hatte der Priester gesagt? Als Speise für die Raben sollte sie dort hängen.


    


    Nun beugte sich das schwarze Untier, von ihrem Schrei neugierig gemacht und fixierte ihre entsetzt aufgerissenen Augen, doch auf ihr angstvolles Gebet zu allen heiligen Nothelfern antwortete nur das heisere Krächzen von Odins schwarz gefiederten Vögeln.


    


          * * *


    


    „Jetzt haben sich die Raben an sie ran gemacht!“ sagte Snorre kaltschnäuzig, als der Wind leise die gellenden Hilfeschreie aus dem Hain heran wehte. Wiltrudis war kreidebleich, hielt aber ihre Gefühle gut im Zaum. Das Lederzelt war abgebrochen und mit den anderen Habseligkeiten bereits auf dem Wagen verladen. Man war fertig zur Abreise nach Ringan.


    


    „Wenn sie Glück hat, hacken ihr die Raben so tief ins Gehirn, dass sie rasch stirbt“. brummte der Schmied, „Denn die Augen sind für Odins Lieblinge eine Delikatesse, mit der sie immer anfangen.“


    


    „Ich wollte, das Mädchen wäre im allgemeinen Aufruhr getötet worden“, sagte Wiltrudis. „Das wäre wenigstens schnell gegangen. Vielleicht hätte Lars sie dann schneller vergessen.“


    


    „Nun, sie war eine Närrin, die heiligen Bildsäulen umzustoßen“, Snorre zuckte die Schultern. „Ich hoffe jetzt, da sie so gut wie tot ist, wird Lars sicher wieder langsam normal“. Dann sah sich der Schmied um, als vermisse er etwas, „Lars? Wo steckt dieser Junge eigentlich? Widar und er sollen doch den Wagen ziehen. Lars!“ rief er laut. „Wo steckst du? Komm her! Dass Thor dir den Hammer um die Ohren schlage!“


    


    Doch so sehr Snorre und sein Weib auch riefen. Lars Wolfssohn und auch Widar waren verschwunden.


    


          * * *


    


    Lars und Widar hörten das Rufen, wohl, doch sie wollten es nicht hören. Unbemerkt hatten sie sich davon gestohlen und waren in Richtung des Hains geschlichen. Sie kamen gerade noch rechtzeitig ...


    


    „Sieh!“ machte Widar Lars aufmerksam. Lars nahm gedankenschnell ein Stein auf und schleuderte ihn mit aller Gewalt.


    


    Ein empörtes Krächzen, dann warf sich der Rabe, der gerade mit einem gewaltigen Hieb seines fingerlangen Schnabels Angelas Augenlicht für immer auslöschen wollte, in die Luft und flog davon. Heisere Schreie ausstoßend folgen ihm seine Artgenossen. Im gleichen Augenblick hörte Angela leise Geräusche, die sich rasch näherten.


    


    „Lars?“, fragte sie leise.


    


    „Still!“, flüsterte es zurück. „Ich zerschneide gleich die Stricke. Pass auf, dass du gut auf dem Boden aufkommst!“ Das Mädchen hörte, wie jemand auf die Eiche kletterte, und spürte gleich darauf, wie das Seil an einer Hand nachgab. Sie unterdrückte einen schmerzhaften Aufschrei, als sie nur noch an einem Stick baumelte. Im nächsten Augenblick war auch dieses Seil durchtrennt und Angela fiel zu Boden. Federnd kam sie auf den weichen Waldboden auf und warf sich nach vorn ins Gras. Augenblicke später lag sie in den Armen von Lars Wolfssohn.


    


    „Wir müssen eilen!“, sagte er, ihre Küsse abwehrend. „Kannst du reiten?“


    


    Angela nickte.


    


    „Gut reiten?“, fragte Lars.


    


    „Ja, warum ...?“Fragte das Mädchen und massierte sich die Armgelenke, um das aufgestaute Blut wieder in Wallung zu bekommen.


    


    „Weil die Pferde, die wir nehmen werden, noch niemals einen Reiter getragen haben“, gab der junge Wikinger zurück. „Wir werden drei von Odins Rossen stehlen ...!“


    


    „Wenn sie uns erwischen, hängen wir zu dritt als Rabenfutter im Weihebaum“, flüsterte Widar. Er hatte aus Lederstreifen drei primitive Kopfgeschirre für die Pferde gedreht und mit dem Messer biegsame Gerten geschnitzt. Da rings um den Hain die Thing-Gemeinschaften aufbrachen und Hrolf Silberhaar den Seekönig und die Jarls persönlich verabschieden musste, fiel es nicht auf, dass sie sich der Hürde der heiligen Rosse näherten. Auch als die Pferde unruhig schnaubten und wieherten, maß Odins Priester dem keine besondere Bedeutung bei. Die Tiere waren ausnahmslos Hengste und da kamen Rangkämpfe untereinander immer wieder vor.


    


    Lars und Widar hatten von Kind auf gelernt, die gutmütigen aber doch recht eigenwilligen Norweger-Pferde ohne Sattel und Zaumzeug zu reiten. Mit einem kleinen Schlag der Gerte trieb man sie in die Richtung, in die man wollte. Es kam nur darauf an, auf den Rücken des Pferdes zu gelangen und sich so anzuklammern, dass man nicht abgeworfen wurde.


    


    Unruhig schnaubten die edlen Schimmel, als ihnen das primitive Geschirr über den Kopf geschoben wurde. Mit einem mächtigen Satz war Widar als Erster auf dem Pferderücken, während Angela mit aller Kraft zwei nervös tänzelnde Tiere am Zügel hielt. Lars öffnete in dieser Zeit das Gatter. Dann übernahm er die Zügel aus Angelas Hand und nahm sie zwischen die Zähne. Mit beiden Händen half er dem Mädchen beim Aufsteigen. Rasch sprang er zurück, als das Pferd einen Satz machte, als habe es einen derben Hieb mit der Peitsche empfangen. Er biss die Zähne zusammen, um die Zügel nicht zu verlieren. Dann schwang er sich selbst auf den Rücken des dritten Tieres.


    


    Die Zügel haltend krallten sich die eigentlich ungeübten Reiter in die Mähne fest und ließen die Gerte sausen. Durch den ungewohnten Schmerz vergaßen die Pferde zu steigen, sondern versuchten den Hieben durch Flucht zu entgehen. Widar hatte das einmal von Sven Blutaxt gehört und stellte wieder einmal fest, wie gut es war, die weisen Worte des väterlichen Lehrers zu bewahren.


    


    Wie der Blitz schoss der Schimmel, von leichten Gertenschlägen in Richtung auf das geöffnete Tor getrieben, mit Widar aufs freie Feld. Dem Herdentrieb folgend rannten die beiden Tier, die Lars und Angela trugen, hinterher. Sie pressten die Schenkel krampfhaft an die Pferdekörper und ihre Finger verkrallten sich in der wallenden Mähne. Sie blieben trotz des rasenden Tempos auf dem Pferderücken und mit jedem Galoppsprung wurden sie sicherer.


    


    Widar ließ die Tiere ihre Wut austoben und achtete nur darauf, dass sie die Wege mieden, auf denen sich die Wagenzüge der Wikinger zu ihren Heimstätten bewegten. In weiten Bogen um den heiligen Hain reitend schlugen sie den Weg zum Ringan-Fjord ein. Nur dort fanden sie eine Möglichkeit zur weiteren Flucht, um dem sicheren Tod zu entgehen.


    


    Es dauerte die helle Mittsommernacht und fast die zwei folgenden Tage, bis sie Quillerheim erreichten. Die Siedlung war fast völlig ausgestorben. Nur die Alten oder die Wöchnerinnen waren in den Hütten zurückgeblieben. Die sahen mit Erstaunen die beiden jungen Männer und das Mädchen, das sie als Sklavin kannten, auf drei total abgetriebenen Schimmelhengsten in die Siedlung einreiten. Sie hatten den Tieren nur die notwendigste Rast gegönnt und den Weg, für den man zu Fuß vier Tage brauchte, in dieser kurzen Zeit hinter sich gebracht.


    


    Verständnislos sahen die Greise, wie Lars und Widar die Schmiedehütte öffneten und verschiedenen Proviant hinunter zum Steg schleppten. Und sie trauten ihren Augen nicht, als Lars und Widar die WILDSAU, einen kleinen Knorren, den man in Angantyr erbeutet hatte, damit belud.


    


    Im Gegensatz zu den Langbooten mit den Drachenköpfen wurde ein Knorr hauptsächlich gesegelt. Am Bug befanden sich lediglich zwei Ruderpaare und am Heck ein weiteres Ruderpaar, um das Schiff in einer Hafenmole oder vor einer Felsküste besser manövrieren zu können. Denn Knorren waren reine Transportschiffe für den Küstenhandel oder den Fischfang auf offener See. Sicher war es kompliziert und gefährlich, aber nicht unmöglich, die WILDSAU mit drei Personen Besatzung im Fjord und auch auf offener See zu manövrieren.


    


    Weder Lars noch Widar antworteten auf Fragen, sondern arbeiteten in größter Eile. Als die Mondscheibe über dem schmutzig-grauen Himmel der Mittsommernacht auftauchte, löste Angela die Leine, während Lars und Widar mit den Heckriemen den Knorr um die Achse drehte und langsam ins Wasser des Fjord hinaus ruderte. Dann fiel das mächtige Segel herab und füllte sich mit einer frischen Brise.


    


    Aufkommender Nachtnebel ließ das Schiff vor den Augen der Alten von Ringan verschwinden ...


    


          * * *


    


    Jarl Haakon war umso erstaunter, als er nach zwei Tagen an der Spitze seiner Thing-Gemeinschaft in Quillerheim eintraf. Sofort bemerkte sein scharfes Auge das Fehlen eines Schiffe. Ein feindlicher Angriff schied aus. Denn dann wäre an erster Stelle die MIDGARDSCHLANGE das Ziel des Raubes gewesen und die Siedlung nur noch ein rauchendes Trümmerfeld. Wer aber in den Tagen der Mittsommer-Sonnenwende einen solchen Überfall durchführte, machte sich ganz Norwegen zum Feind.


    


    Da erlosch jede Freundschaft und jede Schuld vergangener Tage war getilgt. Die Besatzung eines Schiffes, die während der heiligen Tage über ein ungeschütztes Dorf herfiel, geriet unter den schärfsten Bann. Jeder Wikinger würde die Frevler so gnadenlos jagen, bis der Letzte von ihnen erschlagen oder, wenn man ihn gefangen nehmen konnte, im Moor versenkt war.


    


    Dieses Schicksal drohte Jarl Haakon auch Lars und Widar an, wenn er ihrer habhaft werden würde. Denn Snorre hatte ihm schon verkündet, dass sich Lars und Widar von der Thing-Gemeinschaft abgesetzt hatten. Nur so konnte der Schmied und sein Weib die Ehre wahren und kam nicht in Verdacht, die Gemeinschaft von Ringan zu verraten und sich außerhalb der Gesellschaft zu stellen.


    


    Der Diebstahl eines Schiffes glich einem Überfall. Nach den ungeschriebenen Gesetzen drohte Lars und Widar dafür der Tod im Moor. Ein Tod, der auch Snorre und Wiltrudis getroffen hätte, wenn sie dem Jarl nichts vom Verschwinden der beiden jungen Krieger gesagt hätten.


    


    Haakon Bärensprung schäumte vor Wut. Für den Abend berief er ein außerordentliches Thing in seine Methalle ein. Aber noch, bevor die Beratung begann, galoppierte auf mit Schweißflocken bedecktem Schimmelhengst Hrolf Silberhaar selbst in Quillerheim ein. Kaum hatte Jarl Haakon das Thing eröffnet, erhob sich Odins Priester von seinem Ehrensitz und forderte Rache für den unerhörten Frevel an seinen Göttern.


    


    Er nach drei Tagen mit der alten Ruwala in den Hain zurückgekehrt und hatte die durchgeschnittenen Stricke gesehen. Da wusste er, dass nur dieser junge Schwertkrieger von Ringan das Mädchen befreit haben konnte. Nun bekam die Tatsache auch einen Sinn, dass die Hürde der heiligen Rosse geöffnet war und sich die Hengste überall in der Gegend herumtrieben.


    


    Ohne zu zögern, hatte der alte Priester sein Ross gezäumt und war im Gewaltritt zum Ringan-Fjord geeilt. Laut schrie er beim Thing nach Vergeltung.


    


    „... und Rache soll Odin werden!“, donnerte Haakon Bärensprungs Stimme. „Zwar haben sie drei Tage Vorsprung, doch das Meer ist ruhig und ihr Segel weit zu sehen. Morgen werden wir die MIDGARDSCHLANGE klar machen und ihnen folgen. Wenn wir sie bis zum äußeren Ende der Weltscheibe jagen müssen, wir werden sie fassen. Ob sie sich in Niebelheims Eisschluchten oder den Feuerschlünden Muspelheims verbergen, wir kriegen sie!“


    


    Mit lauten Zurufen bekundeten die Wikinger ihren Beifall.


    


    „Aber wenn wir sie haben, was geschieht dann?“, fragte Sigurd Schildspalter und erhob sich.


    


    „Dann wird Odin über ihr Schicksal entscheiden“, knirschte der Priester.


    


    „Recht so, Odin wird entscheiden“, sagte Sigurd mit schwerer Stimme. „Bisher hat er in allen vergangenen Ereignissen für den Wolfssohn und seine Liebe zu diesem Sklavenmädchen entschieden. Eine Liebe, die von Thursulas Tücke grausam zerstört werden sollte. Habt ihr denn nichts bemerkt, Mannersleut?“


    


    Verwundert starrten die Männer ihren besten Krieger an. Noch niemals hatten sie gehört, dass Sigurd Schildspalter das Wort Liebe erwähnte. Es war einfach unmännlich, dieses Wort in der Gemeinschaft der Männer auszusprechen. Es war nicht Sache der harten Söhne des Nordens, durch Liebe Gefühle der Schwachheit zu zeigen.


    


    „Weder Odin noch Frigga haben das Mädchen für den Frevel an ihren Standbildern gestraft“, sagte der weitgereiste und geachtete Wikinger, der in Gesprächen mit Mönchen am fränkischen Hof gelernt hatte, religiöse Dinge und Erscheinungen so zu deuten, wie sie ihm am besten passten. „Das kann nur bedeuten, dass die dieser Angela wohlgesonnen sind. Und was scheren die Hohen von Walhall einige roh behauene Holz-Pfähle.“


    


    „Er hat nicht unrecht“, brummte Thorsten Elchnase. „Dann ist Odin in seinen Priester gefahren und hat das Mädchen und den Mann, der sie liebte, geschützt.“


    


    Hrolf Silberhaar wollte auffahren, aber sofort spann Sigurd seinen Faden weiter.


    


    „Glaubt ihr, sie hätten ohne Siegvaters Willen aus dem Hain entfliehen können? Oder die heiligen Rosse reiten? Nein, denn wenn Odin diesen drei jungen Menschen gram wäre, hätte er Thor befohlen, ein Wetter zu senden, das sie mit ihrem Schiff hierher zurücktreibt. Doch wir hatten drei Tage den Wind von Ost, der sie von Norwegens Küste fort in die Freiheit bringt!“


    


    „Klug geredet“, nickte Silberhaar nach einer Weile des Nachdenkens. „Wenn du eines Tages schwertmüde wirst, Schildspalter, solltest du Priester werden. Denn geschickt hast du den Willen des Hohen gedeutet!“


    


    „Ich bin bereit, mich der Entscheidung Odins zu stellen!“, rief Sigurd mit blitzenden Augen. „Ja, wir bemannen die MIDGARDSCHLANGE zur Fahrt und jagen Lars Wolfssohn, seine Geliebte und seinen Freund über alle Meere. Aber wenn wir sie gestellt haben, dann soll Odin seine Schuld in einem Zweikampf entscheiden.


    


    Ich selbst, der beste Kämpfer und das erste Schwert von Ringan, werde für die Forderung des Priesters nach Rache streiten. Töte ich den Frevler, dann verfallen seine Geliebte und sein Freund dem Bann des Baumes oder des Moores. Gelingt es dem Wolfssohn, mich zu erschlagen, dann sei er mit seinen Gefährten frei und ledig.


    


    Denn dann hat er uns gewiesen, was Odins Wille ist ...!“


    


    


    


    Gottesgericht


    


    „Dort! Land im Westen“, rief Widar mit heller Stimme. Er stand am Steuer und hielt das Schiff hart am Wind, während Lars und Angela eng aneinander geschmiegt auf dem Vorschiff geschlafen hatten. Im Verlaufe der letzten Tage hatte jeder lernen müssen, dass Steuer des Knorren zu führen und das Schiff am Wind zu halten.


    


    Durch die Belehrungen von Harald Drachenreiter war Lars in der Lage, einen Kurs zu bestimmen, denn ihr Ziel hieß Britannien oder Irland. Nur fort von Norwegen, wo der Tod ihrer harrte. Dem Vorschlag von Angela, an der britischen Küste nach Süden zu segeln, wo sie in der großen alten Römerstadt Londinium entfernte Verwandte besaß, wurde von Lars und Widar begeistert angenommen. Dort fanden sie sicher Arbeit und konnten im Trubel der großen Stadt untertauchen. Ein starker Arm wurde immer gebraucht.


    


    Nach ihrer Rettung machte Angela von York keinen Hehl mehr aus ihrer Zuneigung zu Lars Wolfssohn. Nur konnte sie nicht verstehen, dass Freundes-Treue zu einem Opfer fähig war, wie es Widar Eisenfaust gebracht hat.


    


    „Der Freund soll Freundschaft bewähren den Freund und dessen Freunden“, sagte Widar einen uralten Runenspruch, den man Odin selbst zuschrieb. „Kein Weib wird Männertreue jemals ergründen!“


    


    Damit musste sich Angela von York zufriedengeben.


    


    „Ich sehe einen goldenen Schein über den Wipfeln der Bäume er-glänzen und ...!“Widar brach ab korrigierte den Kurs in Richtung auf das aufgetauchte Land. Lars rieb sich die Augen und Angela wurde kreidebleich im Gesicht.


    


    „Lindisfarne!“, flüsterte sie leise. „Der Wind und die Strömung haben uns nach Lindisfarne zurückgebracht.“


    


    „Was sagst du?“, rief Lars gegen den stärker auffrischenden Wind an, doch dann erkannte er ganz deutlich das goldene Kreuz auf dem hohen Kirchturm. Selbst auf die weite Entfernung waren schon die verkohlten Dachbalken der Klosterruine zu erkennen.


    


    „Beidrehen, Widar!“, schrie er laut. „Es ist das Christenkloster, das wir verheerten. Wir sind des Todes, wenn man an unserem Segel erkennt, dass wir Nordmänner sind ...!“


    


    Widar begriff sofort. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen das Steuer und versuchte den Knorren, auf Südkurs zu bringen. Doch im gleichen Augenblick schien sie die rächende Hand Gottes selbst einzugreifen.


    


    Eine Sturmböe peitschte von Osten heran und spannte das Segel zum Zerreißen. Dem angelegten Steuerruder zum Trotz wurde die WILDSAU wie von einer mächtigen Faust auf den Strand gedrückt.


    


    Verzweifelt riss Lars das Schwert aus der Scheide, um die Segeltampen zu kappen. Denn das Schiff hatte zu starke Fahrt und ließ sich nicht aufhalten. Bis die Ruder ausgelegt waren und man so gegensteuern konnte, war es zu spät.


    


    „Wir müssen so auflaufen, dass wir das Schiff nach dem Sturm wieder flott machen können!“ über-brüllte Widar den Wind. „Kapp die Taue und schlag die Segel herunter, Lars, dass wir Fahrt verlieren. Los, runter mit den Lappen!“


    


    Während der Freund so gut es ging die Küste ansteuerte und Angela ihm vom Bug aus durch Handzeichen Anweisungen gab, zerhieb Lars Wolfssohn mit dem Schwert die Taue, die das gestraffte Segel hielten. Poltern stürzte die Rahe mitsamt der Takelage und dem mächtigen Segel auf Deck. Das rettete das Schiff zwar möglicherweise vor dem bösen Geschick, durch zu große Geschwindigkeit an der Küste zu zerschellen. Aber es sorgte auch dafür, dass der Knorren seine Fahrt so schnell nicht fortsetzen konnte.


    


    Im nächsten Augenblick knirschte Sand unter dem kiellosen Schiffskörper. Die WILDSAU krängte nach backbord und wurde durch eine mächtige Folgewelle endgültig auf den Strand geschleudert.


    


    Als Widar hinter Lars und Angela an Land sprang, erlebten sie eine böse Überraschung ...


    


    „Ha, nun trifft die Nordleute Gottes Zorn!“ An der Spitze einer mit Spaten, Dreschflegeln, Heugabeln und Sauspießen bewaffneten Bauernhorde lief ein Mönch in zerfetzter Kutte auf sie zu.


    


    „Bruder Benno!“, rief Angela von York erfreut. „Du hast das Massaker überlebt?“


    


    „Ja, du abgefallene Braut Christi! Ich habe es überlebt!“ brüllte der Mönch. „Und ich habe zu Gott gebetet, dass es mir noch einmal vergönnt seien, möge, dass Nordmänner an diesem Strande landen. Denn der Tod, den sie über dieses friedliche Eiland brachten, wartet hier auf sie. Das Blut der unschuldigen Brüder, das sie vergossen, komme über ihr eigenes Haupt!“


    


    „Aber wir sind auf der Flucht vor den Norwegern!“, rief Angela. „Wir sollen ihren Heiden-Götzen geopfert werden, weil ich meinen Glauben an Jesus Christus bekannt habe und ...!“


    


    „Lüge!“, schrie Benno erbost. „Ihr lügt, um euer Leben zu retten. Der dort“, dabei wies sein dürrer Finger auf Lars Wolfssohn, „war dabei, als unser Kloster mitten im Frieden überfallen und geplündert wurde. Ich habe ihn genau gesehen!“


    


    „Ja, du sprichst wahr!“, sagte Lars im Gebrochenen Britisch, das er und Widar in den letzten Tagen von Angela gelernt hatte, und reckte sich stolz empor. „Ich war dabei, doch an meinem Schwert klebt nicht das Blut deiner Brüder. Und Widar, der Freund und Gefährte an meiner Seite, hat diese Fahrt nicht mitgemacht. Was aber das Mädchen betrifft ...!“


    


    „Ob ihr vor euren eigenen Leuten auf der Flucht seid oder nicht, das schert uns wenig!“ grollte einer der Bauern und hob den Sauspieß. „Wichtig ist, dass euch die Hand Gottes hierher geführt hat. Denn das Blut der Erschlagenen schreit nach Rache!“


    


    „Sagtest du nicht, dass der Christengott die Rache verboten hat?“, fragte Lars Angela.


    


    „Mein ist die Rache, spricht der Herr!“, zitierte die ehemalige Novizin die Worte der Heiligen Schrift.


    


    „Wir aber stehen hier zur Hilfe im Namen des Herren!“ grollte der Bauer und rings herum murmelten die Lippen der Landleute ein sehr deutliches „Amen“.


    


    „Wenn ihr uns Wikinger töten wollt, so lasst wenigstens das Mädchen gehen“, bat Lars. „Wir haben sie von hier mitgenommen, aber sie ist dem Christengott immer treu geblieben und ...“


    


    „Sie ist eure Hure geworden, ihr gottverfluchten Heiden!“, heulte der Mönch. „Wäre sie dem Gelübde ihres Ordens treu geblieben, dann wäre sie jetzt tot!“


    


    „Vorwärts! Was machen wir für lange Umstände!“ knurrte ein Bauer. „Schlagen wir sie tot, wie man räudige Hunde totschlägt!“


    


    „Dann komm her und mach den Anfang“, sagte Widar mit sanfter Stimme, doch in seiner erhobenen Rechten blitzte der Wetterschlag!. sirrend flog Schneefall aus der Scheide.


    


    „Greift an! Tötet die Barbaren! Die Geister der Erschlagenen selbst ziehen euch voran!“ schrie Bruder Benno. Und Lars Wolfssohn erkannte, dass diese Worte bitterer Ernst waren. Er musste kämpfen, wollten er und die Freunde weiterleben. Langsam legte er die mächtige Klinge aus.


    


    „Wer die Waffe gegen uns hebt, der kann sich sofort bei den Geistern der Erschlagenen einreihen“, versprach Lars mit grimmiger Miene. „Und dann wird er auch die Erkenntnis haben, ob Odin oder der Gekreuzigte über uns walten!“


    


    Langsam wichen die Bauern zurück, denn ihre primitiven Werkzeuge erschienen ihnen nicht geeignet, gegen solche Waffen geschwungen zu werden.


    


    „Wir sind in der Überzahl!“, rief ein Bauer.


    


    „Sicher, du kluger Mann!“ nickte Widar. „Wenn ihr uns alle zusammen angreift, werdet ihr es vielleicht auch schaffen, mich und meinen Freund niederzuringen. Doch einige von euch werden ganz sicher dabei sterben. Ich versichere dir, du Rechenkünstler, dass du der Erste bist, dem der Wetterstrahl einen solchen Scheitel ziehen wird, dass dein Haar nie wieder einen Kamm benötigt. Nun, ihr tapferen Krieger des Heliand. Wer will zuerst sterben?“


    


    „Wer uns angreift, der sieht seinen Christen-Gott!“, versprach Lars Wolfssohn mit breitem Grinsen und hob das Schwert. Doch im nächsten Moment sauste ein faustgroßer Stein heran und traf ihn an der Brust. Einer der jüngeren Bauernsöhne hatte ihn geworfen.


    


    „Ha, ein David gegen einen Goliath!“, schrie Benno laut. „Das ist es! Steine! Steine her! Steinigt die Heiden, bevor sie uns mit ihren Waffen treffen! Steinigt sie im Namen des Herrn!“


    


    Ehe Lars die neue Gefahr begriff, saust ein Hagel Steine auf sie los. Steine, gegen die ihre fast nackten Körper keinen Schutz hatten. Und Helme und Schilde lagen an Bord des Knorren.


    


    „Durchbrechen! Zum Schiff!“ schrie Lars und hieb mit dem Schwert geradewegs in den Steinhagel. Widar sprang an seine Seite und die Bauern wichen vor den Waffen zurück, ohne jedoch ihr steinernes Bombardement zu unterbrechen. Angela stöhnte auf, als sie von einem der Steine am Kopf getroffen wurde und sich nur mühsam auf den Beinen hielt.


    


    „Sie wollen zum Wasser!“, schrie Bruder Benno. „Doch der Herr unser Gott empört das Wasser, das sie nicht fliehen können. Vorwärts, ihr frommen Söhne Christi. Steinigt diese Söhne des Anti-Christen, wie schon das auserwählte Volk die Lästerer des Allerhöchsten steinigte. Treibt sie ins Wasser, dass sie dort ersaufen wie die Krieger des Pharao im Roten Meer! Denn groß ist der Herr, vor dem zerschmettert werden die Völker und die Götzen der Heiden, auf dass sie ...!“


    


    „Die Wikinger!“, unterbrach ihn ein einziger Aufschrei des Entsetzens.


    


    Und als Widar und Lars sich umsahen, erkannten sie die MIDGARDSCHLANGE, die mit voller Besegelung, vom aufkommenden Sturm getrieben, majestätisch heran rauschte. Und noch ehe das Segel gerefft und die Ruder ausgelegt wurden, hatten die Bauern von Lindisfarne mit dem Mönch fluchtartig den Strand verlassen.


    


    „Da sind wir wieder!“ röhrte Ragnar, der Hammer, hinter den Flüchtenden her, als er als Erster über die Bordwand sprang und an Land watete. „Ich sehe, das feige Gelichter wagt sich schon wieder aus den Verstecken! Auf, Freund Björn, lass und Versäumtes Nachholen und ihren Höfen einen freundlichen Besuch abstatten.“


    


    „Ich denke, es gibt anderes zu tun, weshalb wir herkamen!“ hielt ihn Björn zurück.


    


    „Naja, vielleicht lässt sich dort in ihren Katen mit der erhobenen Axt um eine kleine Mahlzeit betteln“, sagte der Hammer verlegen. „Dieser rohe Fisch während der Meerfahrt füllt den Magen nicht richtig. Denkst du nicht, dass man ganz schnell für uns einige Spanferkel auf den Bratspieß schieben wird, wenn ich mal sanft mit dem Hammer an die Türe klopfe?“


    


    „Vielleicht später, wenn der Wolfssohn tot ist“. Brummte Björn und er stapfte hinter den Kameraden her, die mit gezogenen Waffen einen Kreis um Lars und seine Freunde zogen. Widar hatte den Wetterschlag in der Armbeuge, Lars hielt Schneefall in der Rechten, während seine Linke mit beschützender Geste um Angelas Schulter lag.


    


    Neugierig musterte er die Kameraden des vergangenen Feldzuges. Auch Thorsten Elchnase und Nils Krähenfuß waren dabei. Erik Lautenschläger stand neben Olaf Metkanne. Und selbst Harald Drachenreiter hatte seinen Platz auf dem Schiff verlassen und sich mit ernster Miene in der Kreis der Krieger eingereiht.


    


    Vergeblich aber suchte Lars den Jarl selbst. Thorleif Knochenbrecher hatte darauf bestanden, dass der Vater diesmal zu Hause blieb und ihm das Kommando über die MIDGARDSCHLANGE überließ. Direkt gegenüber von Lars hatte sich der gewaltige Krieger aufgebaut. Er trug das Schwert seines Vaters und auch den Helm mit der grauenhaften Gesichtsmaske. Hinter ihm drängte sich Högni Schlangenblick in die Reihe.


    


    „Not über Not! Weh über Weh! Rau geht mein Ruf wieder Wolfssohn und Widar!“ rief Hrolf Silberhaar und seine Stimme klang wie ein feierlicher Fluch. Und dann schleuderte er Lars mit harten Worten seine Anklage entgegen.


    


    Stolz reckten sich die jungen Wikinger empor. Mit lauter Stimme gestanden sie ihre kühnen Taten ein.


    


    „... und wenn wir schuldig sind, so treffe uns Odins Rache!“ beendete Lars Wolfssohn die Rede gegen sich selbst.


    


    „Wie du es willst, so soll es geschehen! Im Kampfe wird sich deine Schuld weisen. Siegst du, bist du der Klage ledig. Unterliegst du, dann hat Odin den Urteilsspruch selbst vollstreckt!“ rief der Priester mit lauter Stimme. „Nun siehe den Kämpfer, der heute Odins rächender Schwertarm ist!“ Ein Wink und Sigurd Schildspalter trat in den Kreis.


    


    „Sigurd! Freund!“ flüsterte Lars, als der Schildspalter so nahe an ihn herangetreten war, dass nur sie beiden ihre Worte hören konnten.


    


    „Ja ich, um dich und Angela zu retten.“ gab Sigurd ebenso leise zurück. „Wenn du mich tötest, sind du und deine Freunde frei, weil Odin dann gegen das Wort seines eigenen Priesters entschieden hat. Ich liefere dir also ein Scheingefecht und dann ...“


    


    „Aber ich kann doch meinen Freund und Lehrer nicht töten“, brachte Lars vor Schreck so laut hervor, dass es die Umstehenden hörten.


    


    „Als ich deine Liebe zu Angela sah, erkannte ich, was meinem Leben fehlt“. Gab Sigurd zurück, „Deshalb bedeutet mir das Leben nichts mehr. So gebe ich denn meinem Tod einen Sinn, indem ich dich und Angela glücklich vereine und ...“


    


    „Was gibt es da zu murmeln! Welchen Trug sinnt ihr!“ fuhr Hrolf Silberhaar dazwischen. „Ha, ich erkenne, dass der Schildspalter wie ein Greis seinen letzten Kampf sucht. So sehr ich den höchsten Freundes-dienst schätze, für den Freund das Leben zu lassen, so sehr verabscheue ich ihn, wenn er gegen die Götter und ihre Allmacht gerichtet ist!“


    


    „Schweige, Priester, wenn die Todgeweihten reden“, knurrte Sigurd. Doch im gleichen Augenblick warf der Priester mit wütender Gebärde den Runenspeer. Sigurd schrie auf, als ihm die Spitze der Waffe in den rechten Oberschenkel fuhr.


    


    „So ergehe es jedem, der es wagt, mit Siegvater seine Spielchen zu treiben!“, knurrte Silberhaar, während Sigurd in die Knie sank.


    


    „Mir geziemt der Streit für Odins Ehre! Ich werde kämpfen!“ Thorleif Knochenbrecher schob sich nach vorn. „Nun ist der Augenblick gekommen, wo scharfe Waffen die Feindschaft zwischen mir und dem Wolfssohn entscheiden werden.“


    


    „Du willst Odins Kämpfer werden?“ Hrolf Silberhaar sah in nachdenklich an.


    


    „Bin ich nicht würdig genug? Oder mangelt es mir an Stärke!“ Thorleif dehnte seinen Riesenleib.


    


    „Du hast Hass in dir, Knochenbrecher! Zu viel Hass! Und das ist nicht gut bei einem Kampf!“ murmelte der Priester. „Wenn du fällst ...!“


    


    „Wenn ich falle, war es Odins Wille!“, sagte Throleif mit fester Stimme. „Ich fordere mit diesem Kampf auch das Schicksal und Friggas Ratschluss heraus, ob ich mit Thursula die Ehe eingehen soll, die mir mein Vater geboten hat. Zwar erweckt Wulfegars Tochter in meinem Körper Lust, aber keine Liebe!“


    


    „So kämpfe!“, befahl Hrolf Silberhaar. „Wählt die Waffen!“


    


    „Das königliche Schwert!“, befahl Thorleif und Lars nickte. Der Sohn des Jarl zog die mächtige Klinge seines Vaters und Schneefall glitzerte als Antwort. Der Stahl dieser Waffe war dem Eisen des Wikinger-Schwertes auf jeden Fall überlegen.


    


    „Halt!“, gellte Högnis Stimme auf, während sich die Gegner bereits vorsichtig zu umkreisen begannen. „Es gibt einen uralten Brauch, dass Kämpfer der Ehre vor dem Tanz der Schwerter die Waffen tauschen!“


    


    „Ein uraltes Brauchtum aus Ur-Väter Tagen! Du hast Recht, Schlangenblick!“ übertönte die Stimme von Lars das aufkommende Gemurmel. „Gebiete deinem Kampfesmut noch einmal Einhalt, Thorleif, und nimm dieses Schwert!“


    


    Erstaunen malte sich in den Zügen des Knochenbrechers, als ihm Lars die überlegene Stahlklinge reichte. Laut schlugen die Wikinger mit ihren Waffen an die Schilde, während Thorleif das Gewicht und die Geschmeidigkeit des unvergleichlichen Schwertes mit einigen Schlägen in der Luft prüfte.


    


    „Und damit der Kampf redlich sei, nimm auch du ein anderes Schwert, Wolfssohn“, erklang Sigurds Stimme, der sich auf einem Speer gestützt aufrecht, hielt. Dann zog er seine eigene Klinge aus der Scheide und reichte die Lars mit dem Griff zuerst.


    


    „Nimm den Durandart des Helden Roland und mache der Waffe keine Schande“, sagte er schlicht.


    


    Kommst du, Wolfssohn, oder muss ich dich holen!“ dröhnte es hinter Lars. Herumwirbelnd sah er, dass der Gegner mit mächtigen Sätzen und geschwungener Klinge auf ihn zu rannte. Es klirrte wie Elfengesang, als sich Schneefall und Durandart in der Luft zum stählernen Kuss trafen.


    


    Aber dann hatte Lars Wolfssohn alle Mühe, ein wahres Trommelfeuer an Schlägen abzuwehren, die Thorleif auf ihn einprasseln ließ. Es war unglaublich, über welche Kraft und Zähigkeit dieser Mann verfügte. Helles Klirren parierter Schläge durch zitterte mit nachhallendem Echo die Luft. Langsam wurde der junge Krieger von den kräftig geführten Hieben zurückgetrieben.


    


    „Wolfssohn, wahre dich! Steh mir zum Streit! Muss Thorleif, der Tapfere, wie einen Hund dich hetzen?“ grollte es ihm entgegen.


    


    „Tyrs Tanz beginnt, ist deine Wut erst verwallt!“ gab Lars zurück. „Noch trümmerst du Thor gleich mit Hammers Hieben. Lass fröhlich uns fechten und schmecken wirst du des Schwertes Schneide!“


    


    „Was ein Heldenkampf für ein Heldenlied!“, grunzte Olaf Metkanne bewundernd.


    


    „Und sie setzen ihre Worte gleich in Stäbe nach Sängers Weise!“ nickte Erik Lautenschläger. „Gib nur Acht, dass wir die Rede für einen späteren Sang behalten! Aber sieh nur hin ...“


    


    Thorleif hatte eingesehen, dass die wilden Heumacher ihn unnötige Kräfte kosteten. Für den flinken Lars war es einfach, ihnen durch einige Schritte zurück oder eine Körperdrehung auszuweichen. Nun erst kreuzten sie richtig die Klingen.


    


    Erstaunt stellte Lars Wolfssohn fest, dass Thorleif ein wahrer Meister mit dem Schwert war. Als er nach einem harten Gang zwischen mehreren Paraden seinem Gegner diese Feststellung als Kompliment zurief, antwortete dieser mit dröhnendem Lachen.


    


    „Immerhin hatten wir den gleichen Schwertmeister“, gab der Sohn des Jarl zurück. „Sigurd lehrte mich alles, was er wusste, bis auf ... aber ich denke, du hast den geheimen Hieb des Schwarzen Olaf schon einmal versucht, nicht wahr!“


    


    Lars nickte. Sicher, er hatte gehofft, damit dem Gegner das Schwert aus der Hand zu schlagen. Doch bei der Kraft, mit der Thorleif die Waffe hielt, war der geheime Hieb unmöglich. Es schien, als sie das Griffstück des Schwertes mit seiner Hand zusammen geschmiedet.


    


    Und weiter ging der Kampf. Lars hatte einige leichte Treffer an seinem nackten Oberkörper einstecken müssen und seine Haut war mit Blutfäden überronnen. Doch einige Male hatte auch sein Schwert das Ziel gefunden.


    


    Dann setzte Thorleif alles auf eine Karte. Er ließ das Schwert so rasch kreisen, dass es einen Vorhang aus Stahl vor ihm zu bilden schien, und trieb Lars noch einmal zurück. Ohne es zu wissen, stolperte der junge Krieger rückwärts auf Högni Schlangenblick zu, in dessen Augen ein boshaftes Leuchten aufglomm. Unauffällig schob sich Högnis Hand unter sein Gewand.


    


    Angela schrie auf, als sie Lars in tödlicher Bedrängnis sah. Widar musste sie mit aller Kraft festhalten, damit sie nicht auf den Kampfplatz lief und sich zwischen die Schwerter warf.


    


    Dann geschah alles so rasch, dass ein menschliches Auge die Abfolge kaum erfassen konnte.


    


    Hrolf Silberhaar sah, wie in Högni Schlangenblicks rechter Hand plötzlich die scharfgeschliffene Doppelklinge eines Dolches glitzerte. Im gleichen Augenblick schien Lars Wolfssohn durch das in dichten Schlägen auf ihn herab hagelnde Schwert Thorleifs nach hinten überzufallen. Direkt in den zum tödlichen Stoß gezückten Stahl von Högnis Dolch.


    


    „Odin! Rechte du...!“Schrie der alte Priester auf.


    


    Dann geschah es. Im rückwärtigen Fallen glitt Lars zur Seite aus und fiel der Länge nach auf den Boden. Thorleif stolperte über den Körper seines Gegners und stürzte direkt in die zum heimtückischen Mord an Lars gezückten Klinge des Dolches. Wie ein Blitz fuhr der Stahl Högnis in die linke Seite seiner Brust.


    


    „Freund!“, schrie Thorleif auf. Dann brach er wie eine Eiche gefällt über Lars zusammen.


    


    In Högnis hämisches Grinsen malte sich erst Entsetzen und dann Todesangst, als er über dem zusammenbrechenden Thorleif die in rasendem Zorn flammenden Augen des Priesters sah.


    


    „Nieder, Schlange!“, donnerte Silberhaars Stimme. „Siegvaters Speer räche Lokis List!“


    


    Mit aller Kraft stieß er dem Überraschten den Runen-Speer mitten ins Herz. Ein kurzer Klagelaut, dann sackte Högni sterbend in sich zusammen.


    


    Inzwischen hatte sich Lars Wolfssohn unter Thorleifs schwerem Körper hervor gearbeitet. Über dem Gesicht des Gegners lag bereits der Schatten des Todes.


    


    „Odin hat gesprochen, Wolfssohn“, flüsterte es von Thorleifs Lippen. „Frei bist du und ohne Schuld.“


    


    Lars versuchte etwas zu sagen, doch außer einem Würgen in der Kehle brachte er keinen Ton heraus. Er brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, ein Schluchzen zu unterdrücken und spürte das Wasser in seinen brennenden Augen, doch Tränen und Klagen waren für Weiber und eines Nordmannes unwürdig.


    


    „Du hast keinen Teil an dem Verrat deines tückischen Freundes, Knochenbrecher. Und doch wurde er dein Tod!“ klang die feierliche Stimme von Odins Priester. „In Helheims Eisströmen büßt Schlangenblick die Neidtat!“


    


    „Er war dennoch mein Freund, der mir helfen wollte!“, sagte Thorleif schlicht. „So hat er mir eben geholfen, dass ich Thursula nicht für den Rest meines Lebens ertragen muss ...“. Ein mattes Lächeln spielte über sein Gesicht. „Ich kann dich verstehen, Wolfssohn! Ja, ich weiß alles und kann dich verstehen ... du hast den besseren Teil gewählt. Denn du wähltest die Liebe des Herzens. Nur ich Narr habe das nicht gemerkt und ...“. Er konnte den Satz nicht vollenden. Ein krampfhaftes Zucken, dann entfiel das Schwert seiner rechten Hand.


    


    Thorleif Knochenbecher, der Sohn des Jarl vom Ringan-Fjord, war tot.


    


    „Steige auf zu Walhalls Wonnen!“, sagte Odins Priester und seine Stimme hallte wie der Klang einer Lure ...


    


    


    ***


    


    „... heimbringen wir den edlen Toten!“, sagte Hrolf Silberhaar feierlich, nachdem sie unter Klagegesängen den entseelten Leib Thorleifs auf dem Vorderdeck des Knorren aufgebahrt hatten. „Und auch den Körper seines Freundes Högni. Denn die tückische Tat sollte das Leben Thorleifs retten. Und so wagte es Schlangenblick, in ein Gottes-Gericht einzugreifen. Oder war er am Ende Odins Werkzeug? Welcher Sterbliche wird Allvaters allweisen Willen jemals begreifen!“


    


    „Zieht hin nach Ringan und bringt Grüße dem Jarl!“, rief Sigurd Schildspalter. „Wir folgen dem Wolfssohn auf seiner Fährte in die Meere des Südens!“


    


    „Aber er lud keine Blutschuld auf sich und Haakon Bärensprung kann sein Leben nicht fordern“, begehrte der Odins-Priester auf. „Dafür aber nehmt ihr ihm das beste Schiff, mit dem jemals ein Wikinger die Meere besegelt hat!“


    


    „Mein Vater Snorre wird ihm neue und bessere Schiffe bauen“, gab Lars zurück. „Und auch wir werden wiederkehren, wenn uns die Winde der Götter nach Norden treiben. Doch da ich nicht ohne Schuld bin, will ich hingehen und Wehrgeld für den Schmerz des Vaters holen!“


    


    „Hundert gute Schwerter, wie sie in den Südlanden geschmiedet werden!“, dröhnte Björns Stimme. „Sie werden Bärensprungs Tränen trocknen. Und wir werden sehen, was es sonst noch Brauchbares zu räubern gibt in den Ländern der ... wie sagt man, du kluger Sänger?“ wandte er sich an Erik Lautenschläger.


    


    „Zivilisation!“ gab der ehemalige Mönch zurück, der sich wie Olaf Metkanne mit Handschlag bei Lars verpflichtet hatte, die Fahrt der MIDGARDSCHLANGE ins Meer jenseits der Säulen des Herkules mitzumachen. „Ja, ich fahre mit, um die Städte, von denen ich in den Klosterschriften las, einmal mit eigenen Augen zu sehen. Das helle Byzanz, das schimmernde Athen, Jerusalems Alterwürdigen Kirchen und die hochgetürmte Romaburg, wo der Papst in seiner Heiligkeit haust!“


    


    „Vielleicht lernt man dort unten in den Südlanden etwas über eine bessere Bestellung der Kornfelder!“ überlegte Thorsten Elchnase und gab einem der zwanzig Wikinger, die mit Hrolf Silberhaar mit dem Knorren zurück nach Norwegen segelten, genaue Anweisung für seine Frau und die Knechte mit, wie in seiner Abwesenheit der Hof zu führen sei.


    


    Selbstverständlich hatte sich auch Sigurd Schildspalter trotz seiner Wunde an Bord des mächtigen Kampfdrachen hieven lassen und Nils Krähenfuß kletterte schon in der Takelage empor. Der kräftige Widar stand, auf seine Axt gestützt, schon hinter dem aufragenden Drachenkopf des Schiffes.


    


    „Und wir kommen mit, um mal in andere Speisetöpfe zu gucken und zu probieren, ob der Wein überall so süß ist wie hier im Christen-Kloster!“, grunzte Ragnar, als Lars bei seinem Händedruck die Luft anhielt. Doch er musste ihn ertragen, weil mit diesem Händedruck ihn die Männer für diese Wikinger-Fahrt als ihren Jarl anerkannten. „Und vielleicht finden wir ja noch nebenher einige brauchbare Gegenstände, die das Mitnehmen lohnen!“ setzte Björn Baumfäller hinzu und sein Händedruck stand dem des Freundes nicht viel nach.


    


    Mit Stolz sah Harald Drachenreiter über die achtzig Wikinger, die mit ihm, Lars und Widar die Fahrt ins Ungewisse wagten. Für ihn war es die Fahrt zum ewigen Ziel seiner Sehnsüchte, denn er wollte die Insel Kreta, die Heimat seiner Mutter, finden. Erik hatte ihm diesen Namen genannt, als Harald von der Insel des Stieres redete. Und da der sprachenkundige Erik trotz seines hohen Alters mit auf Fahrt ging, würde man sich überall in den fremden Ländern mit lateinischer oder griechischer Sprache verständigen können. So hoffte Harald Drachenreiter, auf Kreta die Ahnen seiner Mutter zu finden.


    


    „Was geschieht mit diesem Mädchen?“, fragte Hrolf Silberhaar. „Ihr könnt sie doch unmöglich mitnehmen!“


    


    „Warum denn nicht?“, fragte Angela. „Lars hat selbst gesehen, dass ich mit dem Schwert umgehen kann. Ich liebe ihn ...“


    


    Kein Grund, auf der Fahrt die Lüste der Männer zu erregen!“ sagte der Odins-Priester weise. Jetzt, wo sein Gott sichtbar gesprochen hatte, hegte er weder gegen Angela noch gegen Lars weiterhin Groll.


    


    „Ein Kätzchen an Bord...“ grinste einer der Wikinger im Vorbeigehen.


    


    „... wird dir zeigen, wie scharf seine Krallen sind, wenn du versuchst, es zu streicheln!“ gab Angela zurück und zückte einen Dolch, den sie an Bord des Knorren gefunden hatte.


    


    „Ja, sie weiß sich sicher recht gut selbst zu helfen!“ schmunzelte Hrolf Silberhaar. "Dennoch halte ich es nicht für gut, dass sie mitfährt.“


    


    „Wir bringen sie bis zur Mündung des Themseflusses!“, sagte Lars Wolfssohn entschlossen. „Dort wird sie nach London gehen und in dieser Stadt bei Verwandten wohnen!“


    


    „Und wie lange werde auf dort auf dich warten, Lars!“, fragte Angela mit fester Stimme.


    


    „So eine Wikinger-Fahrt kann lange dauern. Vielleicht findet sie niemals ein Ende, weil Ägir, der Meeresbeherrscher, die kühnen Schiffer zu einem Mahl in die Tiefe des Meeres einlädt oder Odin die Walküre sendet, die Helden nach Walhall zu rufen!“


    


    „Ich beuge mich dem Willen Gottes!“, sagte Angela schlicht. „Er hat Lars Wolfssohn und mich zusammengeführt. Und was Gott verbunden hat, das soll der Mensch nicht trennen!“


    


    Und sanft küsste sie der junge Wikinger auf die Stirn ...


    


    


          * * *


    


    Vier Tage später hatten sie die Themsemündung erreicht. Während der Fahrt hatte Nils Krähenfuß noch unter den Decksplanken einen kleinen Beutel mit Goldmünzen gefunden, den man Angela nun überreichte. Das Geld würde selbst für den Kauf eines kleinen Hauses reichen.


    


    „Für uns ist das Gold unnütz, Mädchen!“, redete ihr Erik zu, als Angela entsetzt ablehnen wollte. „Ein Nordmann findet immer Gastrecht und freudige Geber. Vor allem, wenn er das freundliche Anklopfen an der Tür mit der Streitaxt besorgt!“


    


    Lars begleitete das Mädchen an Land und verschwand mit ihr im Uferschilf. Geduldig warteten die Wikinger einige Stunden auf ihren neuen Jarl. Sie alle waren Männer, die wussten, was den Abschied mit einer Frau in die Länge ziehen konnte. Als Lars endlich wieder an Bord kletterte, lag ein seliges Lächeln in seinen Augen.


    


    „Nun, wann bekommt Odin seine Enkel?“, fragte Nils Krähenfuß und


    


    Die rauen Männer johlten vergnügt, als Lars Wolfssohn rot im Gesicht wurde. Doch schnell fing er sich wieder. Über sein Gesicht glitt ein übermütiges Lächeln.


    


    „Erst dann, wenn wir alle bereits in Walhall zechen“. Rief er laut, „Denn bekommen, tut Odin die Enkel selbstverständlich erst, wenn sie tot sind. Deshalb gilt es für uns auf dieser Fahrt noch einigen Ruhm zu sammeln, damit Odins Enkel und zugleich Wolfssohns Kinder stolz die Heldenlieder ihres Vaters und seiner tapferen Schiffskameraden singen können!“


    


    „Ich könnte vielleicht schon mal beginnen, ein kleines Lied ...!“


    


    „Nein!“, unterbrach Ragnar, der Hammer den Vorschlag von Olaf Metkanne. „Erst wenn wir wieder zu Hause sind, darfst du dem staunenden Volk unseren Ruhm singen. Aber das dauert sicher noch einige Zeit“, setzte er hinzu.


    


    „Klar bei den Riemen!“, befahl Harald Drachenreiter. Und sofort legten die Wikinger die langen Ruder aus. „He-ja! He-ja!“klangen ihre Rufe über das Meer, als die MIDGARDSCHLANGE auf die offene See in den Wind steuerte. Langsam versank das grüne Land im Dunst hinter ihnen.


    


    „Sie uns gnädig, Ägir, Herr der Meere, und bewahre uns vor Ran, deinem wilden Weibe!“, rief Lars, der Jarl dieser Fahrt, mit lauter Stimme.


    


    „Vor der Wut seiner Weibe mag dich der Herr der Meere bewahren, Wolfssohn, aber nicht vor mir“, erklang eine silberhelle Stimme. Lars fuhr herum und sah, wie sich eine weibliche Gestalt am Steuerruder emporzog.


    


    „Angela!“ stieß er verblüfft hervor. Mit weit aufgerissenen Armen liefen sich beide entgegen. Vor dem Mast fielen sie sich in die Arme.


    


    „So eine Närrin!“, brummte Thorsten Elchnase. „Jetzt muss das Mädchen die ganzen Beschwernisse der Fahrt mitmachen.“


    


    „Sie wird Gefahren und Mühsalen gering erachten, weil sie es auf Liebe tut!“ schmunzelte Sigurd, der hinter ihm das Ruder schwang.


    


    „Das Wollen die Götter nicht!“ stieß Björn Baumfäller aus. „Ein Weib an Bord eines Wikingerschiffes bringt Unglück.“


    


    „Ja, wenn es sich auf Kriegsfahrt befindet!“, rief Ragnar zu ihm herüber. „Aber wir fahren ja nur, um uns die Südlande anzusehen und dort über die Märkte zu schlendern. Wenn sich dort etwas Brauchbares findet, was man für einige Hiebe mitnehmen kann, dann kaufen wir es auf diese Art. Wer redet von einer Kriegsfahrt?“


    


    Wieherndes Gelächter raste über Deck. Die Wikinger fanden diese Art von Verharmlosung ihrer Raubzüge einfach zu köstlich.


    


    „Wenn uns der Sturm den Drachenschädel vom Bug fegt, haben wir wenigstens eine neue Gallionsfigur.“ Am breiten Grinsen des Drachenreiters war zu erkennen, dass der Steuermann gewusst hatte, dass sich Angela heimlich zum ablegenden Schiff hinüber geschwommen war und sich so lange am Steuerruder festgehalten hatte, bis die MIDGARDSCHLANGE weit genug vom Land entfernt war.


    


    „Immerhin gleicht sie eher einer Wasserfee, die an Bord kam. Und deswegen wird uns Ägir gnädig sein und gute Fahrt geben!“ krähte der schmächtige Nils von der Rahe herab.


    


    „Und ich denke, sie wird gut kochen können“, zog Widar Eisenfaust den Schluss.


    


    „Du weißt nicht, auf was du dich einlässt, Geliebte“, flüsterte Lars Angela zu. „Hitze und Kälte, Sturm und Flaute, Kampf und Tod - das sind die Begleiter unserer Fahrt.“


    


    „Ja, und ich werde all das bestehen und ertragen, weil ich an deiner Seite bin, Lars Wolfssohn!“ stieß Angela hervor. „Die ungreifbaren Schicksalsmächte haben uns zusammengeführt und aneinander gekettet. Und so wird unser Weg zu Wasser und zu Land der gleiche sein.“


    


    „Aber dein schwacher Körper ist an die kommenden Entbehrungen nicht gewöhnt ...“, wandte Lars ein.


    


    „So werde er auf dieser Fahrt gekräftigt und gestählt, damit er bereit ist, deinen Sohn zu tragen!“, rief Angela und jubelnd riss sie der junge Wikinger an sich.


    


    „Heil Angela! Heil der Schildfrau unserer Fahrt!“ rief Sigurd Schildspalter mit lauter Stimme.


    


    „All Heil der Schildfrau unserer Fahrt!“, antworteten die Wikinger. Und Lars wusste, dass diese Worte Angela zu einem festen Mitglied der Besatzung machte. Stolz und Wagemut brandete in ihm auf. Heiße Wellen des Glücks durchfuhren seinen Körper. Die Frau seiner Träume an seiner Seite, das beste Schiff des Nordens unter seinen Füßen und achtzig kühne Nordmannen als Gefährten der Fahrt. Er ballte die Faust und fühlte eine Armee darin, mit der er die Welt erobern konnte.


    


    Mit einem Sprung war Lars Wolfssohn im Bug hinter dem Drachenkopf. Wie ein silberner Blitz sirrte Schneefall aus der Scheide. Hoch streckte Lars Wolfssohn das Schwert in die Luft und wies dann in Richtung des Mittags.


    


    „Auf zur Wikinger-fahrt, Kameraden der See!“, rief er mit lauter Stimme. „Setzt Segel, Wölfe des Nordens. Nach Süden das Steuer, Drachenreiter. Denn gierig gleitet unser Kampfdrache dem Meer von Midgard entgegen.


    


    So weit Thors Hammer saust, so weit Tyrs Schwert blitzt und so weit Odins Speer fliegt gehört die Welt den Wikingern und der Kraft des Nordens! Odin ist mit uns!“


    


    „Odin ist mit uns!“, brüllten die rauen Männer der Fjorde gegen den aufbrausenden Wind.


    


    Und mit prall gefülltem Segel flog die MIDGARDSCHLANGE durch die aufschäumenden Wogen, dem großen Abenteuer entgegen ...


    


    Epilog


    


    Rot wie die Flammen über der Abtei und das Blut der Mönche, das den Boden tränkte, war die Schrift mit der sich die Wikinger am 8. Juni Anno Domini 793 erstmalig in das Buch der Geschichte einschrieben. Eine Wiege der Christenheit im Norden der bekannten Welt wurde an jenem Tage sinnlos zerstört. In den Ruinen von Lindisfarne spielt der Wind, der einst das Schiff der Wikinger hierher trieb. Wenige Menschen kommen heute zu dieser Stätte. Und der Gedanke an den Einbruch der rohen Nordlandbarbaren in die friedlich-fromme Welt der Mönche lässt jedes Wort auf den Lippen ersterben.


    


    Von hier aus flammte das Fanal der Wikingerzeit. Und der Schrei: „Die Wikinger kommen!“ klang wie die Posaune des Zornes, die von den Engeln geblasen Tod und Verderben über die sündige Welt rasen lassen. Mehr als zweihundert Jahre dauerte es, bis Odins wilde Söhne durch die milde Lehre des Christentums bekehrt ihre Raubzüge einstellten.


    


    Wer heute die Ruinen des Klosters auf Holy Island, der heiligen Insel an der Grenze zwischen England und Schottland besucht, findet heute noch dort, wo sich die ehrwürdige Ruine der Kirche von Lindisfarne in den Himmel wölbt, einen uralten Gedenkstein aus der damaligen Zeit. Darauf ist in stilisierter Form ein Zug von sieben Wikingern zu sehen, die ihre Schwerter und Äxte über den Häuptern schwingen. Niemand kennt ihre wahren Namen, denn die schriftlichen Zeugnisse jenes Tages sind sehr dürftig.


    


    In der berühmten, zeitgenössischen Angelsächsischen Chronik steht zu lesen, dass dem Überfall der Nordmänner auf die Abtei von Lindisfarne allerlei seltsame und unheimliche Zeichen vorangingen. Gewitter und Stürme von nie gekanntem Ausmaß tobten über das Land, man wollte geflügelte Drachen mit rotglühenden Nüstern über dem Kloster gesehen haben und vom Dach der Peterskirche von York soll in der Fastenzeit blutiger Regen getropft sein.


    


    „... und die Heiden kamen zur Kirche von Lindisfarne, richteten allenthalben durch brutales Plündern schwere Schäden an, zertrampelten und entweihten mit ihren Schritten die heiligen Stätten, stürzten die Altäre um und bemächtigten sich der Schätze der heiligen Kirche. Sie töteten manchen der Brüder, schleppten einige in Fesseln mit sich fort, trieben viele von dannen, ihrer Kleider entblößt und überschütteten sie mit schmähendem Spott, und manch einen ertränkten sie im Meer ...“ So steht es wortwörtlich in der Angelsächsichen Chronik zu lesen.


    


    Und nur wenige Jahre später stand in den Gebetbüchern der Christenheit der berühmte Satz: „A furore Normannorum libera nos, Domine! - Vor der Raserei der Nordmänner bewahre uns, oh Herr!“


    


           Ende
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